
        
            
                
            
        

    
 

Buch Vanessa Michael Munroe hat eine gewisse Art von Frieden mit Miles Bradford in Dallas gefunden. Doch dann wird sie plötzlich am helllichten Tag mitten auf der Straße überwältigt und entführt. Bradford muss die Tat mit ansehen, ohne etwas ausrichten zu können. Verzweifelt macht er sich auf die Suche nach den Tätern und stellt bald darauf fest, dass auch Logan, Munroes bester, vielleicht gar einziger wahrer Freund, gewaltsam aus seiner Wohnung verschleppt wurde. Den erschreckenden Zusammenhang hat das ehemalige Mitglied einer militärischen Spezialeinheit schnell erfasst: Jemand hat nicht nur Munroes Identität aufgedeckt, sondern genug über sie in Erfahrung bringen können, um zu wissen – Logan ist ihre Schwachstelle, um ihn zu schützen würde sie alles tun.

Und auch Munroe, die sich in der Gewalt eines Menschenhändlerrings befindet, dessen grausamer Anführer der »Puppenmacher« genannt wird, muss erkennen, dass sie sich noch nie in einer auswegloseren Situation befunden hat. Sie soll dem »Puppenmacher« eine entflohene junge Frau wiederbringen, oder Logan wird vor ihren Augen qualvoll sterben.

Weitere Informationen zu Taylor Stevens sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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Für den anderen Bradford,

in Liebe und Dankbarkeit.

Für immer.




 

Kapitel 1

Dallas, Texas

Miles Bradford stand am Fenster seines Büros, die Handflächen an die Scheibe gelegt, und beobachtete den Parkplatz. Er sah, wie sie aus dem Gleichgewicht kam. Der Sturz wirkte irgendwie seltsam, wie in Zeitlupe. Sie knickte ein und sackte zu Boden. Er zögerte und war sich für einen langen Moment unsicher, ob er lachen oder sich Sorgen machen sollte. Er hielt den Atem an, flehte sie lautlos an aufzustehen. Sie wusste, dass er da war. Gleich, gleich würde sie sich umdrehen und ihm zuwinken, und später würden sie gemeinsam darüber lachen.

Aber sie rührte sich nicht. Machte keine Anstalten, sich unter dem Motorrad, das ihr Bein eingeklemmt hatte, hervorzuwinden. Hob nicht einmal den Kopf.

Bradford sah es, ohne es zu verstehen. Er wich vom Fenster zurück. Jede Bewegung war mühsam, als würde er durch Wasser waten. Dann drehte er sich um und jagte zur Tür hinaus, den Flur entlang und an der Rezeption vorbei. Ließ den Fahrstuhl links liegen, nahm die Treppe, rannte die fünf Stockwerke hinunter, stürmte durch die Treppenhaustür ins Foyer und dann durch die große Glastür ins Freie, nur um festzustellen, dass ein Krankenwagen die nördliche Einfahrt des Parkplatzes blockierte, während Munroe auf einer Trage ins Innere geschoben wurde.

Bradford schrie und winkte mit beiden Armen, um die Sanitäter auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte, dass sie auf ihn warteten. Er wollte, dass sie ihn mitnahmen und er bei ihr sein konnte. Aber sie drehten sich nicht einmal um, würdigten ihn keines Blickes. Die Trage glitt in den Laderaum, die Türen klappten zu, und Bradford rannte los, mit allem, was Lunge und Muskeln hergaben, und kam doch wenige Sekunden zu spät.

Der Notarztwagen schoss mit heulender Sirene zur Ausfahrt hinaus.

Die Ducati lag auf der Seite, ein kleines Stück neben der Stelle, wo sie umgekippt und auf Munroe gefallen war. Der Motor war aus, und der Zündschlüssel steckte. Er wuchtete die schwere Maschine in die Senkrechte. Schwang sich in den Sattel, drückte den Fußschalter in den Leerlauf und betätigte mit dem Daumen den Starterknopf. Dann wollte er die Kupplung ziehen und musste feststellen, dass der Hebel durch den Aufprall auf den Bürgersteig abgebrochen war.

Fluchend starrte er dem Krankenwagen hinterher, resigniert und regungslos. Er rang um Atem, dachte nach, während die Sirene leiser und leiser wurde und der Verkehr langsam wieder in Gang kam. Wenn er sich sofort ein Auto geschnappt hätte, anstatt erst dem Krankenwagen hinterherzulaufen, hätte er unter Umständen eine Chance gehabt, ihr zu folgen, aber dafür war es jetzt zu spät. Bradford warf einen Blick zurück zu dem Gebäude. Die spärliche Schar der Schaulustigen löste sich bereits wieder auf.

Seit zwei Jahrzehnten führte seine Arbeit ihn in die Kampfgebiete dieser Welt, und oft genug mitten zwischen die Fronten. Argwöhnische Wachsamkeit war sein ständiger Begleiter und jeder Schatten ein potenzieller Feind. Aber auf seinem eigenen Terrain benahm er sich immer noch allzu oft wie ein ahnungsloser Zivilist. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand aus dem Erdgeschoss gesehen hatte, was passiert war, und sofort den Notruf gewählt hatte? Und dass dann auch noch ein Krankenwagen in unmittelbarer Nähe gewesen war? Das war nicht völlig ausgeschlossen, mehr aber auch nicht.

Bradford stieg ab und schob die Ducati in die Garage, in die versteckte Nische, in der auch Munroe sie normalerweise abgestellt hatte. Dann lief er zurück zum Foyer, während ihr Sturz wie ein Film wieder und wieder vor seinem geistigen Auge ablief. Er sah, wie sie zusammenzuckte und nach unten blickte, sah, wie sie kurz verharrte und sich mit der linken Hand an den Oberschenkel fasste, sah sie innehalten, bevor sie erschlaffte und zu Boden sank. Das war kein plötzlicher Zusammenbruch gewesen, kein Kollaps, nicht die Bewegung eines Menschen, der einfach ohnmächtig wurde.

Vor dem Fahrstuhl rammte er den Zeigefinger auf die Aufwärts-Taste und ging in Gedanken die möglichen Alternativen durch: Allergien, gesundheitliche Beschwerden, verschleppte Krankheiten. Ohne Ergebnis.

Als Bradford wieder auf seiner Etage war, hatte er die Szene bestimmt schon ein Dutzend Mal durchgespielt. Und mit jeder Wiederholung war seine Stimmung ein bisschen schlechter geworden. Er trat durch die breite Tür, die vom Flur in die Büros von Capstone Security Consulting führte, und durchquerte den vornehmen Empfangsbereich mit den edlen Möbeln und dem übergroßen Firmenlogo – Symbole, die etwas ganz anderes vermuten ließen als das Blut-Schweiß-und-Tränen-Gewerbe, das sich hinter der holzgetäfelten Wand verbarg. Vor dem mit Samantha Walker besetzten Empfangstresen blieb er ruckartig stehen.

Sie sah ihn mit ihren großen braunen Augen an. Erbitte Statusbericht, sagte dieser Blick, den sie ihm jedes Mal zuwarf, sobald sein Stress-Pegel in die Höhe schoss. »Was zum Teufel war denn das?«, sagte sie. »Du siehst ja aus, als wärst du dem Tod persönlich begegnet. Nun sag schon.«

Bradford setzte ein bedeutungsloses, schwaches Lächeln auf und beachtete sie nicht. Stattdessen beugte er sich über den Tresen und griff nach einem Block mit Notizzetteln. Was sollte er sonst machen? Ihr sagen, dass er sich – auf der Basis seines Gefühls und der zehnsekündigen Endlosschleife vor seinem geistigen Auge – sicher war, dass die Frau, die er liebte, gerade eben betäubt und in einen Krankenwagen geschoben worden war?

Er kritzelte die wenigen Ziffern, die er bei einem flüchtigen Blick auf das Nummernschild des Krankenwagens mitbekommen hatte, auf einen Zettel und sagte, ohne den Blick zu heben: »Welches ist die nächstgelegene Notaufnahme von hier aus?«

»Medical City and Parkland.«

»Ruf an, okay? Und krieg raus, ob Michael dort ist.«

Sie sah ihn noch einmal mit diesem speziellen Blick an, dann griff sie nach der Maus, und der Bildschirm erwachte zum Leben. »Soll ich nach Michael oder nach einem anderen Namen fragen?«, erkundigte sie sich.

»Michael«, erwiderte er. Weil das der Name war, der in Munroes Ausweis stand, zumindest dann, wenn sie nicht arbeitete. Aber die Frage setzte in seinem Kopf eine Assoziationskette aus Gedankenfetzen und Bilderschnipseln in Gang, die er, während Walker nach der Telefonnummer suchte, zu einer sinnvollen Frage zusammensetzte: Er hatte gesehen, wie Vanessa Michael Munroe in einen Krankenwagen geschoben worden war. Aber hatten die, die das getan hatten, wirklich Michael mitgenommen? Oder eine ihrer anderen Inkarnationen?

Er suchte krampfhaft nach einer Antwort auf die Frage, wer die Mittel und ein Motiv gehabt haben könnte, sie in diesen Krankenwagen zu stecken, und, was noch wichtiger war: Wie hatten sie sie aufgespürt? Natürlich hatte Munroe sich in ihrem Geschäft, dem Handel mit Geheimnissen und käuflichen Seelen, eine ganze Reihe von Feinden gemacht, aber sie hatte immer verdeckt und unter falschem Namen gearbeitet, hatte sich viele Jahre lang von zu Hause ferngehalten. Daher gab es nur wenige, die wussten, wer sie wirklich war oder wo man sie suchen musste.

Walker räusperte sich und griff zum Telefonhörer. Dann starrte sie Bradford durchdringend an: Sie war bereit, die notwendigen Telefonate zu führen, aber nicht, solange er neben ihr stand und jedes Wort belauschte.

Er machte sich aus dem Staub und zog seine Magnetkarte durch den Scanner.

Rechts neben dem Empfangstresen klickte es, und in der Wand war nun ein schmaler Spalt zu sehen. Bradford schob das Wandsegment auf und trat ein. Die Flure und Büroräume, die sich hinter der Holzverkleidung befanden, hatten allesamt Wände aus Glas. Niemand hatte die Jalousien heruntergelassen, sodass das gesamte Stockwerk licht und weit wirkte. Er ging den Flur entlang bis zu einer Art Konferenzraum, der bei Capstone allerdings eine andere Funktion hatte: die Kommandozentrale, das Nervenzentrum, der Ort, an dem alle Fäden zusammenliefen. Von dort aus wurden die zahlreichen Schutz-und Sicherheitsmissionen, mit denen das Unternehmen beauftragt war, betreut und koordiniert – über Tausende Kilometer Entfernung hinweg.

Durch den offenen Türrahmen – die Tür war einfach ausgehängt worden – war eine Wand zu sehen, bestückt mit riesigen Monitoren. Davor befanden sich mehrere Arbeitsplätze. Auf einem der Drehstühle saß Paul Jahan. Bei Bradfords Eintreten drehte er sich um.

Bradford nickte ihm zu. »Hi, Jack«, sagte er und reichte ihm den Notizzettel. »Müsste ein Feuerwehr-Kennzeichen sein. Kannst du das überprüfen?«

Jahan nahm den lilafarbenen Zettel mit den drei Zahlen entgegen, warf einen Blick darauf und klebte ihn an den nächstgelegenen Bildschirm. »Eine Minute«, sagte er. »Mal sehen, was sich da machen lässt.«

Während sich Stille über den Raum legte, schlenderte Bradford zu der gegenüberliegenden Wand, die nicht mit Monitoren, sondern mit Whiteboards gepflastert war. Er las sich die letzten Aktualisierungen durch – es ging um das Zwei-Mann-Team in Peschawar –, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Seine Gedanken liefen in eine völlig andere Richtung, beziehungsweise in zwei Richtungen. Und Schuld daran war Walkers unschuldige Frage nach Munroes Identität.

Da er in der einen Richtung vorerst nicht weiterkam, wandte er sich der zweiten zu: Für Notfälle trug Munroe immer Logans Telefonnummer im Portemonnaie bei sich. Kein Vorname, kein Nachname, nur Logan. Er war ihr Bruderersatz, Seelenverwandter, Komplize, ein Mann, dessen persönliche Geschichte fast so verschlungen war wie ihre eigene, und der ihr ebenso bedingungslos den Rücken freihielt wie sie ihm.

Bradford warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Auf das Display seines Handys. Höchstens zehn Minuten waren vergangen, seit er gesehen hatte, wie Munroe zusammengebrochen war und dabei ihr Motorrad umgerissen hatte. Immer noch sehr früh, um Nachforschungen anzustellen, aber das spielte jetzt keine Rolle. Er drückte die Kurzwahltaste mit einer Nummer, die nur wenige kannten. Sie gehörte zu dem Handy, das Logan ständig bei sich hatte und auf dem er eigentlich immer sofort erreichbar war.

Noch vor dem ersten Klingeln sprang die Mailbox an.

Bradford legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

Er blätterte durch sein Adressbuch, suchte nach Tabitha, Munroes ältester Schwester, drückte die Anruftaste und brach ab, noch bevor die Nummer zu Ende gewählt war. Munroes Angehörige hatten nicht die leiseste Ahnung von ihrem geheimen Leben, und sie gab sich große Mühe, dass das auch so blieb. Sie wollte auf keinen Fall irgendwelche Spuren legen, die auf eine Verbindung schließen ließen. Für so einen Anruf war es noch zu früh. Außerdem wäre er, falls Tabitha tatsächlich abgenommen hätte, vermutlich heillos in einem Sumpf aus hilflosen Erklärungsversuchen stecken geblieben. Zuerst einmal musste er sich eine plausible Geschichte zurechtlegen.

Jetzt meldete sich Jahan von der anderen Seite des Raumes zu Wort: »Sieht ganz danach aus, als würden deine Zahlen tatsächlich zu einem echten Feuerwehr-Kennzeichen gehören. Aber ganz sicher bin ich mir nicht, dazu sind es zu wenige.«

Bradford drehte sich um. »Ist das Fahrzeug als gestohlen gemeldet?«

»Bis jetzt nicht, aber das kann natürlich noch kommen.«

»Was sagt denn das GPS? Können wir rauskriegen, wo der Krankenwagen jetzt ist, vielleicht sogar, welche Route er genommen hat?«

Jahan ließ seinen Stuhl herumschwingen, damit er Bradford ansehen konnte. Dann rutschte er ein paar Zentimeter nach rechts, dann nach links, dann wieder nach rechts. Dieses Gezappel konnte einen wahnsinnig machen. »Könnte sein, dass ich das hinkriege«, erwiderte er und saß still. »Aber wann erfahren wir endlich, worum es eigentlich geht?«

Bradford seufzte. Stellte sich an das Whiteboard, suchte sich eine unbeschriftete Stelle, griff nach dem roten Filzstift und schrieb: Michael – zusammengebrochen oder entführt?

Er drehte sich um. »Das ist alles, was ich weiß.«

Jahan klappte den Mund eine Sekunde lang sperrangelweit auf, dann sagte er: »Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Und einen Augenblick später: »Was hast du gesehen?«

»Zu wenig.«

Jahan zeigte mit dem Finger auf das Whiteboard: »Aber genug, dass es dafür reicht?«

Bradford ließ die Schultern hängen und wandte sich wieder der Tafel zu.

Er wusste, wie Munroes Leben aussah, deshalb war das, was er gesehen hatte, mehr als genug, aber abgesehen davon hatte er keinerlei Beweise. Die neun Monate seit der Infiltration in Argentinien waren ruhig verlaufen. Ihre ursprünglich geplante Woche in Dallas war zu Monaten geworden, ihre gelegentlichen Übernachtungen bei ihm hatten immer länger gedauert, bis sie, die kein eigenes Zuhause besaß, sich schließlich Stück für Stück in seinem Zuhause wohlgefühlt hatte. Er hatte ihr regelmäßig Aufträge verschafft, um die Unausweichlichkeit ihres Abschieds hinauszuzögern, aber das waren allesamt kleinere und harmlose Fälle gewesen. Der längste war noch der eine Monat in der nigerianischen Hauptstadt Abuja gewesen, und der hatte sich letztendlich als Babysitting für einen Erwachsenen herausgestellt – nichts Aufregendes jedenfalls, nichts, was irgendwie mit den Geschehnissen des heutigen Tages in Verbindung stehen konnte.

Es knisterte in der Sprechanlage. Walker sagte: »Ich habe in der Notaufnahme des Medical City einen Michael Munroe gefunden.«

Jahan hob die Augenbrauen. Bradford schüttelte den Kopf.

»Das ist noch zu früh«, sagte er.

Jahan neigte ein wenig den Kopf – eher ein Zeichen grundsätzlichen Vertrauens als eine Zustimmung. Bradford ging zum Schlüsselbrett, nahm sich einen Schlüssel und ging zur Tür. »Kannst du dich um das Telefon kümmern, bitte? Ich mache den Empfang vorne zu und nehme Sam mit.«

Bradford und Walker fuhren mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und gingen in die Tiefgarage zu einem Ford Explorer. Es war eines von drei Capstone-Fahrzeugen. Bradford setzte sich ans Steuer. Walker ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten, schnallte sich an und starrte zur Windschutzscheibe hinaus. Er wusste, dass ihr jede Menge Fragen auf der Zunge lagen, aber sie biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von sich.

Ihr Schweigen fügte sich nahtlos in den Tanz um den heißen Brei ein, den der größte Teil des Teams vollführte, seitdem Munroe dazugestoßen war. Der Verdacht, dass sie bevorzugt werden könnte, lag in der Luft und vergiftete die Atmosphäre. Bradford hatte Munroe mit ins Boot geholt. Es war kein Geheimnis, dass sie miteinander schliefen, und schließlich hatte er schon einmal alles stehen und liegen lassen, nur um ihr zur Seite zu stehen. Bis zum Beweis des Gegenteils war dieser kleine Abstecher ins Krankenhaus nichts weiter als Bradfords Privatvergnügen, gespeist aus einer übertriebenen Paranoia und einem übersteigerten Beschützerinstinkt, und als solches eine glatte Verschwendung von Unternehmens-Ressourcen.

Die Notaufnahme im Medical City war, wie die meisten Notaufnahmen, grell beleuchtet und voller Not und Elend und Niedergeschlagenheit. Im Warteraum standen zahlreiche Sitzgelegenheiten. Bradford und Walker gaben sich als Angehörige aus und wurden durch die breiten Schwingtüren, die die Hilflosen von den Hilfebedürftigen trennten, in einen Korridor geführt. Überall roch es nach Desinfektionsmittel. Die grellen Neonröhren brachten nichts zum Vorschein, was Bradford sehen wollte, aber alles, was er nicht sehen wollte.

Er suchte und fand das Zimmer, schob sich durch den Türvorhang und kam unmittelbar danach rückwärts wieder heraus.

Nur mit einem schnellen Sprung zur Seite konnte Walker, die direkt hinter ihm war, einen Zusammenprall vermeiden.

»Was soll denn das?«, sagte sie, und als er daraufhin lediglich noch einmal die Zimmernummer überprüfte, schickte sie ihm einen von diesen Blicken und schob sich an ihm vorbei nach drinnen.

In dem Krankenzimmer standen ein Bett und ziemlich viele medizinische Geräte, die wenig Raum für Besucher ließen. Bradford stellte sich neben Walker an das Bett. Nachdenklich betrachtete sie die fremde Frau, die darin lag – blutverschmiert, mit frisch genähten Wunden und voller Beruhigungsmittel.

»Soll ich mal die Schwestern fragen?«, flüsterte sie. »Vielleicht ist das Ganze ja eine Verwechslung.«

Bradford zog den Bettvorhang zu und bedeutete ihr aufzupassen. Die persönlichen Wertgegenstände lagen neben dem Bett, und er durchsuchte sie sorgfältig – Kleidung, Schuhe, Handtasche, bis er ein Portemonnaie gefunden hatte.

Munroes Portemonnaie.

Davon abgesehen gab es keinerlei Hinweise auf die Identität dieser Person – keine Notizbücher, kein Handy oder sonstige persönliche Dinge. Nur die Lederbörse, die heute Morgen noch in Munroes Gesäßtasche gesteckt hatte. Bradford durchsuchte sie und zog den Personalausweis heraus, zeigte ihn Walker und wies dann mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür.

Sie drehte sich um und ging hinaus.

Er blätterte weiter: Führerschein und Kreditkarten waren noch da, die Notfallnummern und das Bargeld nicht. Bradford steckte das Portemonnaie ein, hob die Decke ein wenig an, um einen Blick darunter zu werfen – eine Verletzung der Privatsphäre, aber er musste seinen Verdacht überprüfen. Anschließend schlüpfte er wieder hinaus.

Walker lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube des Explorer. Als er in Hörweite war, richtete sie sich auf und sagte: »Diese Frau ist heute Morgen gegen 10.20 Uhr eingeliefert worden. Michael hat erst um halb zwölf unser Büro verlassen. Die Zeiten passen nicht zusammen.«

»Na ja, Michael ist gegen zehn ins Büro gekommen«, erwiderte er. »Sie könnten gewartet haben, bis sie da war, dann passt es wieder. Vorausgesetzt, sie waren sich sicher, dass sie sie erwischen, sobald sie wieder rauskommt.«

»Dann müssten sie deine Wohnung observiert haben«, sagte Walker.

»Vielleicht haben sie das ja.«

Bradford schloss den Wagen auf und setzte sich hinter das Lenkrad, während ihm ungefähr hundert Fragen gleichzeitig durch den Kopf jagten. Und jede einzelne ertrank in Schuldgefühlen. Munroe wäre niemals entdeckt worden, wenn sie nicht in Dallas geblieben wäre. Und das hatte sie seinetwegen getan.




 

Kapitel 2

Samantha Walker war einen Meter achtundfünfzig groß, braunhaarig und vollbusig, besaß ein strahlendes Lächeln und eine natürliche Bräune. Insofern war sie ein wandelndes Klischee – genau der Typ Frau, den gewisse Männer in irgendwelchen Bars angrapschen und »Schätzchen« rufen, nur um sie später, wenn sie ihnen die Nase gebrochen hatte, eine Schlampe zu nennen.

Walker entstammte einer Soldatenfamilie: Einzelkind mit doppelter Staatsbürgerschaft, ihr Vater war Scharfschütze bei den US-Marines gewesen, ihre Mutter eine brasilianische Striptease-Tänzerin. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt und mit Abstand das jüngste Mitglied in Bradfords neunköpfiger Truppe. Außerdem war sie die einzige Frau, abgesehen von Munroe, die ja nur vorübergehend dazugehörte.

Es war nicht schwer, in Walker lediglich die Quotenfrau von Capstone zu sehen, deren einzige Funktion darin bestand, diesem Männerbetrieb ein etwas menschlicheres Erscheinungsbild zu verleihen, oder sie als hübsche Fassade misszuverstehen, besonders wenn sie am Empfangstresen saß. Doch derartige Spekulationen entbehrten jeder Grundlage. Wer so etwas dachte, kannte weder Walker noch Bradford. Bei Capstone, wo es bei vielen Einsätzen um Leben oder Tod ging, wären Egoismus, Sexismus und Rassismus reine Zeitverschwendung gewesen. Wer für einen bestimmten Auftrag geeignet war, der bekam ihn auch. Das war alles. Dieser Unternehmensgrundsatz sorgte dafür, dass das Team zusammenhielt. Und aus Bradfords Sicht war Walker eine seiner besten Kräfte. Darum hatte er sie mit ins Krankenhaus genommen.

Sie saß auf dem Beifahrersitz, hatte die Augen geschlossen und den Daumen auf den Nasenrücken gelegt und tat das, was sie besonders gut konnte: sich erinnern, die Ereignisse Schritt für Schritt nachvollziehen, sich Einzelheiten einprägen, die im Augenblick bedeutungslos erscheinen mochten, die sie aber später vielleicht noch einmal brauchen würde. Bradford ließ den Explorer vom Parkplatz rollen, nahm das Handy vom Gürtel, wählte Logans Nummer und bekam wieder nur die Mailbox.

An einem normalen Tag wäre das zwar merkwürdig gewesen, aber irgendwie noch verständlich. Heute jedoch war diese Stille ein lautes Kreischen, das jede Menge Komplikationen bedeutete. Bradford warf das Handy auf die vordere Ablage, riss das Lenkrad brutal nach links und zwang den schlingernden Wagen über zwei Fahrspuren zu einer Hundertachtzig-Grad-Wende. Eine Frau in einem roten Mazda drückte auf die Hupe und wollte gar nicht mehr aufhören damit. Der Mann hinter ihr wurde noch eindeutiger und zeigte Bradford den Mittelfinger.

Walker hielt sich am Türgriff fest und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wo fahren wir denn hin?«

Bradford fing den Wagen und gab Vollgas. Der Explorer schoss vorwärts und entging nur mit knapper Not einem Auffahrunfall. »Logan geht nicht ans Telefon«, sagte er. Auch wenn Walker die volle Bedeutung dieses Satzes nicht klar sein konnte, wusste sie doch so viel, dass sie ihm jede weitere Erklärung ersparte.

Als sie sich wieder in den fließenden Verkehr eingereiht hatten, sagte sie: »Wozu die Doppelgängerin im Krankenhaus? Warum haben sie sich überhaupt die Mühe gemacht, das Portemonnaie dorthin zu legen?«

Bradford nahm den Blick von der Straße und starrte sie eine Sekunde zu lange an. Wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Verkehr zu und stieß ein hörbares Stöhnen aus. Er war so sehr fixiert darauf, Munroe so schnell wie möglich zu finden, dass er jetzt schon zum zweiten Mal in die falsche Richtung gelaufen war, dass er die Falle erst durch Walkers Frage überhaupt erkannt hatte.

Sie antwortete selbst. »Sie haben gewusst, dass wir sie suchen würden, und haben eine falsche Spur gelegt, um uns abzulenken. Nicht lange, aber lange genug. Ihnen war klar, dass der Trick auffliegt, sobald wir im Krankenhaus sind.« Sie unterbrach sich. »Jack hat doch das Kennzeichen überprüft, oder?«

»Ja.«

»Was hat er rausgefunden?«

»Ein gültiges Feuerwehr-Kennzeichen«, erwiderte Bradford. »Und bis jetzt ist kein Fahrzeug als gestohlen gemeldet.«

»Aber dein Gefühl sagt dir, dass die Sanitäter nicht echt waren.«

Sein Gefühl sagte ihm eine ganze Menge, aber nichts davon wollte er im Augenblick aussprechen. »Im Moment ist das alles reine Spekulation.«

Nach einem kurzen Schweigen fuhr Walker fort: »Wenn sie echt gewesen wären, würden wir Michael irgendwann finden, also gehen wir am besten davon aus, dass sie nicht echt waren und Jack recht hat. Woher haben sie also den Krankenwagen? Es ist ja nicht so, dass die Dinger an jeder Straßenecke rumstehen. Es muss doch irgendwie aufgefallen sein, und dann müssten wir auch davon Wind bekommen.«

»Also ich würde, glaube ich, einen ausrangierten Krankenwagen nehmen«, sagte Bradford. »Die werden von der Stadt bestimmt irgendwo untergestellt.«

»Wäre einen Versuch wert.«

Er griff nach seinem Handy und warf es ihr zu. »Sag Jack, er soll sich dahinterklemmen.« Mit diesen Worten bog er in ein halb verlassenes, kleines Industriegebiet ein.

Die Straße wurde zu beiden Seiten von geduckten, quaderförmigen Firmengebäuden gesäumt, nur durch schmale Fenster und Laderampen voneinander getrennt. Eines davon trug in großen Blockbuchstaben aus Metall die Aufschrift LOGAN’S. Vor diesem Gebäude stellte Bradford den Wagen ab.

Der Parkplatz war leer, und das Gelände wirkte ruhig, ja sogar verlassen. Eine überdachte Betontreppe führte zu einer überwiegend aus Glas bestehenden Eingangstür. Dahinter war alles dunkel, sodass sich das Tageslicht darin spiegelte. Die Tür war nur angelehnt, als hätte jemand hastig das Haus verlassen, ohne zu merken, dass der Schließmechanismus kaputt war.

Bradford griff nach der Waffe in seinem Schulterhalfter und drückte die Tür mit der Fußspitze langsam auf. Walker folgte ihm mit wenigen Zentimetern Abstand.

Der menschenleere, unmöblierte Flur führte geradeaus zu einer anderen Tür, rund fünfzehn Meter entfernt. Das war der Eingang zur Lagerhalle. Links und rechts des Flurs lagen die insgesamt vier Zimmer, zwei nach vorne und zwei nach hinten. Die beiden vorderen hatte Logan von Anfang an als Büro-und Arbeitsfläche genutzt, die beiden hinteren als Küche und Schlafzimmer. Nur durch die gläserne Haustür drang gedämpftes Licht ins Innere.

Es war totenstill. Der Fußboden war mit Glassplittern übersät. Sie stammten von einem der großen, gerahmten Poster an der Wand, das nun zerbrochen auf dem Boden lag. Bradford stieg mit großen Schritten darüber hinweg, ging von Zimmer zu Zimmer, nur um sicherzugehen, dass sie alle leer waren.

Die meisten Kampfspuren gab es in der Küche. Der Tisch war zusammengebrochen, und zersplittertes Geschirr lag auf dem Fußboden verstreut. Getrocknetes Blut klebte an den Schränken und auf dem Boden. Er fand einen Lichtschalter und knipste ihn mit dem Ellbogen an. Im Schein der grellen Deckenleuchte sah er, was er sehen musste, zog sich rückwärts wieder in den Flur zurück und bedeutete Walker mit einem Nicken, sich selbst ein Bild zu machen.

Sie verharrte wenige Zentimeter vor dem Chaos, dann trafen sich ihre Blicke. Er ging weiter den Flur entlang bis zu der Tür, die in die Lagerhalle und zu den Toiletten führte, aber er wusste, dass er dort nichts mehr finden würde. Wer immer das Durcheinander angerichtet hatte, hatte Logan gesucht, ihn in der Küche gefunden und ihn mitgenommen.

In der viel zu großen Lagerhalle – sie war doppelt so breit wie der Bürotrakt – standen Maschinen, Werkzeuge und Vorratskisten. Bradford stellte sich in die Mitte und lauschte dem Summen des Stroms, der durch unsichtbare Leitungen zu den kräftigen Leuchten geführt wurde. Alles war still. Er steckte seine Waffe in das Halfter zurück, drehte sich langsam einmal um die eigene Achse und wollte verstehen, was sich hier abgespielt hatte.

Die Begebenheiten des heutigen Tages waren zu eng miteinander verknüpft, als dass es sich um einen bloßen Zufall handeln konnte. Die Täter besaßen zu viele Informationen. Hinter alledem, was heute passiert war, steckte eine gemeinsame Geschichte, die alles zusammenhielt, etwas aus der Vergangenheit, jemand, der genau gewusst hatte, wo er suchen und wen er sich holen musste. Die Ereignisse in Argentinien kamen ihm in den Sinn.

Er schob sich an Walker vorbei, die den Ausgang bewachte.

In Logans Schlafzimmer durchsuchte er Schränke und Schubladen, tastete Wände und Flächen ab, machte noch einmal fast genauso viel Unordnung wie diejenigen, die vor ihm hier gewesen waren, suchte nach Fotos, Kunstwerken, persönlichen Gegenständen, nach allem, was irgendwie auf eine Verbindung von Logan zu dessen Tochter Hannah schließen lassen konnte. Sie war der Anlass für Munroes Aktivitäten in Buenos Aires gewesen.

Er fand nichts. Genau wie Munroe war auch Logan sehr sorgfältig darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, die sich bis zu den Menschen, die er liebte, zurückverfolgen ließen. Aber dieser entlastende Gedanke wurde schnell durch etliche andere, erheblich grausamere Alternativen verdrängt. Bradford hielt inne und hob den Blick, nur um festzustellen, dass Walker ihn genau beobachtete. Er richtete sich auf und ignorierte das, was sie nicht ausgesprochen hatte. Es war ihm egal, welchen Eindruck sie haben musste. Natürlich verhielt er sich nicht wie ein Mann, der soeben mit angesehen hatte, wie seine Freundin entführt wurde. Walker wusste nichts über Munroes Geschichte, wusste nichts über Logans Bedeutung für sie, und ohne es mit eigenen Augen gesehen zu haben, es miterlebt zu haben – es überlebt zu haben –, konnte sie niemals verstehen, wo seine Angst entsprang.

Vanessa Michael Munroe war eine Killerin mit den natürlichen Instinkten eines Raubtiers. Sie konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Was ihm jedoch Angst machte, tödliche Angst, war die Frage, was passieren würde, wenn sie zu sehr unter Druck gesetzt wurde. Er hatte ihre zerstörerische Kraft miterlebt, er hatte aus erster Hand erfahren, was die Düsternis mit ihrem Geist anrichten konnte, und wenn diejenigen, die sie entführt hatten, auch Logan in ihre Gewalt gebracht hatten …

Bradford dachte den Gedanken nicht zu Ende, wollte mit der Finsternis, die dort lauerte, nichts zu tun haben. Wie angewurzelt stand er da, dachte nach, analysierte und flüsterte schließlich: »Überwachungsaufnahmen.«

Walker hob den Kopf und blickte sich um.

Er sagte: »Glasfaseroptik.«

Sie entdeckten die Anlage im Küchenschrank. Die winzigen Kühlventilatoren liefen noch. An den Wänden waren Spuren einer hastigen Durchsuchung zu erkennen.

Der DVD-Schacht war leer.

Bradford warf einen Blick hinter die Geräte, wo Kabelbündel durch die Wand zu anderen Geräten führten. Er stützte sich an den seitlichen Schrankwänden ab, hielt die Augen auf einen kaum wahrnehmbaren Schlitz in der Decke gerichtet, stieß mit dem Finger dagegen. Die Deckenplatte löste sich und glitt auf Rollen zur Seite.

Der Raum über der Küche war sauber, sorgfältig ausgebaut und wurde sogar mit Heizungswärme und Frischluft versorgt – sehr ungewöhnlich für eine ungenutzte Vorratsfläche wie diese. Dreißig Zentimeter von der Öffnung entfernt standen zwei Computer und daneben ein kleines Regal mit originalverpackten DVDs. Er drückte die Taste für das DVD-Laufwerk, nahm die unbeschriftete Scheibe heraus, schob sie in eine Hülle und warf sie Walker zu.

Dann sahen sie sich die Büroräume an. Die Computer waren zerstört und die Festplatten entfernt worden. Sie suchten nach Aufzeichnungen, Tagebüchern, Notizen, nach irgendeinem Hinweis auf Logans letzten Besucher, aber das, was sie suchten, war – falls es überhaupt jemals existiert hatte – wahrscheinlich im Mülleimer gelandet und bereits abtransportiert.

Sie sprachen kein Wort mehr, bis sie wieder im Explorer saßen und Bradford eine einsame Telefonzelle entdeckte, von der aus er anonym die Polizei verständigte.

»Wo ist da die Verbindung?«, wollte Walker wissen. »Michael und Logan?«

Bradford hielt den Blick auf die Straße gerichtet und gab keine Antwort. Ihm fehlten die Worte, um Munroes verkorkste Lebensgeschichte, ihre verwirrenden Erfahrungen und die düsteren Pfade zu schildern, die sie beschritten hatte und die in jenen trüben Morast führten, in den sie sich jetzt ebenfalls begeben mussten.

Walker blickte seufzend wieder zum Fenster hinaus. Sagte: »Du weißt viel mehr als ich, und ich kann dir nicht helfen, solange du den trauernden Geliebten spielst.«

Bradford warf ihr einen verstohlenen Blick zu und sagte: »Die Täter waren hinter Michael her. Logan haben sie als zusätzliche Sicherheit genommen, als Geisel.« Pause. »Entweder das, oder aber sie wollen ihn als Köder für einen Rachemord benutzen – wollen Michael zwingen zuzusehen, bevor sie auch sie umbringen. Eins von beiden.«

Eine lange, schwere Stille breitete sich im Inneren des Wagens aus. Schließlich sagte Walker: »Wow!«

»Sind alles nur Spekulationen«, meinte er. »Aber du wolltest es ja wissen.«

Sie wandte sich ihm zu. »Ich verstehe das nicht. Logan fährt Motorradrennen. Warum zum Teufel braucht er so eine aufwendige Überwachungsanlage in seiner Wohnung?«

»Er fährt Rennen, er tunt Rennmaschinen, aber außerdem betreibt er noch ein kleines Versorgungsunternehmen, das nicht das Geringste mit seiner Motorradwerkstatt zu tun hat. Logan ist so etwas wie ein Mann für besonders schwierige Fälle. Wenn man etwas braucht, was militärischen Ansprüchen genügen soll und nicht leicht zu bekommen ist, dann wendet man sich an ihn.«

»Und da hat er keine Alarmanlage?«

»Jedenfalls nichts, was die Polizei anlocken könnte.«

»Und du kannst dir nicht vorstellen, dass das, was da passiert ist, vielleicht mit ihm und seinem« – Walker malte imaginäre Anführungszeichen in die Luft – »Versorgungsunternehmen zusammenhängen könnte?«

Bradford warf ihr noch einen Blick zu und sah dann wieder nach vorne. Die Täter hatten Munroe ohne jeden Kratzer von der Straße weg entführt, während Logans Wohnung ziemlich demoliert und blutverschmiert aussah. Man musste kein Genie sein, um die Logik, die dahintersteckte, zu begreifen. Er wartete mit seiner Antwort, bis er den Freeway verlassen hatte und vor einer roten Ampel halten musste. »Es kann schon sein, dass seine Geschäfte dabei auch eine Rolle spielen. Aber in erster Linie geht es um Michael.«

»Und woher weißt du das? Schon wieder dein Gefühl?«

»Hör auf, mich so anzuzicken«, sagte er. »Ich weiß doch, dass du das auch sehen kannst. Die Täter haben Michael auf offener Straße und am helllichten Tag entführt. Außerdem haben sie einen Riesenaufwand betrieben, um uns abzulenken. Wir haben es also nicht mit Amateuren zu tun. Hätten diese Leute sie einfach nur umbringen wollen, dann wäre Logan jetzt hier und würde mit uns zusammen um sie trauern. Aber er ist nicht hier. Er ist spurlos verschwunden, genau wie sie. Der einzige Grund, den es dafür geben kann, ist, dass die Täter Michael unter Kontrolle bekommen wollen.«

»Als Theorie gar nicht so schlecht«, entgegnete Walker. »Aber warum ausgerechnet Logan? Sicher, er ist eng mit ihr befreundet. Aber wenn er irgendwie als Geisel benutzt werden soll, warum haben sie dann nicht dich genommen? Oder von mir aus auch mich oder irgendein kleines Kind von der Straße?«

Bradford brauchte wieder eine Pause. Wie sollte er erklären, was Logan für Munroe bedeutete? »Logan als Geisel zu nehmen ist die beste Waffe, die es gibt«, sagte er. »Ihre Beziehung zu ihm ist enger als zu jedem Blutsverwandten.«

»Und irgendjemand weiß das?«

Bradford nickte. Irgendjemand wusste das. Die große Frage war nur: wer?




 

Kapitel 3

Ein Stück weiter den Flur entlang, hinter der Glaswand, nahm Jahan den Blick von der Monitorwand und sah ihnen entgegen. Er saß auf seinem Stuhl und drehte sich ständig hin und her, bis Bradford die Kommandozentrale betrat.

Noch bevor Bradford etwas sagen konnte, legte Jahan los: »Ich habe das Kennzeichen mit dem Krankenwagen abgeglichen und das Depot gefunden. Jetzt suche ich nach einem Verweis in den Akten der Feuerwehr und in den GPS-Aufzeichnungen, damit wir feststellen können, woher das Fahrzeug gekommen ist und welche Route es genommen hat.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Irgendwas Neues von Logan?«

Bradford schüttelte den Kopf. »Er ist auch verschwunden.«

Walker gab Jahan die DVD. »Keine Ahnung, ob das die neuesten Aufnahmen sind, aber wir haben eine Sicherungskopie der Überwachungsaufnahmen gefunden.«

Jahan starrte die silberne Scheibe einen Augenblick lang an, dann drehte er sich um und schob sie in ein Laufwerk an seinem Computer.

Bradford und Walker beugten sich etwas dichter über seine Schulter.

Jahan stemmte die Hände gegen die Schreibtischkante und schob seinen Stuhl nach hinten. »Bitte«, sagte er.

Sie richteten sich auf und traten wieder einen Schritt zurück. Jahan scheuchte sie noch weiter weg. »Los, verzieht euch. Geht an eure Arbeit und lasst mich meine machen.« Als die beiden keine Anstalten machten, seinem Befehl zu folgen, ließ er sich etwas tiefer sinken, streckte die Beine aus und legte den Kopf nach hinten. »Ich hab den ganzen Tag Zeit.«

Walker warf Bradford einen Blick zu, aber von ihm konnte sie keine Unterstützung erwarten. Also ging sie in Richtung Flur. In der Türöffnung blieb sie noch einmal kurz stehen und streckte den Kopf zurück in den Raum. »Ich kann dir nur raten, mich sofort zu holen, wenn es etwas Neues gibt, Jack – falls du versuchen willst, mich rauszudrängen, finde ich garantiert eine Möglichkeit, dir den Rest deines Lebens zur Hölle zu machen, das schwöre ich.«

Dreißig Sekunden später schloss sich das Wandsegment mit hörbarem Klicken.

Jahan nuschelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin und imitierte gleichzeitig mit der rechten Hand Mundbewegungen: »Traut sie mir etwa nicht?« Danach entstand eine längere Stille. Als Bradford sich immer noch nicht von der Stelle rührte, hob Jahan den Kopf und blitzte ihn grimmig an.

»Ich muss zusehen!«, sagte Bradford.

»Musst du nicht! Ich weiß, dass du glaubst, dass du dich dann besser fühlst, weil du immer auf dem neuesten Stand bist und genau weißt, was los ist und so weiter. Aber solange du hinter mir stehst und mir ständig deinen heißen Atem ins Genick bläst, während ich meine Arbeit mache, wirst du nur nervös … und das macht mich nervös. Da an der Tafel stehen ein paar wichtige Neuigkeiten, und du hast ein Unternehmen zu führen.« Jahan zeigte zu den Whiteboards auf der anderen Seite des Raumes. »Geh da rüber.«

Bradford seufzte und entfernte sich unter Zögern von Jahans Schreibtisch, entfernte sich von allem, worauf er hoffte, und von allem, wogegen er mit seinen Hoffnungen ankämpfte.

Hoffnung. Die Tätigkeit der Ohnmächtigen. Seine Welt war eine Welt des Handelns, eine Welt, in der man sich auf seinen Verstand und die Fähigkeit verließ, sich das Glück zu erarbeiten, das man brauchte, um am Leben zu bleiben. Und doch blieb ihm jetzt, in diesem Augenblick der Schwäche, nichts anderes übrig, als wie ein Bettler auf ein Almosen zu hoffen.

Er drehte sich um – ein Zugeständnis an die Freundschaft mit Jahan, die so weit zurückreichte, dass sie sich, wenn sie unter sich waren, mit Spitznamen anredeten, die aus sehr viel schwierigeren und härteren Zeiten stammten.

Jahan war aus dem militärischen Geheimdienst zu Bradfords Söldner-Agentur gestoßen. Er war siebenunddreißig Jahre alt, US-Amerikaner der zweiten Generation mit losen Banden zu einer großen Familie in Mumbai. Den Großteil der vergangenen acht Jahre hatte er als privater Sicherheitsberater im Nahen Osten zugebracht und konnte jetzt, zumindest oberflächlich, problemlos als Pakistaner, Saudi, Perser, Syrer oder Inder durchgehen – in manchen Fällen sogar als Mexikaner oder Kolumbianer, je nachdem, welche Vorurteile sein Gegenüber mitbrachte. Und Vorurteile schien es überall mehr als genug zu geben.

Jahan hatte eine ausgesprochen bissige Art, die Heuchelei seiner Mitmenschen zu entlarven, und da es alles andere als einfach war, einem Klugscheißer mit einem Hang zu spöttischen Worten und einem IQ von 152 argumentativ Paroli zu bieten, flogen dann immer wieder die Fäuste. Er wich den Schlägen aus, ohne seinen Spott zu unterbrechen, lachte und stichelte und behauptete standhaft, dass es kein besseres kostenloses Freizeitvergnügen gab, als der Intoleranz auf die Nerven zu gehen. Das Angebot von Capstone ließ nicht lange auf sich warten.

Bradford betrachtete die Whiteboards mit der Tabelle, die er heute Morgen angefangen hatte, als das Bild, wie Munroe von ihrem Motorrad zu Boden gesackt war, noch frisch gewesen war. Als es sich noch nicht angefühlt hatte wie zwei Wochen Fäulnis, die ihm die Atemwege versperrte.

Er wischte alles, was er bereits geschrieben hatte, wieder weg, und ersetzte es durch ein einziges Wort: Michael. Dann füllte er mit dem Wenigen, das er wusste, die Leerstellen aus, wie auf Autopilot: Sie, wer immer »sie« sein mochten, wussten, dass Michael im Land war, wussten, wo sie zu finden war, wussten, dass sie eine Frau war, wussten, was Logan ihr bedeutete, und wussten, wo sie ihn finden konnten und dass seine Wohnung mit Überwachungskameras gespickt war. Während die Fragen, auf die es keine Antwort gab, schwer auf ihm lasteten, ließ Bradford den Blick über die Whiteboards wandern und blieb an Jahans neuesten Aktualisierungen hängen. Sie betrafen das Team in Peschawar. Allein die Rechnung für dessen Satellitentelefon würde ihn in die Pleite treiben.

Sieben Männer seiner Stammbelegschaft waren im Moment im Einsatz – die beiden in Pakistan, dazu vier in Afghanistan und einer in Sri Lanka. Er selbst konnte sich als Eigentümer der Firma seinen Dienstplan selbst gestalten, aber die anderen wechselten regelmäßig zwischen Auslands-und Inlandseinsätzen ab, wobei die Dauer des Auftrags und die Erfahrung der Einzelnen natürlich auch eine Rolle spielten.

Zu Hause zu arbeiten war angenehmer, aber das große Geld wurde mit riskanteren Jobs verdient. Wer bereit war, den größeren Teil seiner Arbeitszeit unter miserablen und oft genug unkalkulierbaren Bedingungen zuzubringen, anstatt fließend warmes Wasser und saubere Laken zu genießen, der musste eine ganz bestimmte Mentalität mitbringen. Für eine dauerhafte Beziehung – wenn man das Glück überhaupt hatte – bedeutete eine solche Arbeit eine enorme Belastung, und manchmal hatte Bradford den Eindruck, dass eine seiner wichtigsten Aufgaben darin bestand, all die Irren und Durchgeknallten auszusortieren, die sich auf solche Jobs bewarben.

Neben den Festangestellten gab es noch etliche Dutzend andere, die unter dem Dach von Capstone arbeiteten, Fußsoldaten, die kamen und gingen, aber diese neun – zehn, wenn man Munroe mitrechnete – waren, wie die Teilhaber einer Anwaltskanzlei, der Stamm: Sie waren Bradfords Leute, hatten sich schon in vielen Situationen bewährt, ein verschworener Haufen, unabhängig vom Rest der Gesellschaft. Die Motive der Einzelnen für ihren Verbleib bei Capstone waren unterschiedlich, aber in einem waren sie sich alle gleich: Sie waren sehr gut in dem, was sie taten, weil die Unfähigen nämlich nicht lange überlebten.

Die Videoaufnahmen waren zum größten Teil unbrauchbar, allerdings aus einem anderen Grund, als Bradford vermutet hatte. Die Eindringlinge hatten die Original-DVD zwar mitgenommen, hatten aber trotzdem Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um nicht erkannt zu werden. Sie waren zu dritt. Der Anführer war als Erster eingetreten. Er hatte die Tür mit einem Schlüssel aufgeschlossen. Seine beiden Komplizen trugen Baseballschläger und Mützen und senkten zudem die Köpfe, sodass die Kameras ihre Gesichter nicht erfassen konnten. Der Kampf hatte in der Küche stattgefunden und war nicht aufgezeichnet worden. Er hatte schmerzhafte vier Minuten gedauert.

Drei gegen einen. Vier Minuten lang.

Als sie Logan dann in den Flur geschleppt hatten, sah es so aus, als wäre sein rechtes Bein gebrochen. Er blutete aus diversen Schnittwunden, genau wie zwei seiner Angreifer auch, trotzdem wehrte er sich immer noch, wurde er immer noch geschlagen, den ganzen Weg bis zur Haustür.

Das letzte Bild war um 10.13 Uhr aufgenommen worden, wenige Minuten nachdem Munroe bei Capstone eingetroffen war. Erschütterte Stille legte sich über die Kommandozentrale. Dann stießen Bradford und Walker beinahe gleichzeitig einen Schwall von Beschimpfungen und Flüchen aus, Bradford auf Englisch, Walker in brasilianischem Portugiesisch. Jahan blieb stumm, während er mit den Fingern auf die Tischplatte klopfte. Schließlich sagte er: »Haben die Michael gekidnappt, um an Logan zu kommen, oder Logan, um an Michael zu kommen?«

Es war im Prinzip dieselbe Frage, die Walker schon im Auto gestellt hatte. Bradford hatte keine Lust, das Ganze noch einmal durchzuhecheln. »Streck mal deine Fühler aus«, sagte er. »Krieg raus, ob Logan jemandem Geld schuldet oder ob es in der jüngeren Vergangenheit vielleicht einen eifersüchtigen Geliebten gibt. Ich glaube aber nicht, dass du etwas findest. Er hat viel zu viel zu verlieren. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, den Kontakt zu seiner Tochter wieder aufzubauen.«

Jahan erwiderte: »Aber …«

Bradford fiel ihm ins Wort. »Michael ist das Ziel, Logan ist nur das Druckmittel.«

»Druckmittel? Aber wofür?«

Bradford schloss die Augen. Drückte die Handfläche gegen die Stirn. Noch einmal dasselbe. »Als Schutzschild für die Entführer. Als Sicherheit. Michael haben sie einfach nur entführt, ohne sie zu verletzen.« Zur Unterstreichung machte er eine kurze Pause. »Vorausgesetzt, sie haben sie betäubt, was passiert, wenn sie aufwacht? Logan hockt in einem Käfig, gefesselt, angekettet …« Er unterbrach sich. So hatte es keinen Sinn. Reine Zeitverschwendung.

Im Augenwinkel nahm er wahr, wie Walker Jahan zum Stillhalten bewegte. Sie würde ihm später alles erzählen. Sie würden ihre Bedenken und eigenen Theorien austauschen. Im Augenblick spielte das Motiv ohnehin nur eine untergeordnete Rolle. Sehr viel wichtiger war es, mit dem bisschen, was sie wussten, so schnell wie möglich zu handeln.

Bradford hielt inne, wartete auf Widerspruch, Gegenargumente, bekam aber nichts zu hören. Also sagte er: »Abgesehen von uns dreien hier im Raum, abgesehen vom Rest des Teams, wer weiß sonst noch, welche Rolle Logan in ihrem Leben spielt?«

Walker schüttelte den Kopf. Jahan hob die geöffneten Hände.

»Viele können es nicht sein«, sagte Bradford, »und das macht das Spielfeld ziemlich überschaubar.«

Jahan stand auf und stellte sich vor das Whiteboard. Dort fügte er Bradfords Gekritzel ein paar Notizen hinzu. Dann drehte er sich zu den anderen um. »Und was fangen wir jetzt damit an?«

Bradford sagte: »Michael suchen, Logan suchen«, und starrte wieder auf den Monitor mit dem Standbild der Eindringlinge. Zwei hatten die Köpfe gesenkt, während der Anführer wenigstens im Profil zu sehen war. Seine gesamte Haltung wirkte irgendwie jugendlich und offenbarte eine Arroganz, die noch nicht durch Alter und Erfahrung abgemildert worden war. »Dieser Hurensohn weiß genau, dass er gefilmt wird«, sagte Bradford. »Und dazu dieses freche Grinsen.«

Walker stellte sich neben ihn, rückte noch etwas dichter vor den Bildschirm und studierte das Standbild aufmerksam. Jahan sagte: »Vielleicht trauen wir ihnen ja viel zu viel zu. Vielleicht ist das einfach nur ein Haufen Deppen, die ständig nur improvisieren.«

Bradford und Walker starrten ihn an.

»Vielleicht auch nicht«, fuhr Jahan fort. »Aber jetzt hört ihr mir endlich mal zu. Also, ich will nicht hartherzig klingen und auch nicht abrupt das Thema wechseln, aber jetzt, wo Michael verschwunden ist und wir alle verfügbaren Ressourcen auf die Suche nach ihr konzentrieren … was wird dann aus dem Tisdale-Auftrag?«

Bradford stand einfach nur da, schloss langsam die Augen und öffnete sie wieder, drehte sich um und warf einen Blick in Richtung seines Büros. Er konnte die Tisdale-Akte zwar nicht sehen, aber er wusste, dass sie auf seinem Schreibtisch lag, zusammen mit dem Bestätigungsschreiben, das Munroe heute Morgen unterzeichnet hatte und das nur darauf wartete, gefaxt zu werden. Tisdale. Der Grund, weshalb sie heute überhaupt ins Büro gekommen war.

Tisdale war kein Bewachungsauftrag oder eines der Friedensangebote, die Bradford ihr unterbreitet hatte, um sie zum Bleiben zu bewegen. Tisdale war etwas anderes, eine konkrete Anfrage nach einer Person, die exakt ihre Fähigkeiten besaß, auch wenn sie darin nicht namentlich genannt wurde. Die Anfrage war auch nicht über die normalen Capstone-Kanäle ins Haus gelangt.

Vielmehr war Bradford persönlich von einem vollkommen aufgelösten Elternpaar aus Kalifornien angesprochen worden, in der Hoffnung, dass er wusste, wie Munroe zu lokalisieren war. Sie hatten zwar Munroes Namen noch nie gehört, aber sie kannten, wie alle, die zur US-amerikanischen Oberschicht gehörten, die Geschichte von Emily Burbank, die vier Jahre lang in Afrika verschollen gewesen war und als tot gegolten hatte. Munroe hatte sie gefunden. Bradford stand immer noch in Verbindung mit dem Aufsichtsgremium, das die Suche damals finanziert hatte. Henry und Judith Tisdale – er eine große Nummer im Silicon Valley, sie eine Senatorin der Vereinigten Staaten – besaßen gemeinsam so viel Macht und Einfluss, dass sie nicht lange gebraucht hatten, um ihn aufzuspüren.

Neeva Eckridge.

Spurlos verschwunden.

Ob Munroe sich auf die Suche nach ihr begeben könnte?

Bradford hatte nichts versprochen, hatte nicht einmal angedeutet, ob er überhaupt wusste, wie man mit Munroe in Kontakt treten konnte, und hatte gesagt, dass er sehen wolle, was sich machen ließ. Und jetzt wurde Munroe ebenfalls vermisst. Falls die Eckridge-Entführung ein Köder gewesen war, um sie in die Falle zu locken, dann war es ein verdammtes Meisterwerk von einem Köder gewesen. Im Augenblick suchte die ganze Welt nach Neeva Eckridge, und trotzdem wusste kein Mensch, wo sie steckte.

Noch vor zwei Wochen war die junge Frau ein aufstrebendes Hollywood-Sternchen mit B-Promi-Status gewesen. Jetzt war sie das bekannteste Gesicht im ganzen Land. Sie war an einem ausgefüllten Arbeitstag mit einer Vielzahl von Terminen verschwunden, und zwar während der einzigen freien Stunde, die sie zur Verfügung gehabt hatte. Es gab keinerlei Anzeichen für eine Entführung, keine Augenzeugen, nichts. Es war, als sei sie einfach vom Erdboden verschwunden.

Was als sensationslüsternes Gerücht begonnen hatte, wuchs sich rasch zu einem Medienrummel allererster Güte aus. Bis zu ihrem Verschwinden hatte nämlich niemand gewusst – weder ihre Agentur noch ihr fester Freund noch all ihre Hollywood-Bekannten –, dass die Tisdales ihre Eltern waren. Die Spekulationen kreisten mit gleicher Intensität um die Frage, was ihr wohl zugestoßen sein mochte, wie auch um Neevas wahre und erdichtete Vergangenheiten. Aber ganz egal, welchen Ansatz die Berichte und Artikel verfolgten – Sensationsgier, Panikmache, Entführung durch Außerirdische oder was es sonst noch alles gab –, die Fotos von Neeva und ihren Eltern waren überall dabei.

Bradford starrte immer noch auf sein Büro und die Unterlagen. Munroe hatte diesen Auftrag gewollt, war ganz begierig darauf gewesen, aber wenn sie wirklich die größte Hoffnung der Tisdales war, dann war diese Hoffnung nach den rasanten Entwicklungen des heutigen Tages eine vergebliche geworden.

Walker stellte sich neben ihn. Sie reichte ihm gerade bis zur Schulter. Nachdem er sich aufgerichtet hatte und offensichtlich wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt war, sprach sie ihn an.

»Glaubst du, dass die beiden Fälle miteinander zusammenhängen?«

»Ich wüsste nicht, wie«, gab er zurück. »Aber die zeitliche Übereinstimmung ist schon ein unglaublicher Zufall.«

»Wir wissen, dass Michael entführt worden ist«, sagte sie. »Logan wird als Geisel festgehalten, und dann gibt es da möglicherweise irgendeine Verbindung zu Neeva Eckridge, die ebenfalls verschollen ist. Wo ist da der Zusammenhang?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Bradford. »Dann könnte ich den Drecksack, der hinter alldem steckt, sehr viel schneller aufstöbern.« Er wandte sich zu ihr, und sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Ich werde ihn finden«, sagte er. »Und dann werde ich ihn vernichten.«




 

Kapitel 4

Höhe: 8850 Meter, US-Luftraum

Über der Golf-Küste

Valon Lumani blickte zu der Frau auf der Sitzbank hinab. Wie gefügig sie dalag, wie entspannt. Betrachtete ihr Gesicht und ließ den Blick an ihrem langen, schlanken Körper entlanggleiten, und dann, wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte, lachte er spöttisch.

Weil sie eine Frau war. Das also war die Lösung, die er mit diesem enormen Aufwand hatte besorgen müssen, im Auftrag seines Onkels.

Dass man Sachkompetenz brauchte, war Lumani ebenso klar wie die Tatsache, dass es jemand Fremdes sein musste. Aber warum so viel Energie und Geld dafür aufgewandt werden musste, um ausgerechnet diese eine hier zu besorgen, das leuchtete ihm beim besten Willen nicht ein, nicht einmal dann, wenn der ganze Blödsinn wahr gewesen wäre – und ehrlich gesagt, im Grunde genommen stimmte vielleicht die Hälfte davon, mehr nicht.

Aus der Nähe wirkte sie sogar noch harmloser als aus der Entfernung, ganz in Schwarz auf diesem schwarzen Motorrad. Trotzdem hatte er ihr, gemessen an ihrer Größe und ihrem geschätzten Gewicht, eine hohe Dosis verpasst. Unterwegs würde sie noch einmal die gleiche Menge bekommen, damit sie so lange bewusstlos war, bis sie in Sicherheit waren. Aber das andere alles? Die Regeln und das Gequatsche, dieses endlose Gequatsche? Pfff. Hexenglaube. Schwachsinn.

Lass sie deine Sprache nicht hören, hatte die Quelle gesagt, weil sie die Sprache als Waffe einsetzen wird. Lass in ihrer Umgebung keinerlei Gegenstände herumliegen, da sie alles als Waffe benutzen wird. Halte immer so viel Abstand, dass du außerhalb ihrer Reichweite bist, sie braucht keine Waffe, um dich zu töten. Verwende keine Fesseln, sie wird sich daraus befreien, und sie vermitteln dir nur ein falsches Gefühl der Sicherheit. Fass sie auf keinen Fall an, hatte die Quelle gesagt. Lass sie in Ruhe und behandle sie respektvoll, nur dann lässt sich die Gewalt in Grenzen halten. Beachtest du diese Regeln nicht, wird sie dich töten.

Lumani lächelte und formte seine Finger zu einer Pistole, legte ihr den Lauf an die Stirn und drückte ab.

Peng.

Letztendlich war diese Frau auch nichts anderes als jede andere Ware. Austauschbar. Er tätschelte ihr das Gesicht, als wäre sie ein Hund, als wollte er sagen: Schlaf schön, Tierchen, so lange, bis du gebraucht wirst. Dann stand er auf und ging in den vorderen Teil der Kabine, wo etwas zu trinken auf ihn wartete.

Heute trank er keinen Alkohol, weil der Auftrag erst vollendet war, sobald er die Ware abgeliefert hatte, und wenn er einmal anfing, gab es kein Halten mehr, so lange, bis sein privater innerer Karneval in sich zusammenstürzte. Aber lange würde es nicht mehr dauern, bis er genügend Zeit zum Feiern hatte.

Lumani nippte an der Limonade und schaute auf seine Armbanduhr. Sie flogen ostwärts, der Sonne entgegen, durch sieben Zeitzonen, und zwar mit einer Gulfstream G550 – außergewöhnlich schnell, außergewöhnlich große Reichweite, aber auch außergewöhnlich teuer. Die Jagd nach dieser einen Frau kostete damit wahrscheinlich ungefähr so viel wie eine Warenlieferung, vielleicht sogar noch mehr.

Wer konnte schon sagen, ob sie es wert war? Er war ja nur die rechte Hand, das ausführende Organ. Bring sie her, hatte Onkel gesagt, also hatte Lumani gehandelt. Vielleicht hatte er sich jetzt, wo alles wie am Schnürchen gelaufen war, wenigstens ein Lächeln verdient, ein Gut gemacht oder etwas in der Richtung. Denn die Lösung des Problems würde genügend Geld einbringen, um diesen Jet für mehrere Jahre zu mieten, falls Onkel das tatsächlich vorhaben sollte. Hatte er natürlich nicht. Nur Idioten besorgten sich Spielzeuge, mit denen man so viel Aufmerksamkeit auf sich zog.

Noch einmal ein Blick auf seine Armbanduhr.

Sobald der US-Luftraum hinter ihnen lag, würde er die Piloten über die geänderten Pläne informieren: Sie würden in der Dominikanischen Republik zwischenlanden, auftanken und dann nach Teneriffa fliegen. Dort hatte er Beziehungen und konnte etwas Kleineres, Preisgünstigeres chartern – etwas Europäisches. Nicht so protzig und leichter zu verstecken.

Nicht dass er sich ernsthafte Sorgen machte. Er hatte in den Vereinigten Staaten verschiedene Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um Zeit zu gewinnen. Im internationalen Luftraum würden sie so gut wie unsichtbar werden. Das Umsteigen auf den Kanarischen Inseln war nur eine allerletzte Schutzmaßnahme für den Fall, dass die Piloten bei ihrer Rückkehr etwas ausplauderten. Schließlich, so viel stand fest, würde sich jemand auf die Suche nach dieser Frau machen, jemand, der sie unbedingt finden wollte, und Lumani war klug genug, keine direkte Spur zu hinterlassen.




 

Kapitel 5

Dallas, Texas

Bradford hatte die Handflächen an das Fenster gelehnt. Genau hier hatte er gestanden, als Munroe umgekippt war. Sein Blick wanderte von der Stelle, wo sie gelegen hatte, hinüber zu den Nachbargebäuden und dann auf die andere Seite des Dallas North Tollway, glitt am einen Büroturm hinauf und am nächsten wieder herunter. So entstand vor seinem inneren Auge eine Landkarte, auf der er die Punkte markierte, von denen ein solcher Schuss denkbar gewesen wäre.

Die Angst war jetzt verschwunden, abgeschnitten, niedergedrückt. An ihre Stelle war jene emotionale Distanz getreten, die ihm im Kampf das Überleben sicherte, die der Logik die Oberhand über die Panik verlieh und die ihn dazu befähigte, den Schmerz über den Freund, der in seinen Armen verblutet war, zu verdrängen und stattdessen weiterzukämpfen.

Dies war ein Krieg, der bis zu Bradfords Türschwelle vorgedrungen war. Hier gab es keine Angst mehr, hier gab es nur noch die Mission: den Feind ausfindig machen, ihn vernichten und das, was er gestohlen hatte, zurückholen.

Da sagte Walker hinter ihm: »Wenn ich an seiner Stelle wäre, ich hätte mich da drüben hingehockt.«

Bradford drehte sich um und sah schweigend zu, wie sie quer durch das Büro auf ihn zukam und sich neben ihn stellte. Paul Jahan hatte die Kommandozentrale ebenfalls verlassen und lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen.

»Oder da, oder da, oder da«, fügte sie jetzt hinzu.

Bradford folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger, der von Haus zu Haus hüpfte, bis er wieder auf seinen Ausgangspunkt gerichtet war: ein zwölfstöckiges Gebäude, halblinks versetzt, mit einem dazugehörigen Parkhaus.

»Von dort hat man freie Sicht«, sagte sie. »Im Parkhaus kann man während der Wartezeit problemlos ein Fahrzeug abstellen, ohne befürchten zu müssen, einen Strafzettel zu bekommen oder abgeschleppt zu werden. Außerdem ist es nicht weit weg, sodass ein halbwegs passabler Schütze mit einem vernünftigen Gewehr normalerweise nicht danebenschießen kann. Selbst wenn er ein ausgebildeter Scharfschütze war, wenn er ein Betäubungsgewehr benutzt hat, muss es irgendeine Spezialanfertigung gewesen sein, ein Gewehr mit ein paar Modifikationen, und das wirkt sich auf das Schussverhalten aus, verringert vielleicht die Reichweite. Er wird also auf jeden Fall versucht haben, so nah wie möglich an sein Ziel heranzukommen. Wenn ich da oben gesessen hätte, ich wäre weggewesen, noch bevor der Krankenwagen da war.«

Bradford nickte und starrte erneut zum Fenster hinaus. Walker hatte unter den vielen möglichen Aspekten den einen gewählt, bei dem auch er gelandet war. In einem kurzen Anflug von Niedergeschlagenheit schlug er gegen das Fenster, dann richtete er sich auf, trat ruhig und gefasst einen Schritt zurück und sagte: »Geh und such die richtige Stelle, Sam. Ruf mich an, sobald du sie gefunden hast, dann suchen wir von dort aus weiter.«

Eigentlich hätte er sie gerne begleitet, um selbst Hinweise aufzuspüren und jederzeit auf dem aktuellsten Stand zu sein, aber Walker würde das, wonach sie suchten, schneller finden als er, und er musste noch in Erfahrung bringen, was sich nach seinem Anruf bei der Polizei in Logans Wohnung und Büro abgespielt hatte. Walker stand immer noch am Fenster, und Bradford wartete, bis sie sich umgedreht hatte und an ihm vorbei in den Flur ging. Er sah ihr nach und ging dann ebenfalls los.

Jahan versperrte ihm den Weg.

Unwirsch wollte Bradford sich an ihm vorbeischieben, doch Jahan stellte sich mitten in die Türöffnung. Bradford sagte: »Mach Platz, Jack. Sonst sehe ich mich gezwungen, dir den Arsch zu versohlen.«

Jahan legte Bradford eine Hand auf die Schulter. Postierte sich so, dass Bradford seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Hör zu«, sagte er. »Ich weiß, dass wir dir ziemlich eingeheizt haben, weil du Michael ins Team geholt hast, aber jetzt stehen wir voll und ganz hinter dir, okay? Sie war eine von uns.«

Hätte er das Gleiche gestern gesagt, hätte Bradford ihm von Klugscheißer zu Klugscheißer ordentlich die Meinung gegeigt, aber in diesem Augenblick wollte er nichts anderes als zur Tür hinaus, wollte in Bewegung bleiben, darum bedankte er sich mit einem stummen Nicken und verpasste Jahan einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

Jahan hielt seine Hand fest. »Irgendwann wirst du es spüren«, sagte er. »Das weißt du genau. Und wenn es so weit ist, lass es nicht an irgendjemand anders aus. Und lass dich nicht deswegen umbringen oder einsperren. Wenn es so weit ist, kommst du zu mir.«

Bradford gab nicht nach. Er sagte keinen Ton, bis Jahan losließ, dann ging er ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus. Jahans Sorge war berechtigt, aber er hatte nicht vor, sich umbringen oder einsperren zu lassen. Dazu war er zu klug.

Durch den Anruf, der aus Logans Wohnung – hoffentlich – einen Tatort gemacht hatte, hatte Bradford zusätzliche Arbeitskräfte und Ressourcen aktiviert, die sich zumindest mit der Aufklärung von Logans Verschwinden befassen würden. Er wollte wissen, wer Munroe entführt hatte, und es gab keinen Grund, selbst nach Hinweisen und Spuren zu suchen, wenn die örtliche Polizei dafür sehr viel besser ausgerüstet war. Er setzte sich ins Auto, um sich ein Bild davon zu machen, wie groß das Interesse an den verwüsteten und blutverschmierten Büroräumen war, hoffte, dadurch schneller herauszufinden, wen er unter Druck setzen, wo er Gefälligkeiten einfordern oder wo er sich unter Umständen neue Freunde machen musste.

Auf dem Parkplatz vor Logans Haus ging es ziemlich lebhaft zu, wozu die sensationslüsternen Gaffer ebenso ihren Teil beitrugen wie die Fahrzeuge und Mitarbeiter der Strafverfolgungsbehörden. Die Menge war ein gutes Zeichen, denn sie bedeutete, dass Kriminaltechniker vor Ort waren. Falls es innerhalb dieser Mauern irgendetwas von Bedeutung gab, würde er es früher oder später erfahren.

Bradford fuhr bis zum Ende des Häuserblocks, parkte vor einem Polstermöbel-Geschäft und ging zu Fuß zurück bis zur Absperrung. Dort war er nur eines von vielen Gesichtern in der neugierigen Menge. Nachdem er gesehen hatte, was er sehen wollte, fuhr er zurück zu Capstone.

Drei Querstraßen vom Büro entfernt zirpte sein Handy.

Walker meldete sich. Ihre Stimme klang aufgeregt. »Ich hab’s«, sagte sie.

Bradford warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Wenn sie wirklich gefunden hatte, wonach sie suchten, hatte sie dazu keine zwei Stunden gebraucht: schnell, aber auch keine allzu große Überraschung. Walker hatte keinerlei Hemmungen, die schmutzige Seite des männlichen Sexismus für ihre Zwecke zu nutzen und ganz nebenbei eine enorme sexuelle Energie auszustrahlen. Der daraus resultierende Ansturm der Hormone führte bei ihrem Gegenüber regelmäßig zur Blockade jedes vernünftigen Gedankens – und sie bekam, was sie wollte. Bradford ging davon aus, dass in diesem Augenblick in einem Gebäude entlang der Autobahnschneise ein Wachmann versuchte, seine Erektion zu verbergen und gleichzeitig Purzelbäume schlug, nur um die Wünsche der Dame zu befriedigen.

Er hatte sie nie darum gebeten, aber wenn das die Methode war, mit der sie ihre Aufträge erledigen wollte, dann war er froh, dass er diese außergewöhnliche Waffe auf seiner Seite hatte.

Die Adresse kam per SMS, und Bradford bog links ab. Es war das Haus neben dem, das sie ursprünglich ins Visier genommen hatten. Es war exakt so hoch wie das andere und besaß auch einen Zugang zum Parkhaus.

Es war genau, wie er erwartet hatte: Sie saß in einem winzigen Kabuff von der Größe eines Wandschranks, umgeben von Überwachungsmonitoren und zwei Typen in Uniform, die vergeblich versuchten, ihr nicht auf die Brüste zu starren. Als er eintrat, verstummte das Gespräch.

Sie begrüßte ihn mit einer beiläufigen Handbewegung und beugte sich über den Tisch, um eines der Aufzeichnungsgeräte zu bedienen. Jeremy Justin – so stand es auf seinem Namensschild – wich gerade so weit zurück, um nicht unhöflich zu wirken, aber nicht so weit, um nicht von ihr gestreift zu werden.

Walker schien es nicht einmal zu merken und sagte zu Bradford: »Das musst du dir ansehen.«

Ihre Finger flogen über die Tasten, um ein Video zurückzuspulen. Gleichzeitig erklärte sie in ununterbrochenem Stakkato die grobkörnigen Bilder, bis das Standbild auf dem Bildschirm einen Chevrolet Impala neueren Baujahrs zeigte.

Das Gesicht des Fahrers war verschwommen, und er trug eine Sonnenbrille, aber das Kennzeichen war deutlich zu erkennen. »Ich habe die Ein-und Ausfahrtszeiten abgeglichen«, sagte sie. »Wir wissen, dass er bereits vor zehn Uhr auf dem Posten gewesen sein muss, aber wir wissen nicht, wann er angekommen ist. Dafür wissen wir genau, wann es passiert ist. Ich gehe davon aus, dass der Kerl danach so schnell wie möglich verschwinden wollte. Und nur ein Vollidiot hätte das zu Fuß versucht. Deshalb habe ich mich mal auf das Parkhaus konzentriert. Für die meisten Besucherparkplätze hier gilt ein strenges Zeit-Limit, und« – Walker unterbrach sich, setzte von einer Sekunde zur anderen ein zärtliches Lächeln auf und blickte Justin an, der sofort errötete –, »Jeremy hat mir erzählt, dass sie die Besucherparkplätze stündlich kontrollieren und alle abschleppen lassen, die hier nicht parken dürfen. Die Zufahrt ist mit einer Schranke gesichert, die sich nur mit einer Karte öffnen lässt. Da keine Karten als gestohlen oder verloren gemeldet worden sind …«

Sie ließ die Aufnahmen in Höchstgeschwindigkeit rückwärtslaufen und drückte dann so kräftig auf die Stopptaste, dass Justin zusammenzuckte. »Da«, sagte sie. »Der da ist dicht hinter dem ersten Wagen noch schnell durch die Schranke gehuscht. Es gibt in diesem Zeitraum nur noch einen, der das auch gemacht hat. Ich habe mir die Innenaufnahmen aus dem Parkhaus angeschaut. Viel Brauchbares ist nicht dabei, kein Beweis dafür, dass dieser Typ da bis aufs Dach gefahren ist, aber schau mal, da, bei den Fahrstühlen.« Sie drückte erneut die Stopptaste.

»Die Zeitangaben passen zusammen, und die Krawatte und das Hemdmuster passen zu dem Kerl im ersten Auto. Der Aktenkoffer. Schau mal, wie groß der ist.«

Bradford beugte sich dichter vor den Monitor. »Lässt sich sein Gesicht noch vergrößern?«

Walker trat ein Stück zurück und hauchte Justin zu: »Kannst du das machen?«

Justin beugte sich nach vorn, schob den Joystick hin und her und zoomte das Bild möglichst dicht heran, damit das Gesicht so gut wie möglich zu erkennen war. »Das ist die höchste Auflösung, die wir haben. Mehr geht nicht«, sagte er.

Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen diesem Gesicht und dem auf der Aufnahme aus Logans Wohnung war durchaus vorhanden. Walker griff nach dem Joystick, streifte dabei Justins Hand und holte das Bild mit dem Impala wieder auf den Monitor. »Da, sieh dir mal die Uhrzeit bei der Ausfahrt an.«

Der Impala hatte das Parkhaus genau zu dem Zeitpunkt verlassen, als Bradford aus seinem Büro gerannt war.

»Was ist denn mit dem Aktenkoffer?«, wollte Justin wissen.

Walker lächelte: »Der sieht toll aus, oder?«

Bradford sagte: »Hast du das Kennzeichen?«

Walker reichte ihm einen Zettel.

»Wie viele Gebäude hast du dir angeschaut?«

»Drei bis jetzt.«

»Gute Arbeit. Jack soll sich mit dem Kennzeichen beschäftigen. Trotzdem sollten wir davon ausgehen, dass wir noch etwas übersehen haben, okay? Also such weiter.«

Walker nickte.

»Was ist denn nun mit dem Aktenkoffer?«, wiederholte Justin seine Frage.

Bradford öffnete die Tür, während Walker hinter ihm mit unschuldiger Stimme sagte: »So einen wünsche ich mir zum Geburtstag.«

Noch vom Besucherparkplatz aus rief Bradford Jahan an und gab ihm das Kennzeichen durch. Anschließend setzte er sich mit dem ersten von mehreren Kontaktleuten im Dallas Police Department in Verbindung. Falls diese Recherche nichts einbrachte, gab es noch andere Möglichkeiten. Eine Hand wäscht die andere, das war ein eiserner Grundsatz in dieser Grauzone am Rande der Legalität, in der Bradford sich bewegte, und er hatte, um im Bild zu bleiben, schon viele Hände gewaschen. Eine kleine Gegenleistung wie diese war leicht zu bewerkstelligen, und falls es Fingerabdrücke gab, falls die Polizei irgendwelche Verdächtigen und Spuren hatte, würde er das irgendwann erfahren. Auch wenn es dann garantiert viel zu spät war.

Die Fahrt ins Büro dauerte sieben Minuten. Dort angekommen sah er mit einem Blick, dass Jahan wieder einmal seine Fähigkeiten als Zauberkünstler unter Beweis gestellt hatte. Er saß zurückgelehnt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf seinem Stuhl, schaukelte pausenlos hin und her und grinste dabei wie ein Idiot. Als Bradford die Kommandozentrale betrat, sagte Jahan: »Die Kennzeichen gehören zu einem Mietwagen von Enterprise Rental, und den Krankenwagen habe ich auch gefunden.«

Bradford verharrte kurz, dann ging er weiter zur Tafel. Das hörte sich gut an. Das klang nach Fortschritt. Aber seit Munroes Entführung waren immerhin fünf Stunden vergangen, und falls seine und Walkers erste Schlussfolgerung zutreffend war, falls diese List tatsächlich nur als kurzfristige Ablenkung gedacht gewesen war, dann konnten Munroe und Logan mittlerweile überall sein, und jeder Hinweis, den sie aufdeckten, kam zu spät.

Bradford betrachtete die Michael-Tabelle und fügte in Gedanken die Überwachungsvideos aus dem Parkhaus mit ein.

Der Stuhl knarrte.

Bradford sagte: »Schieß los.«

»Deine Vermutung war richtig. Der Krankenwagen stammt aus einem Depot für stillgelegte Fahrzeuge. Es war einfacher, das GPS-System anzuzapfen als den Krankenwagen zu lokalisieren, aber es gibt keine Zweifel, dass er aus dem Depot stammt und auch wieder dahin zurückgefahren ist. Ich habe ein bisschen nachgeforscht, ein bisschen Druck gemacht, aber soweit ich sehe, haben wir es nur mit Kleinkram zu tun: verlegte Papiere, ein paar fragwürdige Unterschriften – alles in allem spricht vieles dafür, dass da ein paar Hunderter die Seite gewechselt haben, aber nichts Großes, und auch kein Hinweis auf einen Drahtzieher oder so was in der Art.«

Bradford drehte sich zu ihm um. »Die Sanitäter?«

»Nichts.«

»Dann ist der Krankenwagen also eine Sackgasse.«

»Wir könnten schon noch tiefer graben«, sagte Jahan, »aber ich glaube, das wäre Zeitverschwendung. Jetzt, wo wir den Mietwagen entdeckt haben.«

»Wir könnten uns auch täuschen.«

»Schon möglich«, erwiderte Jahan. »Aber das, was Sam erzählt, klingt ziemlich überzeugend. Sie bringt mir die Aufnahmen gleich zur Analyse vorbei. Wo ein Mietwagen ist, da ist auch eine Kreditkarte.«

»Kannst du rauskriegen, welche?«

»Na klar, irgendwann schon.«

»Schätze, darauf sollte unser Schwerpunkt liegen.« Bradford unterbrach sich. »Welchen Weg hat der Krankenwagen von Michael bis zum Depot genommen?«

»Sie haben einmal für vier Minuten angehalten«, sagte Jahan. »Dann ins Medical City, dann zurück ins Körbchen.« Er tippte ein paarmal auf die Tastatur und zeigte auf den Monitor zu seiner Rechten. »Da, wo das X ist. Was hast du rausgekriegt?«

»Ich warte auf Rückrufe«, erwiderte Bradford und stellte sich vor den Stadtplan. Starrte darauf. Diese Arschlöcher hatten auf einem Parkplatz angehalten, ausgerechnet. Als wäre es ihnen vollkommen gleichgültig, ob sie beobachtet wurden oder nicht.

Jahan folgte Bradfords Blick. »Mutig sind sie ja, das muss man ihnen lassen.«

Bradford drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an.

»Oder auch nicht.«

»Zoom mal raus«, sagte Bradford und studierte die Karte mit der Umgebung lange und sorgfältig. Dachte nach. Er kannte das WAS, und er kannte das WANN. Wenn er jetzt noch das WIE oder vielleicht sogar das WARUM herausbekam, war es nicht mehr weit bis zum WER. Und dann bekäme diese Schlacht eine völlig neue Dimension. Schließlich richtete er sich auf und stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Der Flugplatz«, sagte er.

Er schnappte sich das Telefon und rief Walker an. »Was hast du rausgekriegt?«

»Bis jetzt sind die Aufnahmen aus dem Parkhaus unsere heißeste Spur. Ich könnte die Suche noch weiter ausdehnen, vielleicht auf einen Umkreis von 1.300 Metern gehen, aber ich weiß nicht.« Sie machte eine kurze Pause. »Aus einer solchen Entfernung so genau zu treffen …« Sie ließ den Satz ausklingen.

»Du hast alles richtig gemacht«, sagte Bradford. »Komm her, ich brauche dich.«

Inzwischen waren sechs Stunden seit Munroes Entführung vergangen. Das kritische Zeitfenster für eine schnelle Befreiungsaktion schloss sich allmählich, und es war nicht auszuschließen, dass auch der Flugplatz wieder eine falsche Spur war. Andererseits ergab es tatsächlich einen Sinn. Wenn der Schütze gut vorbereitet war, war der Addison Airport buchstäblich die schnellste Möglichkeit, um aus der Stadt herauszukommen. Ein kleiner Vorsprung hätte genügt.

Bradford hielt vor dem Flughafengebäude an. Der größere Teil des Gebäudekomplexes reichte bis hinaus an die gut zwei Kilometer lange Start-und Landebahn, die von mehr als 150 Hangars in unterschiedlichen Größen, Bürogebäuden mit mehreren Hektar Fläche, einem Kontrollturm sowie viel offenem Grasland gesäumt wurde.

Er stieg aus dem Wagen und warf Walker die Schlüssel zu. Vielleicht stieß er hier auf einen entscheidenden Hinweis. Alle Flüge, die seit zehn Uhr morgens gestartet waren, waren von Interesse, besonders die zwischen elf und eins. Aber wenn der Schütze darauf bedacht gewesen war, keine Spuren zu hinterlassen, dann musste Bradford womöglich sehr viel mehr unternehmen, als nur ein, zwei Telefonate zu führen, um einen Blick in Unterlagen werfen zu können. Und genau darum hatte er wieder Walker mitgebracht.

Im Verwaltungsgebäude war alles ruhig. Die meisten Mitarbeiter hatten bereits Feierabend gemacht. Bradford musste ganze zehn Minuten warten, bis ihn eine adrette Dame in Empfang nahm. Sie stellte sich als Beth Evans, Leiterin der Abfertigungsabteilung, vor. Er zeigte ihr einen Ausweis, der belegte, dass er Privatdetektiv war, und befriedigte ihre Neugier mit einer etwas vereinfachten Version der tatsächlichen Umstände. Beth Evans bot an, ihn auf das Betriebsgelände zu den Hangars zu begleiten. Sie wollte nur vorher noch eine Kleinigkeit erledigen.

Als sie nach draußen kamen, lehnte Walker an der Motorhaube des Explorer, in derselben Haltung, in der sie schon vor dem Krankenhaus auf ihn gewartet hatte. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand.

Bradford machte die beiden Frauen miteinander bekannt und sagte zu Walker: »Was hast du bis jetzt rausgekriegt?«

»Nicht viel«, erwiderte sie. »Das meiste sind Propellerflugzeuge, klein und überwiegend privat. Ich schätze, wir suchen nach einer Maschine, die ein bisschen größer ist und sich eher verchartern lässt.« Sie gab Bradford das Blatt. »Zwischen zehn und fünfzehn Uhr sind acht solcher Maschinen gestartet. Wir sollten wohl mit den größeren Hangars anfangen.«

Sie stiegen zu Evans ins Auto, und sie brachte sie dorthin, wo die meisten Lichter brannten und die meisten Menschen arbeiteten. Aber selbst mit ihrer Hilfe mussten sie die Bilder von Munroe und Logan an drei verschiedenen Hangars zeigen, bevor sie einen Treffer landeten.

Ein Angehöriger des Bodenpersonals erkannte Munroe. Evans blieb beim Wagen, während Walker und Bradford näher traten.

Der Mann war, wie Evans, um die fünfzig, ziemlich füllig und hatte nicht mehr viele Haare auf dem Kopf. Bei Walkers Anblick hellte sich seine Miene sofort auf. »Ich glaube, die habe ich gesehen«, sagte er. Hob den Kopf, schaute Walker in die Augen und ließ den Blick über ihre Brüste hinweg auf das Foto gleiten. »Ja, ich schätze mal, das war sie. Ist aber schwer zu sagen, ehrlich gesagt, weil sie krank war oder geschlafen hat. Jedenfalls hat sie im Rollstuhl gesessen.«

Sein Kollege, der nur wenige Meter entfernt stand, legte seinen Schraubenschlüssel beiseite und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Das war der Rollstuhl-Flug?«, sagte er. »Lassen Sie mal sehen.«

Walker gab ihm das Foto. Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück.

Er warf einen kurzen Blick darauf, dann gab er es ihr zurück. »Ich denke, das waren sie.«

»Waren da auch Männer dabei?«, wollte Bradford wissen.«

Der erste Mann sagte: »Nur einer. Gepflegt, dunkle Haare, ungefähr Ihre Größe. Ziemlich jung.«

»Hat er einen Aktenkoffer dabeigehabt?«, fragte Walker.

»Oh, ja, ein großes Ding. Sah fast aus wie ein richtiger Koffer.«

»Hatten sie sonst noch Gepäck dabei?«

»Ich glaube, ein paar Handgepäckstücke. Aber so genau habe ich nicht aufgepasst, wissen Sie? Deswegen kann ich das nicht sagen.«

»Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wohin sie geflogen sein könnten? Oder können Sie sich an die Hecknummer erinnern?«

»Bahamas, glaube ich. Die Hecknummer weiß ich nicht mehr, aber die müssten Sie eigentlich im Büro bekommen. Es war eine G550. Von der Sorte kriegen wir ja hier nicht allzu viele zu sehen.«

Bradford zog einen Hunderter aus der Tasche und gab dem Mann die Hand. Sie waren noch keine zwei Meter weit gegangen, da sagte Walker: »Das ist sie.«

»Ja«, meinte Bradford. »Ich will, dass du morgen früh als Erstes noch mal hierherfährst. Wenn sie ins Ausland geflogen sind, haben sie vielleicht mit dem Zoll zu tun gehabt, das heißt, sie müssen einen Pass für Michael dabeigehabt haben. Ich will wissen, unter welchem Namen sie reist. Und Logan haben sie mit keinem Wort erwähnt. Was sagt uns das?«

»Dass er immer noch hier ist.«

Als Bradford und Walker die Kommandozentrale betraten, war niemand da. Aber auf dem Schreibtisch lagen zwei Ausdrucke mit den Kontobewegungen der Kreditkarte, mit der der Mietwagen bezahlt worden war.

Walker nahm sich einen Ausdruck, blätterte ihn durch und sagte: »Hübsch.«

Am anderen Ende des Flurs ging die Toilettenspülung.

Bradford griff nach dem anderen Ausdruck und starrte dann wie gebannt auf die erste Seite. Rang um Atem. Spürte zum ersten Mal, seitdem er sie irgendwann am Nachmittag weggedrückt hatte, wieder die Angst. Ihm fehlten die Worte, seine Stimme versagte, und er konnte sich kaum auf den Beinen halten.

Walker hob den Blick, wandte sich ihm zu, registrierte seinen Gesichtsausdruck und trat einen Schritt zurück. »Miles?«

Er hob einen Finger und schloss die Augen. Verdrängte die Panik, trampelte sie nieder, schob sie weit, weit weg, an einen Ort, wo sie ihm nicht gefährlich werden konnte, damit sein Verstand wieder funktionierte, damit er wieder klar denken konnte. Er holte tief Luft und fröstelte.

Jahan trat ein und erstarrte mitten in der Bewegung. Er blickte zuerst Bradford an, dann Walker und dann wieder Bradford. »Was ist denn los?«, fragte er.

Bradford tippte auf den Ausdruck und sagte geistesabwesend: »Ich kenne diesen Namen. Diese Firma.« Dann starrte er zum Fenster hinaus an den dunkler werdenden Himmel. Nach einem ausgedehnten Augenblick wandte er sich wieder zurück. »Verdammte Scheiße!«

Er marschierte in sein Büro, wo er langsam im Kreis ging und überlegte, wo er jetzt anfangen sollte. Stellte sich vor den feuerfesten Aktenschrank in der hinteren Büroecke und suchte an seinem Schlüsselring nach dem passenden Schlüssel. Schloss auf. Blätterte die Hängeordner durch und zog schließlich einen großen braunen Briefumschlag hervor.

Er richtete sich zu voller Größe auf.

Jahan und Walker versperrten ihm den Weg.

»Kommandozentrale«, sagte Bradford. Sie drehten sich wortlos um und gingen wieder zurück, erst Jahan, dann Walker und zum Schluss Bradford.

Bradford riss den Umschlag auf, holte die darin befindlichen Unterlagen heraus und warf den ganzen Packen auf Jahans Schreibtisch. Durchwühlte die Papiere, bis er das Gesuchte gefunden hatte, nämlich eine Tabelle und einen alten Zeitungsartikel. Er drehte die beiden Blätter so, dass Walker und Jahan sie lesen konnten.

»Das ist der Mann, den wir jagen«, sagte er. »Das ist der Kerl, der geschossen hat.«

Der Stapel war mehrere Zentimeter dick: Kontoauszüge, Firmenunterlagen, Notizen und Hinweise, die ein Spinnennetz des Bösen dokumentierten, das sich von Europa ausgehend um den gesamten Globus spann. Nachdem Jahan sich einen groben Überblick verschafft hatte, starrte er Bradford an. »Woher hast du das?«

Bradford klopfte auf die Papiere in seiner Hand. »Vor ungefähr zwei Jahren«, sagte er, »hatte Michael den Auftrag, eine vermisste Person in Zentralafrika zu suchen. Damals habe ich das erste Mal mit ihr zusammengearbeitet, und der Fall hat uns an Orte verschlagen, von denen wir nicht einmal etwas geahnt hatten. Und das hier ist während der anschließenden Ermittlungen ans Tageslicht gekommen.«

»Hast du selbst damit zu tun gehabt?«

»Nein, ich habe das Material im Anschluss an die ganze Sache entdeckt, hier in den USA, im Safe eines Toten.«

Walker sagte: »Aber wenn das gar nichts mit Michael zu tun gehabt hat, warum sollten diese Leute hinter ihr und Logan her sein?«

Bradford bewegte sich in Richtung Tür. »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Aber ich weiß, wo wir nachhaken müssen.«




 

Kapitel 6

Zagreb, Kroatien

Die einzige Lichtquelle war ein schmaler Streifen unter der Tür, aber das reichte schon, um die Kopfschmerzen noch schlimmer werden zu lassen. Vanessa Michael Munroe schloss die Augen, um dem dröhnenden Pochen zu entkommen, und ließ sich in die Dunkelheit zurückgleiten, zu den Worten und Klängen, die von den Wänden widerhallten.

Es war keine richtige Unterhaltung, sondern eine Aufnahme. Das merkte sie selbst in ihrem Betäubungsmittel-Nebel. Sie legte die Fingerspitzen an die Wand und erfuhr dasselbe, was ihr der Geruch bereits verraten hatte. Feucht. Kalt. Begraben.

Ihr Bein war steif und tat bei jeder Berührung weh, ihre Schulter war heftig geprellt. Erinnerungsfetzen jagten ihr durch den Kopf: Die Schnellstraße. Das Motorrad. Der Stich an ihrem Bein. Der Sturz in die Dunkelheit und in den Schmerz.

Hinter der Tür näherten sich Schritte. Stimmen, echte Stimmen – gelegentlich auch Schreie –, alles überlagert von der unablässigen Berieselung durch die Sprache, die alle Geräusche aus der Welt jenseits dieser Wände überdeckte und dämpfte und für ein eigenartiges Gefühl der Kontinuität in diesem Kerkerloch sorgte.

Munroe holte tief Luft, sog den Atem langsam ein und stieß ihn wieder aus, verschmolz mit der Matratze und dem beißenden Schimmel-und Schmutz-und Schweißgestank, schwebte im Klang dieser Sprache, tauchte darin ein, so lange, bis im Türschloss Metall auf Metall kratzte. Die Tür wurde zur Seite geschoben, und in der Zelle wurde es schlagartig blendend hell.

Mit dem Licht kam auch der Schmerz zurück, und sie blinzelte den Schatten an, der sich bückte und dann den Türrahmen ausfüllte. Der Eindringling wurde von einem zweiten begleitet. Beide hielten vorsichtig Abstand, bis sich ein dritter zu ihnen gesellte. Er kam ein Stückchen näher. »Jetzt bist du wach«, sagte er. Die Stimme kam ihr vertraut vor, als hätte sie von ihm geträumt oder als erlebte sie gerade ein Déjà-vu. »Das ist gut«, fuhr er fort. »Du kannst erst einmal etwas essen, dann kommst du mit.«

Sein Englisch war sehr klar und akzentuiert – vielleicht war er in England oder in Kanada zur Schule gegangen –, aber es war nicht seine Muttersprache. Doch dann hörte er auf zu reden, und Munroes Geist, immer noch im Drogennebel, arbeitete zu langsam, um zu erfassen, was sie eigentlich hätte wissen müssen. Die Erkenntnis war da, fast greifbar, doch dann verschwand sie wieder, und Munroe ließ sich seufzend zurücksinken, tauchte ein in den Frieden.

Der Schattenmann wandte sich jetzt an die beiden anderen. Seine Worte wirbelten zerhackt und zersplittert durch ihren Schädel. Sie hatten eine Bedeutung, aber welche genau? Die Sprache war ihr vertraut, aber irgendwie auch nicht.

»Lasst sie noch ein bisschen schlafen«, hatte er gesagt. »Sie ist noch nicht so weit.«

Ja, genau, das war die Bedeutung. Und dann waren sie wieder weg, und sie war wieder allein mit der Stille und den Stimmen, immer die Stimmen, und der Dunkelheit und der Zeit.

Dann das Erwachen.

Ihre Augen öffneten sich, sahen nur Schwärze, und ihr Geist war hellwach.

Munroe drehte sich auf den Bauch und ging in die Hocke.

Der Lichtstreifen war nicht mehr zu sehen, nur die ungarische Tonaufnahme durchbrach die Stille.

Sie ließ sich von der Matratze auf den Fußboden gleiten, tastete sich an der Wand entlang bis zur Ecke, brauchte Minuten, um zu erkunden, was sie bei Licht in wenigen Sekunden hätte erfassen können, folgte dem Verlauf der Wände, schätzte die Maße der Zelle auf zwei mal zwei Meter, während die Decke so niedrig war, dass sie sie an manchen Stellen mit den Haaren streifte.

Neben der Tür stieß sie gegen eine Metallschale. Sie verharrte kurz, spürte ihren Hunger und ließ die Schale stehen. Das Risiko, erneut mit Drogen gefüttert zu werden, war ihr zu groß. Wieder zurück auf der Matratze lehnte sie sich mit dem Rücken an den kalten Stein und ließ ihren Geist wandern, näherte sich dem Rätsel in kleinen Kreisen, formulierte Fragen, im Einklang mit dem Rhythmus der Stimmen. Es fühlte sich ähnlich an wie das Eintauchen in eine Sprache, das sie jedes Mal praktizierte, bevor sie in ein neues Land oder zu einem neuen Auftrag aufbrach, fast so, als wüssten sie – wer immer sie sein mochten –, als wüssten sie von dieser unerklärlichen Gabe, die sie seit ihrer Kindheit begleitete, der Gabe, eine Sprache beinahe genauso schnell zu verarbeiten und sich zu eigen zu machen, wie andere Menschen Dinge verarbeiteten, die sie sahen. Es war eine vergiftete Gabe, die ihr Leben entscheidend geprägt hatte, eine Gabe, die sie auch an jenen Punkt geführt hatte, an dem sie zu dem geworden war, was sie jetzt war.

Endlich war er wieder da, der Sprecher, zusammen mit seinen schweigenden Begleitern. Munroe legte den Unterarm übers Gesicht, um sich vor dem Licht zu schützen, das die Männer zu bloßen Silhouetten machte. Der Sprecher stellte ein Päckchen auf den Boden und schob es mit dem Fuß in ihre Richtung.

»Frische Kleider«, sagte er auf Englisch. »Anziehen. Ich bin in fünfzehn Minuten wieder da.« Er warf einen Blick auf die Schale. »Essen?«

»Ich habe keinen Hunger.«

Er schüttelte den Kopf. »Da sind keine Drogen drin.«

»Trotzdem«, erwiderte sie und beugte sich nach vorn, um das Päckchen heranzuziehen.

Seine Reaktion auf diese Bewegung – seine und die seiner Begleiter – machte sie stutzig.

Da standen sie also, drei gegen eine, blockierten die Tür einer Gefängniszelle, die für Miniatur-Menschen gedacht war … und zuckten zusammen, als sie sich in ihre Richtung beugte.

»Können Sie das ausmachen?«, fragte Munroe und nickte in Richtung der Geräuschquelle.

»Das ist nicht möglich«, sagte er, und sie wusste, dass dieser junge Mann, wer immer er sein und welche Rolle er bei alledem spielen mochte, nicht die Person war, die die Entscheidungen traf. »Ich entschuldige mich für das hier«, sagte er mit einer flüchtigen Handbewegung zur Matratze und den Wänden. »Man hat uns gesagt, dass du möglicherweise nicht freiwillig mitkommen würdest. Daher hielten wir es für angebracht, entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Ich glaube, du verstehst das.«

Sie gab keine Antwort, sondern stand auf und machte, obwohl sie auch einfach die Hand ausstrecken und das Päckchen hätte nehmen können, einen Schritt nach vorn. Innerhalb weniger Millisekunden erfasste ihr Instinkt die unterschwellige Botschaft ihrer Körpersprache: Sie waren zu dritt in diese Zelle gekommen, weil sie unbewaffnet waren – brachiale Gewalt anstelle von Schusswaffen.

Der Sprecher beobachtete sie neugierig, als wüsste er zwar, wie die beiden anderen, dass sie sehr gefährlich werden konnte, als hätte er aber trotzdem seine Zweifel – wie ein Kind, das vor der Schlange steht und wartet, bis sie zubeißt, nur um zu sehen, was passiert.

»Willst du es nicht aufmachen?«, fragte er jetzt. Vermutlich war er neugierig, wie sie auf den Inhalt reagieren würde. Sie schob einen Finger in den Falz und riss das Papier auf.

Es war Männerkleidung. Eine Hose. Ein Hemd. Socken, Unterwäsche. Eine elastische Bandage. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Diese Leute, wer immer sie waren, wussten sehr viel mehr über sie, als ihr lieb war.

»Fünfzehn Minuten«, sagte der junge Mann. Er nickte dem massigeren seiner beiden Begleiter zu, einem Mann mit etlichen Narben und einem verunstalteten Gesicht, das von zäher Nahkampferfahrung zeugte. »Anschließend schneidet Arben dir die Haare.«

Munroe setzte sich wieder auf die Matratze. Legte die Kleidung und das Packpapier neben sich, ließ die Hände entspannt auf die Oberschenkel sinken und erwiderte, indem sie den jungen Mann anschaute: »Wenn er mich anrührt, bringe ich ihn um.«

Das war eine Warnung, die, wie die Klapper einer Schlange oder das Knurren eines Hundes, dazu gedacht war, unnötiges Blutvergießen zu verhindern und ihr die Bürde eines weiteren ausgelöschten Lebens zu ersparen. Denn eines stand fest, so sicher, wie die Erde sich drehte: Wenn dieser Mann Hand an sie legte, würden ihr Instinkt und ihre Geschichte jede Vernunft überrollen, und sie würde ihn töten oder aber bei dem Versuch sterben.

Der junge Mann unterdrückte ein Husten und ließ ein Kichern folgen.

Arben und der namenlose Dritte zeigten keinerlei Reaktion – sie sprachen kein Englisch.

Munroe betastete den Kragen des neuen Hemdes und sagte, ohne den Mann anzusehen: »Besorgen Sie mir einen Haarschneider. Ich mache das selbst.«

»Ich werd’s mir überlegen«, antwortete er.

Sie ließen sie allein, damit sie sich umziehen konnte, obwohl sie eigentlich eine Dusche nötig gehabt hätte, heiß bis an die Grenze der Verbrennung, um diesen Gestank loszuwerden, den Ekel dieses Gefängnisses und die Überreste der dumpfen Benommenheit, die das Zeug, mit dem sie sie betäubt hatten, hinterlassen hatte. Aber es gab kein Wasser. Nur die Matratze, den kalten Betonfußboden und den Abfluss in der Ecke, den sie erst bemerkt hatte, als das Licht aus dem Flur hereingefallen war.

Sie zog sich aus und schlüpfte in die frischen Sachen.

Sie führten die Regie, sie bestimmten die Regeln. Vorerst.

Zuletzt schlüpfte sie wieder in ihre Lederjacke und zog den Reißverschluss zu.

Die Männer kamen zurück, nach fünfzehn Minuten, wie angekündigt, obwohl sie nur ihre innere Uhr hatte, um das festzustellen. Sie blieben an der Zellentür stehen, versuchten nicht, ihr Handschellen anzulegen oder sie zu berühren. Sie machten auch keine Anstalten, sie zum Mitkommen zu zwingen, als sie auf der verdreckten Matratze sitzen blieb und ihnen mit ausdrucksloser Miene entgegenstarrte.

Ihre Neugier gebot ihr eigentlich, abzuwarten und auszuprobieren, wie groß ihre Entschlossenheit war, wie lange sie warten musste, bis sie etwas unternahmen, aber ihr Verlangen, dieses nasskalte Höllenloch endlich zu verlassen, war stärker.

Sie erhob sich.

An der Tür starrte der junge Kerl auf ihre Jacke, eine stumme Aufforderung, sie zusammen mit ihren anderen Klamotten auszuziehen und zurückzulassen. Sie schüttelte langsam den Kopf. Das Milchgesicht verharrte kurz. In seinem schiefen Grinsen lag eine Reife, die in schroffem Gegensatz zu seinem jugendlichen Aussehen und seinem Ego stand. »Um die Haare kümmern wir uns später«, sagte er und machte ihr Platz.

Munroe duckte sich durch die Öffnung. Drängte sich an ihm vorbei in den schmalen Korridor, wo laienhaft verkabelte Glühbirnen eine gleißend helle Lichterkette bildeten. Stechender Putzmittelgeruch drang ihr in die Nase und überlagerte die feuchtkalte Luft, die in der Zelle vorgeherrscht hatte.

Der Anblick, der Geruch … das alles stürmte mit der Härte eines Ziegelsteins auf sie ein: Die Erinnerung an Gewalt-und Vergeltungstaten in Argentinien war noch frisch. Und obwohl die Ereignisse, durch die sie nun in die Hände des Bösen geraten war, damit nichts zu tun hatten, wusste sie doch genau, an was für einem Ort sie war und was das bedeuten konnte. Und zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war – zum ersten Mal seit sehr langer Zeit –, machte die Mordlust sich in ihrem Inneren breit, ungehindert und zügellos, brannte sich durch ihre Eingeweide und kroch langsam bis in ihre Fingerspitzen.

Munroe ballte die Fäuste und blickte den Korridor entlang.

Zu ihrer Rechten lagen zwei weitere Zellen. Vom hinteren Ende erschallte jetzt ein Schrei und übertönte das ungarische Gebrabbel. Darin lag nicht etwa Angst, sondern viel eher eine urwüchsige, unbändige Wut.

Munroe blickte in die Richtung, aus der der Schrei kam. Sie hatte zwei Männer vor und einen hinter sich … in diesem engen Flur musste ihre Eskorte sich schon in Luft auflösen, damit sie dem Schrei entgegenlaufen konnte. Sie blieben stehen, weil sie stehen blieb, fassten sie nicht an und lieferten auch keine Erklärung. Nach einem langen, wortlosen Duell der Blicke bedeutete ihr der junge Mann schließlich, nach links zu gehen, weg von den Schreien.

Der Flur schien in einer Sackgasse zu enden, doch dann gelangten sie zu einer Ecke mit einer steilen Treppe, die mit Frischluft und Tageslicht lockte. Eine dicke Stahltür trennte die Welt unten von den Lebenden oben, eine normalerweise unüberwindliche Barriere, die im Augenblick geöffnet war. Ein einladender Anblick. Immer noch von den drei Männern umringt trat Munroe durch die Tür in einen hohen Saal. Das Licht, das durch die Sprossenfenster hereinfiel, hüllte sie ein, und das Geflüster der Angestellten, eine Mixtur der Wörter, umfloss sie. Manche klangen slawisch, durchaus verwandt, aber nicht identisch mit dem Mazedonischen, das sie bereits beherrschte. Andere gehörten zur Sprache der Schweigsamen, einer Sprache, die sie seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Ihr Gehirn reagierte auf die zahlreichen Wörter und Sätze mit vermehrter Betriebsamkeit und ließ die Funken fliegen, ohne dass sie es wollte oder steuerte, so selbstverständlich wie das Atmen.

Sie gingen einen Korridor am Rand des geräumigen Saales entlang. Auf der einen Seite befanden sich eine Reihe kleinerer Büroräume und auf der anderen Seite seltsam geformte Werktische und Arbeitsplatten, die mit allerhand Gerümpel beladen waren. Munroes Blick glitt von den Deckenbalken zu dem steinernen Fußboden, von Wand zu Wand, suchte nach möglichen Fluchtwegen, nach Gegenständen, die sich als improvisierte Waffe verwenden ließen.

An den Tischen saßen Angestellte über großen, an der Wand befestigten Vergrößerungsgläsern und an kleinen Bunsenbrennern, beugten sich über Wachsmodelle und Skalpelle. Hier wurde Gold in allen erdenklichen Formen verarbeitet. Niemand sah auf, als sie vorbeigingen, und Munroe spürte, dass in der zur Schau gestellten Gleichgültigkeit eine Mischung aus Angst und Gewöhnung lag, als seien schmutzige Kriegsgefangene in dieser Goldschmiedewerkstatt ein durch und durch alltäglicher Anblick.

So schnell, wie diese surreale Szenerie aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden. Der Narbige, den der Sprecher Arben genannt hatte, und sein immer noch namenloser Partner, bauten sich als Wachposten links und rechts neben einer Tür auf. Arben öffnete sie und bedeutete Munroe mit einer Kopfbewegung einzutreten. Sie zögerte. Der junge Mann ging an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Munroe trat ebenfalls ein. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und sie blieb stehen.

Das gesamte Zimmer war vom Boden bis zur Decke vollgestopft mit Porzellanpuppen. Sie saßen, lagen oder standen in Regalen an jeder Wand, in Glaskästen, auf Stühlen und Podesten: klein oder lebensgroß, handbemalt oder sprühlackiert, aufwendig gekleidet mit wächsernen Haaren, gelockt und zurechtgemacht. Sie alle starrten sie an – mehr leblose Augenpaare, als sie zählen konnte. Jede Puppe war in perfektem Zustand, allesamt Sammlerstücke ohne jeden Makel. Nicht einmal ein Staubkörnchen war zu entdecken.

Ansonsten sah es aus wie in jedem anderen Büro. An den Armaturen, dem Fenster und dem darunter befestigten Heizkörper ließ sich eindeutig erkennen, dass sie sich nicht in Texas und auch nicht sonst irgendwo in den Vereinigten Staaten befand. Europa. Wahrscheinlich auf dem Balkan, wenn sie von den Sprachen ausging, die sie in dem großen Saal gehört hatte. Dafür sprachen auch die alte Steinarchitektur und die Andeutung eines Innenhofs draußen vor dem Fenster. Allerdings wurde der Blick nach draußen von einem Mann verdeckt.

Er saß an seinem Schreibtisch, die Hände auf der Tischplatte gefaltet, während die Morgensonne seinen Kopf von hinten beschien und sein Gesicht dadurch im Schatten lag. Munroe nickte zur Begrüßung. Er erwiderte ihr Nicken, und wenn sie es richtig interpretierte, dann lächelte er.

Er stand auf und ließ die Jalousien herunter, sodass Munroe nicht mehr länger die Augen zusammenkneifen musste und trotzdem nur seine Silhouette sah. Anschließend bot er ihr in einwandfreiem, akzentfreiem Englisch einen Platz an. Sein Lächeln war freundlich, seine Manieren kultiviert, und während Munroe erneut nickte und Freundlichkeit mit Freundlichkeit erwiderte, überlegte ihre triebgesteuerte Gehirnhälfte, wie groß die Wahrscheinlichkeit sein mochte, dass der Fensterrahmen verstärkt und das Glas kugelsicher war, und wie schwer es sein konnte, ihn so zu rammen, dass sie beide zum Fenster hinausstürzten und auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofs landeten.

Er folgte ihrem Blick, der von den Puppen zum Fenster und wieder zu den Puppen zurück huschte, und sagte, als hätte er ihre Reaktion verkehrt herum verstanden: »Sie sind wunderschön, nicht wahr?«

Munroe reagierte mit einem schiefen Lächeln.

Der Puppenmann erhob sich und trat an das Regal zu ihrer Linken. Er fing neben dem Fenster an und schritt, die Hände auf dem Rücken verschränkt wie ein General beim Abnehmen einer Truppenparade, das Regal ab. Gelegentlich blieb er bewundernd stehen, und ab und zu streckte er die Hand aus, um eine Locke zu berühren oder ein Kleid neu zu arrangieren.

Er war knapp einssiebzig groß und sehr schmal gebaut. Wäre er eine Frau gewesen, hätte man ihn wohl zierlich genannt. Er war tadellos gekleidet. Sein Anzug war sicherlich maßgeschneidert, seine Krawatte perfekt gebunden, seine Schuhe auf Hochglanz poliert. Das dünner werdende Haar und die zahlreichen Altersflecken auf seiner Hand deuteten auf ein Alter von Mitte, Ende sechzig hin, aber aufgrund seiner Haltung und der beherrschten Energie, die er ausstrahlte, wäre es ein Fehler gewesen, ihn als alternden Mann zu betrachten.

»Vollkommenheit«, sagte er, während seine Finger zarte Spitze streichelten. Seine Stimme war sanft und voller Bewunderung. »Sie sind ohne jeden Makel, nur reinste Schönheit.« Er hielt inne und flüsterte, ohne den Blick von den Puppen zu nehmen: »Nur reinste Schönheit.«

Der Mann drehte sich zu Munroe um, und seine Stimme nahm wieder Zimmerlautstärke an. »Ich habe noch andere«, sagte er. »Aber das hier sind meine Lieblinge. Ich behalte sie immer in meiner Nähe. Sie machen mich froh.« Er hielt inne, um eine Porzellanwange zu streicheln, dann ging er mit einem Seufzen zurück zum Schreibtisch und setzte sich auf seinen Stuhl.

»Aber das war unhöflich von mir«, sagte er dann. »Sie haben sicherlich einige Fragen.«

Munroe wartete ein wenig, bis die Stille sich über den Raum gelegt hatte, während sie ihn musterte und er sie. »Wo bin ich?«, sagte sie schließlich. »Und warum bin ich hier?«

»Sie sind in Kroatien, um einen Auftrag auszuführen«, sagte er und unterstrich diesen Satz mit einer verächtlichen Handbewegung. »Um Ihre Schuld zu begleichen.«

Munroe unterdrückte ein Schnauben. Es wäre wahrscheinlich sinnvoll gewesen, ihn um eine Erklärung zu bitten, damit sie überhaupt verstehen konnte, was es mit dieser so beiläufig erwähnten Verpflichtung auf sich hatte. Er schien ja davon auszugehen, dass sie mit den Umständen vertraut war. Aber ihr Instinkt sagte ihr, sich zurückzuhalten. »Die meisten Menschen bitten mich einfach um Hilfe«, sagte sie. »Ganz egal, was Sie von mir wollen, aber mich entführen, in eine Zelle stecken und bewachen zu lassen, ist mit Sicherheit die schlechteste Möglichkeit, es zu bekommen.«

»Das stimmt«, erwiderte er. »Die meisten Menschen würden vermutlich fragen. Aber ich gehe ohnehin davon aus, dass dieser Auftrag für Sie alles andere als akzeptabel ist. Also warum überhaupt ein Nein riskieren? Das würde mich nur zornig machen.«

Munroe blieb stumm, während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ und versuchte, diesem Wahnsinn mit Logik zu begegnen. Ihr innerer Gefahren-Radar reagierte wie ein Geigerzähler bei Radioaktivität, mahnte sie, keinen Druck auszuüben, sondern sein Spiel mitzuspielen. Sie beugte sich nach vorn, genau wie er. Faltete die Hände auf dem Tisch, genau wie er, und sagte: »Was kann ich für Sie tun?«

Der Puppenmann lehnte sich zurück und lächelte, als wollte er den Moment des Sieges auskosten. Sich die Ereignisse der Schlacht, die schon gewonnen war, bevor sie begonnen hatte, einprägen, obwohl er gewusst hatte, dass es genau so kommen würde. Sein Lächeln zeugte von Macht und Kontrolle über eine Welt, deren unumstrittener Herrscher er war. Es war ein sadistisches Lächeln, das Munroe nicht zum ersten Mal sah, ein Lächeln, mit dem er sie zu seinem Besitz erklärte, und das, was hinter diesem Lächeln lag, ließ ihr Herz schneller schlagen.

Regungslos und ausdruckslos wartete sie, bis er sich schließlich nach vorn beugte. »Sie werden ein Päckchen abliefern«, sagte er. »Es geht sozusagen um einen Transport von A nach B.«

Diese Worte waren keine Überraschung – sie hatte das Kellerverlies, aus dem sie soeben emporgestiegen war, noch lebhaft in Erinnerung. »Handelt es sich womöglich um ein lebendiges Päckchen?«

»Oh ja, ausgesprochen lebendig«, gab er zurück. Seine Augen leuchteten, als hätte er endlich eine ebenbürtige Spielkameradin gefunden.

Munroe ließ sich gegen die Stuhllehne sinken, langsam, lässig, überlegt. Sie musterte sein Gesicht, wartete auf Hinweise, dann fuhr sie fort: »Ein lebendiges Päckchen transportieren«, sagte sie. »Dazu wäre ich wahrscheinlich in der Lage. Es kommt natürlich immer auf das Päckchen selbst und auch auf die Örtlichkeiten an. Da Sie ein Nein nicht akzeptieren wollen, kann ich wohl davon ausgehen, dass ich auch nicht dafür bezahlt werde, oder?«

Die Miene des Mannes verfinsterte sich. Die geniale Spielgefährtin hatte sich soeben als Idiotin entpuppt. »Sie begleichen Ihre Schuld«, sagte er. »Das dürfte doch mehr als genug sein.«

»Und wenn ich damit nicht einverstanden bin? Oder wenn ich, nachdem Sie sich so viele Umstände gemacht haben, trotzdem Nein sage?«

»Ich kann sehr hartnäckig sein.«

»Und ich kann geradezu störrisch sein.«

»Sie werden bezahlen, so oder so«, sagte er.

»In Euro? Dollar? Wie viel schulde ich Ihnen?«

Wenn er ihren Sarkasmus bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Sie werden mit der einzigen Währung bezahlen, die Ihnen etwas bedeutet«, sagte er. »Nämlich mit unschuldigem Leben.«

Diese Worte trafen sie wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Ihre Augen fingen an zu brennen, als hätte er sie tatsächlich geschlagen. Wie konnte er das wissen?

Während sie nach außen hin die Fassade der Gleichgültigkeit aufrechterhielt, setzte tief unten, in jener dunklen Höhle, in der der Wahnsinn sich während der vergangenen neun Monate zur Ruhe gelegt hatte, der langsame, regelmäßige Schlag der Kriegstrommel ein, noch weit entfernt, aber dennoch unüberhörbar.

»Welche Unschuldigen?«, fragte sie.

Wieder machte er diese wegwerfende Handbewegung. »Unschuldige sind Unschuldige«, sagte er. »Ist ein Leben denn wirklich mehr wert als ein anderes?«

Jetzt sprudelte die Angst an die Oberfläche, und sie wusste instinktiv Bescheid. Ein Mann in seiner Position konnte sich nur dann so diebisch darüber freuen, dass er sie in der Hand hatte, wenn er das, was ihr das Wertvollste war, in seiner Gewalt hatte. »Jedes Jahr sterben Millionen Unschuldiger. Niemand kann sie alle retten«, sagte sie.

»Dann erlauben Sie, dass ich Ihnen etwas zeige.«

Er drückte eine Taste an seinem Telefon. Aus dem Lautsprecher drang eine Stimme. Er bestellte die betreffende Person in einer Sprache, von der er glaubte, dass Munroe sie nicht verstehen konnte, in sein Büro. In der anschließenden Wartezeit ließ der Puppenmann sich zurücksinken, legte die gefalteten Hände in den Schoß und beobachtete sie mit seinem heimtückischen Lächeln.

Munroe betrachtete ihre Fingernägel, während ihr innerer Amboss Pflugscharen zu Schwertern umschmiedete. Mit tiefen, kontrollierten Atemzügen bereitete sie sich auf das vor, was gleich kommen würde.




 

Kapitel 7

Munroe drehte sich nicht um, als die Bürotür aufging. Ihr Blick blieb an dem Puppenmann haften, während ein Ausdruck der Freude über sein Gesicht huschte, der aber genauso schnell, wie er aufgetaucht war, wieder verschwand.

»Valon haben Sie ja bereits kennengelernt«, sagte der Puppenmann, ohne Munroe anzusehen. Es war der Englischsprecher aus dem Kerker, der Mann, der so wichtig war, dass er Leibwächter brauchte, der Mann, der eigentlich immer noch ein halber Junge war. Valon Lumani begrüßte den Älteren ehrerbietig, bevor er sich zu Munroe wandte und sie so lange musterte, bis der Puppenmann seine ganze Aufmerksamkeit forderte.

Ihr Wortwechsel fand auf Albanisch statt. Der alte Mann gönnte Lumani einige wenige Worte der Anerkennung, worauf der Jüngere von einer Woge des Stolzes erfasst wurde. Doch dann änderte sich der Tonfall des Puppenmannes. »Zeig’s ihr«, sagte er, und Lumani zog ein Smartphone aus seiner Tasche. Sein Daumen hastete über das Display, und nachdem das Video lief und der Ton laut genug war, stellte er es vor Munroe auf den Tisch.

Ihr gesamter Körper rebellierte. Ihre Lungen verkrampften sich, die Trommel schlug lauter, schneller, während Logan, übel zugerichtet und blutüberströmt, kein Wort sagte, wenn er dazu aufgefordert wurde, keinen Laut ausstieß, wenn er geschlagen wurde. Die Welt versank hinter einem schwarz-weißen Schleier, der alles ausblendete, bis auf den Mann hinter dem Schreibtisch.

Der Amboss gab dröhnend den Befehl zum Töten.

Munroe war geblendet, konnte nicht mehr klar sehen. Doch dann schob sie ihr inneres Tohuwabohu beiseite und zwang sich, das Video aufmerksam zu verfolgen, Logans Umgebung zu erfassen. Sie suchte nach Hinweisen auf seinen Aufenthaltsort und entdeckte sie in den wenigen Sekundenbruchteilen, in denen die verwackelten Bilder einen Tisch und ein Fenster im Hintergrund zeigten.

Eine wiederverschließbare Plastiktüte und Jalousien mit fünf Zentimeter breiten Holz-Lamellen. Hauptbestandteile der US-amerikanischen Kultur, die sicherlich auch in anderen Erdteilen erhältlich waren, aber nicht mit der Selbstverständlichkeit und zu dem Preis wie in den Vereinigten Staaten. Zumindest nicht in Europa.

In einem Haus oder einem Büro irgendwo in den USA empfing Logan gerade den nächsten Schlag. Noch mehr Blut, noch mehr geborstene Knochen. Eine Pistole an seinem Hinterkopf. Munroe ließ sich nichts anmerken, doch der Druck in ihrem Inneren wurde immer größer. Sie wollte explodieren, wollte aus dem Stuhl schnellen, über den Tisch hinweg, wollte dem Puppenmann die Hände an den Hals legen und zudrücken, bis sein Gesicht die Farbe veränderte und seine Zunge leblos im Mund baumelte.

Lumani schaltete das Handy aus und steckte es ein.

Munroe saugte in kontrollierten Zügen Luft in ihre Lunge. Sie hatte Angst zu atmen, Angst, sich den Schmerz und die Panik anmerken zu lassen, die durch ihre Adern tobten. Sie wappnete sich, wollte auf keinen Fall den unbändigen Zorn und Hass offenbar werden lassen, den sie gegenüber diesem Mann und seinem Schützling empfand.

Schuld.

Päckchen.

Transport.

Wenn sie den Puppenmann jetzt umbrachte, drückte sie damit den Abzug der Pistole an Logans Kopf. Sie war viel zu weit weg, um ihn vor den Auswirkungen ihrer Taten retten zu können. Ihre Gedanken überschlugen sich, suchten nach Lösungen, nach einem Ausweg. Munroe deutete auf die Tasche, in der Lumani das Handy verstaut hatte, und wandte sich an den Mann hinter dem Schreibtisch: »Heißt das, ich liefere Ihr Päckchen ab, und Sie bezahlen mich, indem Sie diesem Kerl da das Leben schenken?«

Ein kurzer Ausdruck der Enttäuschung huschte über das Gesicht des Puppenmanns, dann kehrte das heimtückische Grinsen zurück. »Ja, damit ist die Schuld bezahlt, und ich werde im Gegenzug dieses Leben verschonen.«

Was natürlich völliger Schwachsinn war.

Niemals würde ein Mann, der die Macht besaß, sie ausfindig zu machen, zu entführen und über den Atlantik zu schaffen, ein Mann, der unter diesem Gebäude einen Kerker hatte anlegen lassen, zulassen, dass sie sein Gesicht, dieses Versteck oder eines seiner Unternehmen zu sehen bekam, wenn er tatsächlich vorhatte, sie anschließend gehen zu lassen. Von Logan ganz zu schweigen. Doch im Moment zählte nur eines: die Illusion, dass er alles unter Kontrolle hatte und dass sie seine Lüge schluckte.

»Darauf könnte ich mich einlassen«, sagte sie. Das Lächeln des Puppenmannes wurde breiter. Er strahlte Zufriedenheit aus und entspannte sich sichtlich.

»Darüber bin ich sehr froh«, sagte er. »Ich mache einfach lieber Geschäfte mit rationalen Menschen. Dadurch lässt sich das Blutvergießen auf ein Minimum reduzieren.«

Ein leises, zustimmendes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Nach dem, was sie von Logans geschundenem Körper gerade gesehen hatte, musste man allerdings den Eindruck gewinnen, als hätte er gegen Blutvergießen nicht allzu viel einzuwenden. »Dann sollte ich mir wohl mal das Päckchen anschauen«, sagte sie.

Er deutete zur Tür. »Valon zeigt es Ihnen«, sagte er und wandte sich dann in ihrer eigenen Sprache an den jungen Mann. Seine Stimme klang verächtlich und frei von jener Zärtlichkeit, die vor Kurzem noch darin gelegen hatte. »Sobald du fertig bist, bringst du die Puppe zu mir.«

Lumani nickte. Das Hochgefühl von vorhin war einer ausdruckslosen Härte gewichen. Er wandte sich zur Tür und forderte Munroe mit einem Kopfnicken auf mitzukommen. Dabei blickte er sie kaum an.

Langsam und träge erhob sie sich.

Ging los, ohne erkennbare Eile, während ihre Gedanken von einem Informationsschnipsel zum nächsten hüpften, verzweifelt versuchten, sie zu einem schlüssigen Bild zusammenzusetzen und das Unerklärliche zu erklären.

Die beiden Wachen nahmen sie vor der Bürotür in Empfang, überließen Lumani die Führung und bildeten die Nachhut. Der Weg führte sie den von Goldschmieden flankierten Korridor entlang, durch die Stahltür und wieder hinab in den Untergrund, an der Zelle vorbei, in der sie gesessen hatte, bis ganz an das Ende. Noch immer bildeten die ungarischen Stimmen ein permanentes Hintergrundgeräusch.

An der hinteren Wand des schmalen Flurs saß ein weiterer Wachposten. Als das kleine Grüppchen näher kam, erhob er sich von seinem Klappstuhl. Mit einem Fingerschnipsen befahl Lumani ihm, die letzte Zelle aufzuschließen. Der Mann zog eine Kette aus der Tasche, an der ein Schlüssel hing.

Metallisches Klirren dröhnte durch die Enge, und dann ging die Tür auf. Munroe duckte sich und wollte gerade eintreten, da hielt Lumani sie auf. Sie blieb stehen, und exakt zur selben Zeit flog ein Löffel an ihrem Bein vorbei, gefolgt von einem Schwall unverständlicher Schimpfworte.

Die Stimme gehörte einer Frau, der Akzent an die Westküste der USA, und die Zelle stank wie ein Schweinestall, wie Munroe nach dem Betreten feststellte.

Lumani blieb draußen stehen, ebenso wie die Wachen, und ließ Munroe alleine hineingehen. Dann knipste er hinter ihr eine trübe Glühbirne an. Sie warf ein makabres Licht auf die heruntergekommene Gestalt, die sich bis an die hintere Wand zurückgezogen hatte. Schmutz-und Fäkaliengestank überlagerte den allgegenwärtigen feuchten Schimmel. Was immer dieses Mädchen zu essen bekommen haben mochte, sie hatte es nicht angerührt, sondern durch die Zelle geschleudert, hauptsächlich in Richtung Tür. Munroe ging ein Stück weiter hinein, um sie besser sehen zu können.

Das Mädchen war mit einem Fuß an die Wand gekettet, wie im finsteren Mittelalter. Es konnte sich kaum von der Matte, die ihm zum Schlafen diente, entfernen und hatte sich mit Ausscheidungen besudelt. Seine Kleidung war schmutzig, fleckig und zerrissen, seine Haare verfilzt, sein Gesicht und seine Arme so voller Schmutz und Dreck, dass seine Hautfarbe unmöglich zu erkennen war.

Nachdem Munroe sich an das Licht gewöhnt hatte, kam das Mädchen auf sie zugekrochen. Dabei stieß es ununterbrochen Verwünschungen aus, und ausgesprochen kreative noch dazu. Je näher es kam, desto stärker wurde der Gestank, und Munroe musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Das Mädchen sprang auf sie zu, wurde aber von der Kette unsanft zurückgerissen. Munroe blieb knapp außerhalb seiner Reichweite, während es fluchte und kreischte und mit der Verzweiflung und der Wut eines wilden Tieres, das in Gefangenschaft geraten war, an seinen Fesseln riss und zerrte.

Tränen der Wut und der Hilflosigkeit brodelten unter Munroes regungsloser Fassade. Unter anderen Umständen hätte sie sich auf die Seite dieser jungen Frau geschlagen und der Gewalt freie Bahn gelassen. Dann hätte der unbändige Drang sich nicht mehr unterdrücken lassen, wie zuvor im Korridor oder in dem Büro am oberen Ende der Treppe. Sie hätte zugeschlagen und die Männer, die für das hier verantwortlich waren, vernichtet.

Unschuldiges Leben.

Logan zu retten würde bedeuten, dieses Mädchen dem Schicksal auszuliefern, das der Puppenmann für sie vorgesehen hatte. Das Mädchen zu retten würde bedeuten, Logan im Stich zu lassen. Die erste Ahnung einer Niederlage zerrte an Munroes Seele, an den Rändern ihres Bewusstseins, begehrte Einlass. Sie war auch eine Gefangene, ihre Ketten waren genauso fest, ihre Wände genauso dick.

Munroe drehte sich um. Sie hatte gesehen, was sie sehen wollte.

Draußen vor der Zelle, wo nicht mehr dieser ekelhafte, kranke, Übelkeit erregende Gestank, sondern der Geruch nach Putzmittel vorherrschte, konnte sie wieder atmen. Im Korridor wurde kein einziges Wort gewechselt, weder zwischen den Wachposten noch zwischen Lumani und ihr. Er nickte nur noch einmal in Richtung Treppe, und Munroe ging darauf zu.

Hinter sich hörte sie einen Schlauch auf den Betonfußboden fallen, anschließend das unwillige Quietschen eines Wasserhahns und das Rauschen eines Wasserstrahls. Und dann ertönte wiederum der Schrei des Mädchens – dieses markerschütternde, kreischende Heulen.

Im großen Saal dirigierte Lumani Munroe nicht wieder in das Puppenbüro, sondern zu einer Toilette, in der sich nichts weiter befand als eine Kloschüssel, ein Waschbecken und ein alter, fleckiger Spiegel. Wieder benötigte Lumani nur ein Fingerschnipsen, um einen Jungen mit einem Karton in den Händen herbeizurufen.

Lumani nahm den Karton, warf einen prüfenden Blick auf den Inhalt und hielt ihn Munroe hin.

Sie rührte sich nicht von der Stelle.

»Für deine Haare«, sagte er.

Er hielt inne, deutete in Richtung Toilette und fügte hinzu: »In deinen Händen ist dieser Spiegel eine gefährliche Waffe, nicht wahr? Du könntest mich töten. Mich und noch ein paar andere. Dieses Risiko gehe ich ein. Dir ist doch klar, dass Logan für das alles büßen müsste, oder?«

Munroe nickte, ohne den Blick von ihm zu nehmen.

»Mein Onkel kennt kein Erbarmen, wenn jemand versagt«, sagte er. »Hast du das verstanden?«

Dieser junge Mann, dieses Kind, hatte kein Recht, Logans Namen in den Mund zu nehmen, ihn so beiläufig auszuspucken, mit einer Vertrautheit, als wäre er so etwas wie ein guter, alter Bekannter.

Munroe nahm die Schachtel, drehte ihm den Rücken zu und drückte die Tür ins Schloss.

Sank zu Boden. Undurchdringliche Schwärze umfing sie, lud sie ein, sich in die finsteren Tiefen fallen zu lassen, wo weder Bewusstsein noch Schmerzen mehr existierten.

Die Hände an den Kopf gelegt, das Gesicht auf dem Stein, lautlose Schreie ausstoßend, so versuchte sie, das alles zu verdrängen. Neun Monate lang hatte sie das Glück gekostet. Nie war sie dem Frieden und einem normalen Leben näher gewesen als in dieser Zeit. Neun Monate lang waren die Wut und die Gewalt, die so viele ihrer Lebensjahre geprägt und gezeichnet hatten, verstummt. Und jetzt besaßen diese Leute die Unverfrorenheit, sie aus ihrer neu gewonnenen Ruhe herauszureißen und sie in eine ausweglose Situation zu stürzen, die, gleichgültig, was sie tat oder wofür sie sich entschied, letztendlich eine Rückkehr in den Wahnsinn zur Folge haben musste.

Sie keuchte. Brauchte Zeit zum Nachdenken, um Einzelheiten zu ordnen, die sonst keinen Sinn ergaben. Musste Bradford irgendwie mitteilen, dass er Logan suchen musste, um ihre Fesseln zu lösen, um ihr mehr Handlungsspielraum und mehr Zeit zu verschaffen.

Lumani hämmerte gegen die Tür.

»Eine Minute«, sagte sie. »Erst noch die Toilette.«

Sie kam auf die Füße und spülte. Klappte die Schachtel auf und entdeckte den Haarschneider. Suchte und fand eine Steckdose. Steckte den Stecker hinein. Diese Leute wussten, was sie antrieb, was ihr etwas bedeutete, schienen wirklich alles zu wissen, was es über sie zu wissen gab. Nur dass sie ihre Sprache verstehen könnte, damit schienen sie nicht zu rechnen. Wieso eigentlich nicht? Albanien und Mazedonien besaßen eine gemeinsame Grenze, Albanisch war vor allem im mazedonischen Grenzgebiet weit verbreitet. Dieser Irrtum war so schwerwiegend, dass er niemandem aus diesem Teil der Welt unterlaufen sein konnte, es sei denn, alles, was sie über sie wussten, stammte aus einer anderen Quelle, einer Quelle, die sich über die geografischen Folgen jahrhundertelanger Kriege und Grenzverschiebungen nicht völlig im Klaren war.

Munroe schaltete den Haarschneider ein und starrte ihr rissiges, fleckiges Spiegelbild an. Mit geübten Fingern und routiniertem Griff ließ sie das Gerät von der Stirn zum Hinterkopf, von den Seiten nach oben gleiten, und veränderte dabei mehrfach die Schnitthöhe. Dunkle Haarsträhnen fielen in das Waschbecken. Aus dem Spiegel starrte ihr ein junger Mann in Zivilkleidung mit militärischem Kurzhaarschnitt aus blutunterlaufenen Augen entgegen.

Der Wechsel zwischen männlichem und weiblichem Erscheinungsbild war ein Hilfsmittel, das sie im Lauf ihres Arbeitslebens so oft angewandt hatte, dass es sie inzwischen nicht mehr Mühe kostete als ein Augenzwinkern. Und wie ihr Talent für Sprachen war es eine Fähigkeit, mit der ihre Entführer vertraut waren und die sie sich zunutze machen wollten.

Sie wussten es.

Munroe richtete sich auf und packte den Haarschneider weg.

Mit der Schachtel in der Hand musterte sie ihr Spiegelbild, da öffnete Lumani die Tür. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht anzuklopfen. Sie drehte sich zu ihm um, wobei sie die Augen bis zum Schluss auf den Spiegel gerichtet hielt.

Er stutzte. Seine Überraschung wandelte sich zu einem Grinsen, das sich langsam über das ganze Gesicht ausbreitete. Dabei betrachtete er sie mit derselben schamlosen Neugierde wie zuvor in der Zelle. Dann nickte er. Allem Anschein nach war er zufrieden.

»Den Haarschneider«, befahl er, und Munroe gab ihm die Schachtel.

»Geh zu meinem Onkel«, sagte er. In diesem Augenblick begriff Munroe, dass die Kreatur unten in der Zelle – in der irrwitzigen Logik dieses Wahnsinns – die Puppe war, von der der Puppenmann vorhin gesprochen hatte.

Arben und sein namenloses Gegenüber nahmen sie auf der kurzen Strecke zum Büro erneut in die Mitte. Der Weg erschien Munroe sehr viel länger, als er tatsächlich war, da sie so viele Einzelheiten wie möglich erfasste und abspeicherte – die Arbeitsplätze in dem großen Saal, die winzigen Gasbrenner, die spitzen Werkzeuge und die Möbelstücke, die sich allesamt anboten, als Mittel zur Erlösung eingesetzt zu werden. Doch alles, was ihr Überlebensinstinkt ihr gebot, der gesamte Drang, Gewalt anzuwenden, war letztendlich vergeblich, weil der Wachhund an einer Würgekette lag, und die hieß Logan. Immer wieder Logan.

Der Puppenmann erhob sich, als Munroe eintrat, und bot ihr erneut, mit der Grandezza eines längst vergangenen Zeitalters, einen Platz auf einem der Stühle an, die vor seinem Schreibtisch standen. Erst nachdem sie sich gesetzt hatte, kehrte er auf seinen Platz zurück.

Er deutete auf ihr Haar. »Sehr hübsch«, sagte er. »Die Illusion ist noch besser, als ich erwartet hatte.« Dann strich er sich die Krawatte glatt und legte die Hände auf den Schreibtisch. Faltete sie. »Sie haben das Päckchen gesehen.«

»Ja«, erwiderte sie. »Und ich habe ein paar Fragen.«

»Trinken wir eine Tasse Kaffee und besprechen alles.«

Er griff zum Telefon. »Mala, donesi nam dvije kave, brzo.
I
to u najboljem porculanu kojeg imaš, èuješ?« Nicht Englisch, nicht Albanisch, nicht Mazedonisch, aber so ähnlich. Sie hakte noch mehr Punkte auf ihrer geistigen Checkliste ab. Dieser Mann sprach viele Sprachen, genau wie sie, und genau wie bei ihr ließ die Sprache keine Rückschlüsse auf seine Herkunft zu.

Es klopfte, dann öffnete sich mit leisem Quietschen die Tür. Der Puppenmann winkte knapp, und eine junge Frau trat ein, ein Silbertablett mit einem Porzellanservice in den Händen. Munroe und der Puppenmann ließen einander keinen Moment aus den Augen, während die junge Frau das Service Stück für Stück auf dem Tisch platzierte, als handelte es sich um den Abschluss eines Festessens im Ritz und nicht um irgendein Paralleluniversum, wo Logan einem Wahnsinnigen in die Hände gefallen war, während Munroe, um ihm das Leben zu retten, sich selbst und alles, was ihr etwas bedeutete, verleugnete, indem sie dieses Mädchen aus dem Keller irgendwo ablieferte, und zwar … ja, wo genau eigentlich?

Als sie wieder allein waren, schenkte der Puppenmann sich selbstbewusst und mit vollendeten Manieren Kaffee mit Milch und Zucker ein. Als Munroe keinerlei Anstalten machte, es ihm gleichzutun, füllte er eine zweite Tasse und trank selbst einen Schluck daraus, bevor er sie ihr hinstellte. »Keine Drogen«, sagte er. »Und jetzt, bitte … wie lauten Ihre Fragen?«

»Wo soll ich das Päckchen abgeben?«, fragte sie. »Und wie komme ich dahin?«

»Sie reisen mit dem Auto. Die Strecke ist mit Mühe an einem Tag zu schaffen, vielleicht dauert es auch zwei. Das kommt auf die Umstände an.«

Umstände. Wie zum Beispiel die Umgehung von Grenzposten, Wettrennen mit Strafverfolgungsbehörden oder der Versuch, mit dem wilden Tier auf dem Beifahrersitz keine Aufmerksamkeit zu erregen. Oder wollten sie sie in den Kofferraum stecken?

»Morgen erfahren Sie die Einzelheiten«, sagte er. »Und die Regeln. Anschließend ist das Päckchen dann nur noch Ihr Problem.«

»Sie haben Männer«, sagte sie. »Und Waffen. Sie brauchen mich dafür doch gar nicht. Wozu also der ganze Stress und die Kosten, nicht zu vergessen das Risiko, mich zu entführen und über den Atlantik zu schaffen, nur damit ich dieses Mädchen – das Päckchen – irgendwo abliefere, wo man mit dem Auto in zwei Tagen hinkommen kann? Sie haben doch alles, was Sie brauchen, um das selbst zu erledigen.«

Der Puppenmann stellte seufzend seine Tasse ab. »Ich habe schon so viel Ärger gehabt, meine Liebe, so viel Ärger. Mit der Lieferung. Mit dem Kunden. Mit dem Päckchen. Viel zu viele Komplikationen und viel zu viel Aufmerksamkeit. Ich will weder mich noch meine Organisation aufs Spiel setzen, und deswegen werden Sie den Transport übernehmen.«

Munroe hob die Tasse mit dem abgekühlten Kaffee an den Mund, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beobachtete ihr Gegenüber über den Tassenrand hinweg. Er hatte sie betäuben und entführen lassen, hielt Logan als Geisel fest, um sie gefügig zu machen, und dann servierte er ihr Kaffee in einer gottverdammten Porzellantasse und nannte sie »meine Liebe«. Sie kam sich vor wie in einem Porzellanpuppen-Gemälde von Dalí.

Sie blies über den Kaffee. »In ihrem jetzigen Zustand kann ich sie aber nicht mitnehmen. Nicht einmal im Kofferraum.«

Der Puppenmann zeigte ein zugleich tadelndes und gutmütiges Lächeln. »Der Kunde hat bei der Bestellung ganz bestimmte Vorstellungen geäußert«, sagte er. »Wir würden niemals eine Puppe in einer solchen Verfassung verschicken. Diese Details sind unser Problem. Aber wenn wir sie gelöst haben, dann ist das Päckchen Ihr Problem.«

»Wer ist das Päckchen?«, fragte Munroe.

»Neeva Eckridge«, sagte er.

Munroe saß lange Zeit da, regungslos und schweigend, während sie innerlich die bittere Ironie des Schicksals verfluchte. Wenn sie also den Menschen, der ihr mehr bedeutete als ihr Leben, schützen wollte, war sie gezwungen, den Menschen zu hintergehen, zu dessen Rettung sie vertraglich und moralisch verpflichtet war.

»Menschenhandel ist ein schweres Verbrechen«, sagte sie. »Und die ganze Welt sucht nach ihr. Wenn ich erwischt werde, kostet mich das viele Jahre meines Lebens. Was wäre, wenn dieser Mann da in dem Video mir nicht genug bedeutet? Was, wenn das Mädchen da unten im Kerker mir nicht genug bedeutet? Was, wenn es mir schlicht und einfach scheißegal wäre?«

Das Lächeln des Puppenmannes wurde nur einen Hauch schwächer. Er sagte »Hmmm«, stand auf, ging zu einem Tisch hinter Munroe und nahm sich eine Puppe. Er brachte sie an den Schreibtisch und hielt sie im Arm, wie man vielleicht eine Katze halten würde. »Es wird Ihnen nicht egal sein. Wenn nicht er, dann eben noch jemand und dann noch jemand.«

Er setzte sich wieder hin. Strich der Puppe über die Haare und fuhr mit den Fingern über das feine Spitzenkleid. »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte er. »Ich finde, sie ist perfekt. Ich habe sie nach meinen Vorstellungen anfertigen lassen. So, wie das Päckchen im Keller exakt der Bestellung entspricht. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Schwierigkeiten dieses Mädchen uns machen würde. Ich habe den Liefertermin schon überzogen. Sie werden das in Ordnung bringen.«

»Dafür brauchen Sie mich doch gar nicht«, erwiderte Munroe.

Das Lächeln des Puppenmannes blieb unverändert, auch wenn sein Blick ausschließlich an der zierlichen Puppe hing. »Es würde ein schreckliches Gemetzel geben, und das würde Ihnen nicht gefallen«, sagte er und hob den Blick. »Wir sollten jedes Blutvergießen vermeiden. Nur so bleibt die Situation für alle angenehm.«

»Warum ich?«, flüsterte sie.

»Das habe ich Ihnen doch bereits erklärt. Sie schulden mir etwas. Deshalb ist das für Sie ein fairer Handel. Ich bin, ehrlich gesagt, verblüfft über Ihre Begriffsstutzigkeit.«

»Vielleicht wäre ich ja entgegenkommender, wenn Sie mir diese Schuld ein bisschen ausführlicher erklären würden.«

»Was wollen Sie denn noch wissen?«, erwiderte er. »Sie sind schuld daran, dass mein amerikanischer Schleuser im Gefängnis sitzt.« Der Puppenmann hielt inne, beugte sich nach vorn und setzte dann noch einmal an, ganz langsam, als wollte er einem Vierjährigen die Grundlagen der Quantenphysik erklären. »Zuerst verschwindet der Schleuser, dann fangen die logistischen Probleme an. Danach kommt es zu ersten finanziellen Verlusten. Es ist im Prinzip ganz einfach. Deswegen gebe ich Ihnen die Chance, das verlorene Geld zurückzuholen. Dieses Päckchen besitzt einen enormen Wert. Sie liefern, und wir sind quitt.«

Munroe seufzte und gestattete ihm den Triumph ihrer sichtbaren Niederlage. »Okay.«

Nur sehr wenige Menschen wussten, wer sie war oder wie sie zu finden war. Und noch weniger wussten von ihrer engen Bindung zu Logan oder hatten tatsächlich den Mut, sich an sie heranzumachen. Aber wenn jetzt noch ein Schleuser mit ins Spiel gebracht wurde, dann kam nur Katherine Breeden in Frage. Mit dieser Erkenntnis zog Munroe die Verbindung zwischen diesem Wahnsinnigen – einem Menschenhändler, der Frauen in Puppen verwandelte – und den Akten in Bradfords Büro. Jetzt war ihr klar, dass alles, was ihr etwas bedeutete, auf dem Spiel stand, dass ein Einlenken die einzige Möglichkeit war, um Zeit zu gewinnen. Sie dachte an Logan und an den tückischen Morast, durch den sie nun zu waten hatte, und das Herz wurde ihr schwer.




 

Kapitel 8

Begleitet von einem hohlen, metallischen Klappern wurde die Tür aufgeschoben. Bessere Luft und viel zu viel Licht drangen herein. Neevas Puls fing an zu rasen. Schließlich war es noch nicht einmal fünf Minuten her, dass diese … diese Person … ein Er, eine Sie, ein Es, was auch immer, sie angeglotzt hatte. So kurz hintereinander bekam sie sonst nie Besuch.

Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie in die Hocke und wartete auf das, was gleich kommen würde: Na los, macht schon, ihr dreckigen Arschlöcher, bringen wir’s hinter uns. Ein Haufen perverser Irrer, das waren sie. Tablett mit Essen reintragen und Hose runterlassen, angekettete Tussi anglotzen und sich einen von der Palme schütteln, danach wieder raus. Vernunftappelle, Fragen, nichts davon schien irgendetwas zu bewirken. Nicht einmal klägliche Tränen hatten etwas genutzt. Und außerdem – die Arschlöcher verstanden kein Englisch.

Ganz egal, wie übel ihre Schimpftiraden gewesen waren, sie hatten nicht einmal reagiert – abgesehen von dem Kerl mit dem Milchgesicht. Einmal hatte er sogar gelächelt, als sie sich ein paar besonders kreative Beschimpfungen hatte einfallen lassen, aber das war vor genau sechzehn Mahlzeiten gewesen, und erst heute hatte sie ihn wiedergesehen, als er diese … Person zu ihr gebracht hatte.

Vielleicht war es ja diese Person, die die Fäden in der Hand hielt.

Vielleicht war es ja diese Person, die wusste, warum sie eigentlich hier war.

Vielleicht hatten sie ihr den Sinn des Ganzen auch schon in ihrem seltsamen Kauderwelsch erklärt, und sie hatte es bloß nicht verstanden, obwohl das ziemlich unwahrscheinlich war. Männer redeten nicht besonders viel, wenn sie sich einen runterholten, und jedes Mal, wenn einer dieser Neandertaler den Mund aufgemacht hatte, war ein Befehl herausgekommen, den sie nicht verstanden hatte, oder eine Beschimpfung, die sie gar nicht zu verstehen brauchte, um zu wissen, was gemeint war.

Aber sie hatten sie bestimmt nicht nur hierher verschleppt, um ihr schlechtes Essen vorzusetzen und zu onanieren, nicht einmal, wenn sie wussten, wer sie war. Sie hatte natürlich schon öfter mit verrückten Fans zu tun gehabt, sogar mit echten Psychos – es war ja nicht so, als hätten noch nie kranke Briefe in ihrem Briefkasten gelegen. Aber egal, von welcher Seite sie es betrachtete – und sie hatte viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken –, das, was sich hier abspielte, passte nicht in das übliche Psycho-Axtmörder-Stalker-Grusel-Fan-Schema.

Sie hatte getreten, um sich geschlagen, gebissen und geschrien, und die hatten nicht ein einziges Mal zurückgeschlagen. Sie hätten es gerne getan, ganz eindeutig, und manchmal waren sie wirklich kurz davor gewesen, aber dann hatten sie sich höchstens damit gerächt, dass sie ihr den Toiletteneimer weggenommen oder die Kette gekürzt hatten, damit sie nicht mehr bis zu der Abflussrinne in der Ecke kam.

Damit hatte sie nicht gerechnet.

Dann hatten sie ihr die Decken weggenommen, sodass sie ununterbrochen zittern musste.

Das einzig Gute daran war – wenn man wirklich von gut sprechen wollte –, dass sie sie immer seltener belästigten, je mehr sie stank. Inzwischen waren bereits fünf Mahlzeiten vergangen, seitdem der letzte Gorilla die Hosen heruntergelassen hatte. Oh, sicher, wenn sie nur ihren angeketteten und erniedrigten Körper anzustarren brauchten, dann ging ihnen problemlos einer ab. Aber jetzt, wo sie so erbärmlich stank? Jetzt nicht mehr.

Arschlöcher.

Ein Schatten trat in die Türöffnung, kam aber nicht in die Zelle.

Neeva wartete. Irgendwann würde er schon näher kommen. Das war jedes Mal so.

Durch die geöffnete Tür wurde das ununterbrochene Gerede auf dem Flur noch lauter. Es war irgendeine Art Sprachkurs. Wörter auf Englisch, gefolgt von Wörtern in einer anderen Sprache, immer hin und her, unterbrochen von dem immer gleichen Bla-Bla-Bla. Seit mindestens vier Mahlzeiten ging das jetzt schon so, andauernd. Aber immer noch besser als das gelegentliche Weinen, das sie vorher gehört hatte. Weinen und Kreischen. Kleine Mädchen, allem Anschein nach, oder Teenager. Manchmal hatten die Schreie älter geklungen, hatten sich gegen eine andere Hölle aufgelehnt als die, die sie durchmachte – verletzt, verzweifelt, hoffnungslos. Die Worte waren nie in englischer Sprache gewesen, und sie kamen und gingen mit dem Weinen, kamen und gingen, gewöhnlich im Abstand von fünf oder sechs Mahlzeiten, bis schließlich irgendwann nichts anderes mehr zu hören gewesen war als die Sprach-Lektionen und vielleicht eine einzige Person im gesamten Flur.

Jetzt tauchte die Silhouette des Wärters erneut in der Türöffnung auf. Er hielt ein Seil in der Hand … ein Lasso. Nein, einen Schlauch. Neeva rechnete damit, dass er näher kam, doch er blieb stehen. Sie hatten ihre Taktik mittlerweile durchschaut, wussten, was sie vorhatte, und er wollte sich nicht zum Ziel ihrer Angriffe machen.

Mit einer schnellen Handbewegung hob der Schatten den Schlauch, und sie wurde von einem Wasserstrahl getroffen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Kälte war Schock und Schmerz zugleich, und Neeva fing aus voller Kehle an zu kreischen. Der Strahl traf sie mitten ins Gesicht. Der Schatten richtete ihn nicht nur auf sie, sondern auch auf die Wände und den Fußboden, als wollte er allen Schmutz und allen Gestank in den kleinen, vergitterten Abfluss in der Ecke spülen, so wie ein Zoowärter die Käfige seiner Schützlinge reinigte.

Sie rang um Atem und keuchte, und als der Strahl ihre Brust traf, fing sie erneut an zu brüllen, aber es hörte nicht auf. Erst nachdem die Wände und der Fußboden klitschnass waren, nachdem die Kleider ihr am Leib klebten und die Matte, auf der sie geschlafen hatte, dick und schwer geworden war.

Der Wasserstrahl versiegte, und der Schatten mit dem Schlauch verschwand. Dann tauchte er wieder auf, trat ein und kam zu ihr. Sie versuchte, ihn zu kratzen, versuchte alles, um ihm zu entkommen, aber sie war angekettet und hatte Schmerzen, sie zitterte und hatte nichts, womit sie werfen konnte. Er packte sie am Kopf. Sie wehrte sich. Er drückte ihr mit Gewalt die Kiefer auseinander. Sie versuchte, ihn zu beißen. Er flößte ihr eine Flüssigkeit ein, und einen Augenblick später war jede Kraft aus ihr gewichen.

Er blickte auf sie hinunter, wie sie zitternd auf der völlig durchnässten Matratze lag und ihn anstarrte, während die Welt sich seltsam verzerrt um sie drehte. Verachtung lag in seiner Stimme, und obwohl sie seine Worte nicht verstehen konnte, erfasste sie doch, was sie bedeuten sollten: Jetzt stellst du dich nicht mehr so an, du dreckiges Miststück, oder?




 

Kapitel 9

Gatesville, Texas

Es war neun Uhr morgens, als Bradford auf den Parkplatz der Haftanstalt Mountain View fuhr. Um so kurzfristig überhaupt einen Termin zu bekommen, noch dazu an einem Werktag und außerhalb der üblichen Besuchszeiten, hatte er bereits während der Fahrt hierher eineinhalb Stunden lang telefoniert, und heute Morgen noch einmal zwei Stunden, hatte um zahlreiche Gefälligkeiten gebeten und Beziehungen spielen lassen, bis er sein Ziel schließlich erreicht hatte.

Gestern Abend gegen zehn Uhr war er angekommen und hatte die Stunden bis zum Anbruch der Dämmerung in einem Hotel in der Nähe verbracht. Von so etwas wie Nachtruhe zu sprechen wäre weit übertrieben gewesen, da seine Gedanken unaufhörlich Karussell gefahren waren. Ständige Wiederholungen und Schuldgefühle. Möglichkeiten und Verbindungen. Fragen, auf die es keine Antwort gab, so lange, bis das Ganze schließlich zu einer einzigen, großen, schlammigen Pfütze geworden war und sich draußen die ersten Sonnenstrahlen gezeigt hatten.

Bradford schaltete den Motor aus. Bevor er ausstieg, leerte er seine Taschen und ließ alles, einschließlich seines Handys, im Handschuhfach zurück. Nur den Ausweis steckte er ein. Alles andere war im Besucherraum ohnehin nicht erlaubt und hätte lediglich die Sicherheitskontrollen in die Länge gezogen.

Er holte noch einmal tief Luft, bevor er die Tür schloss, zögerte kurz. Nicht weil er Angst vor dem hatte, was er herausfinden würde, sondern vor dem, was er trotz der weiten Anreise womöglich nicht erfahren würde. Die Antworten waren hier, da war er sich sicher. Die Ausnahmegenehmigung, die für diesen Besuch notwendig war, hatte er auch bekommen. Aber ob Katherine Breeden tatsächlich bereit sein würde, ihn zu empfangen, das wusste er nicht.

Breeden war Rechtsanwältin, und zwar eine verdammt gute – gründlich, messerscharf, brillant, sympathisch und skrupellos –, und sie saß im Gefängnis. Wegen eines Mordes, den sie nicht begangen hatte. Nicht dass sie nicht schlau genug gewesen wäre, um sich genauso schnell aus den Fängen der Justiz zu befreien, wie sie hineingeraten war. Sie saß im Gefängnis, weil Bradford persönlich dafür gesorgt hatte, dass sie das gar nicht erst versuchte.

Das Ganze hatte gerade einmal zehn Minuten gedauert. Während eines einzigen Gesprächs hatte er sie bildlich gesprochen in den Schwitzkasten genommen und gedroht, sie zu erdrosseln, damals, als sie noch im Bezirksgefängnis gesessen hatte. Die Kaution war so hoch gewesen, dass sie keine Chance gehabt hatte, vor dem Prozess zu fliehen, der mit atemberaubender Geschwindigkeit durchgezogen wurde. Seitdem hatte Bradford sie nicht wiedergesehen, und er wusste nicht, was ihn erwartete. Was sollte er machen, um von einer Frau, die er durch Erpressung zum Schweigen gebracht hatte, das zu bekommen, was er wollte?

Ihr musste klar sein, dass er kommen würde.

Was brachte es schon, auf diabolische Weise brillant zu sein, wenn man dafür nicht bewundert wurde? Selbst wenn Breeden ihn hasste, war er dennoch einer der Wenigen, vor dem sie damit prahlen konnte. Ja, vielleicht war er sogar der Einzige, der zu würdigen wusste, wie viel Ausdauer und Beharrlichkeit eine Frau in ihrer Situation aufbringen musste, um überhaupt dazu in der Lage zu sein, sich zu rächen, ganz egal, wie. Immer vorausgesetzt, sie hatte etwas mit Munroes Entführung zu tun.

Aber etwas anderes war gar nicht denkbar.

Breeden musste für ein Verbrechen büßen, das sie nicht begangen hatte. Sie setzte – um mit den Worten eines Mannes zu sprechen, den Bradford einst gekannt hatte – ihr Leben aufs Spiel, um ihrer größten Angst zu entkommen. Nach allem, was er aus ihren Kreditkartenabrechnungen schließen konnte, handelte es sich bei den Leuten, vor denen Breeden sich fürchtete und um derentwillen sie bis heute geschwiegen hatte, um Menschen, die ihre Gegner lieber zu Hackfleisch verarbeiteten, als einen Verrat mit unwägbaren Konsequenzen zu riskieren.

Bei der Aufarbeitung von Munroes Afrikaauftrag, auf den letzten Seiten dieser Geschichte, waren sie auf Unterlagen gestoßen, die ein Geflecht aus Scheinfirmen und komplexen juristischen Konstruktionen sowie die Mechanismen beschrieben, mit denen ein Mann, der immer nur der Puppenmacher genannt wurde, Menschen verschleppte, verschob und verkaufte.

Und hier, in den Vereinigten Staaten, hatte Breeden für ihn die Fäden gezogen.

Erst kurz vor ihrer Verhaftung war Bradford auf diese Verbindung gestoßen. Das waren die Unterlagen, die er gestern Walker und Jahan gezeigt hatte. Mit Hilfe dieser Informationen hatte er Breeden damals gefügig gemacht. Das Dossier, das zahlreiche Ermittlungsergebnisse und all das enthielt, was sie durch intensive Wühlarbeit ans Tageslicht gezerrt hatten, machte überdeutlich, welches Netzwerk Breeden auf US-amerikanischem Boden geschaffen hatte. Doch die Spuren führten weiter nach Europa, und irgendwann war klar gewesen, dass es zwischen den scheinbar legitimen Geschäften in den Vereinigten Staaten und dem weltweiten Sklavenhandel mit jungen Mädchen eine Verbindung gab.

Das alles waren zwar keine handfesten Beweise, aber es hätte auf jeden Fall ausgereicht, um die Aufmerksamkeit auf eine Organisation zu lenken, die bis dato unsichtbar und völlig straffrei über alle Grenzen und Kontinente hinweg operiert hatte. Genau das hatte er Breeden gesagt und gedroht, die Unterlagen zu veröffentlichen, und zwar in ihrem Namen. Natürlich war ihr sofort klar gewesen, dass die Männer, die darin erwähnt wurden, dafür sorgen würden, dass sie nie wieder würde aussagen können.

Diese Erpressung, praktisch eine Todesdrohung, hatte gewirkt. Breeden hatte den Mund gehalten, und er wusste bis heute nicht, ob ihr von Anfang an klar gewesen war, wer ihre Klienten waren und womit sie ihr Geld verdienten, oder ob sie sich unwissend zur Mittäterin gemacht und die Wahrheit erst durch ihn erfahren hatte.

Damals hatte die Antwort auf diese Frage keine Rolle gespielt. Breeden hatte sich so oder so die Hände schmutzig gemacht. Zwar hatte sie diesen Mord nicht begangen, aber sie war auch alles andere als unschuldig.

Bradford schloss seinen Wagen ab und betrat die Haftanstalt, ließ die Durchsuchung und die Metalldetektoren über sich ergehen und gelangte schließlich in den Besucherraum, wo diejenigen, die nicht auf der offiziellen Besucherliste der Verurteilten standen, sich mit den Insassen unterhalten konnten, allerdings durch eine Glasscheibe getrennt.

Er war gekommen, obwohl er immer noch nicht wusste, wie Breedens Beziehungen zu dem Puppenmacher genau ausgesehen hatten. Aber die Ereignisse des gestrigen Tages waren so präzise und exakt aufeinander abgestimmt gewesen, dass es unmöglich Zufall sein konnte. Irgendjemand gab gezielt Informationen an hochrangigen, menschlichen Abschaum weiter, und Kate Breeden war die einzige Möglichkeit. Wenn er die Puzzleteile richtig zusammengesetzt hatte, würde sie ihn mit Sicherheit auch sehen wollen, und sei es nur, um sich in seinem Schmerz zu suhlen. Und vielleicht würde er ja durch diese Schwäche erfahren, was er wissen wollte.

Ein Wärter brachte Bradford zu einem Stuhl. Auf der anderen Seite der Trennscheibe wurde er von Breeden bereits erwartet. Sie lächelte, als sie ihn sah. Es war weder ein glückliches noch ein hämisches Lächeln. Viel eher sprach daraus die Erleichterung, ein bekanntes Gesicht zu sehen, ganz egal, wie verhasst es ihr war, weil das immer noch besser war als gar nichts.

Sie wollte ihn gar nicht erst zu Wort kommen lassen, wartete nicht einmal, bis er sich richtig gesetzt und das Telefon ans Ohr gedrückt hatte, sondern sagte sofort: »Miles, was für eine angenehme Überraschung. Ich habe natürlich mit deinem Besuch gerechnet, aber du kommst deutlich früher als erwartet, das muss ich zugeben.«

Den ersten Satz hatte er nur durch Lippenlesen erfasst, trotzdem nahm sie ihm mit dieser Einleitung sämtlichen Wind aus den Segeln. Er war gekommen, um zu erfahren, was sie wusste. Was sie getan hatte. Er hatte sich Eröffnungen und alle möglichen Strategien zurechtgelegt, um seinen Besuch zu erklären, ohne sich in die Karten schauen zu lassen, und jetzt hatte sie ihn auflaufen lassen, noch bevor er ein Wort gesagt hatte.

Er musste einigermaßen verblüfft ausgesehen haben.

Breeden lachte.

»Ach, Miles«, sagte sie, »jetzt spiel doch nicht den Trottel. Du warst schlau genug, um zu mir zu kommen, also muss dir doch auch klar gewesen sein, dass ich mit dir gerechnet habe.«

Er schluckte einen bitteren Geschmack hinunter und erwiderte nach einer kurzen Stille: »Was hast du getan, Kate?«

Sie grinste bis über beide Ohren. »Das ist so eine unglaublich offene Frage, die so viele potenzielle Überraschungen birgt. Vielleicht sollten wir ein kleines bisschen spezifischer werden, Schätzchen, meinst du nicht auch?«

»Wir scheinen ja beide zu wissen, weshalb ich hier bin, und wir wissen auch, welche Trümpfe ich in der Hand habe, also sparen wir uns jedes überflüssige Wort und fangen an, einverstanden?«

Ihr falsches Lächeln erstarb. »Tja«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück. »Offensichtlich ist Herzlichkeit nicht deine Stärke. So sehr ich mich über Gesellschaft freue, wenn du nicht ein kleines bisschen mehr Höflichkeit aufbringen kannst, wenn du nicht wenigstens so tun kannst, als würdest du das Gespräch mit ein paar Nettigkeiten oder Bemerkungen über das Wetter gerne noch ein bisschen in die Länge ziehen, dann war’s das.«

Sie wollte schon aufstehen, allerdings ohne den Hörer vom Ohr zu nehmen.

»Wie ist eigentlich das Essen hier?«, fragte Bradford.

Breeden lachte erneut. »So ist es schon viel besser«, erwiderte sie und setzte sich wieder hin. »Aber das Essen schmeckt verdammt scheußlich, vielen Dank der Nachfrage.«

»Glückwunsch übrigens zur Kleiderwahl«, sagte er. »Steht dir ausgezeichnet.«

»Vorsicht. Du solltest das Glück nicht herausfordern.«

»Wie kommst du mit deinen Mitbewohnerinnen klar?«

Sie legte seufzend den Kopf in den Nacken und blies den Atem an die Decke, als wäre es Zigarettenrauch. »Das College war schlimmer.«

»Wo ist Logan?«

Sie sah ihm in die Augen. »Bis hierher hatten wir es so nett, aber jetzt hast du alles wieder ruiniert.« Sie hielt für einen Moment inne und sagte dann: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Es klang, als würde der Gedanke an Logan sie einfach nur langweilen.

»Aber du hast gewusst, dass sie ihn entführen wollen?«

»Ach, ich bitte dich«, sagte sie. »Ich? Hier im Gefängnis?«

»Hör zu, Kate«, sagte Bradford. »Ich bin nicht hierhergekommen, um irgendetwas zu beweisen. Ich habe kein Aufnahmegerät dabei und schreibe nichts mit. Ich werde dich nicht zitieren, und ich will dir auch keine zusätzlichen Schwierigkeiten bereiten. Ich will einfach nur Michael finden. Logan ist entführt und brutal misshandelt worden. Sie haben ihm etliche Knochen gebrochen, und er blutet heftig. Ich habe das alles auf Video. Ich muss ihn finden, bevor sie ihn umbringen. Weißt du, wo er sein könnte?«

»Nein«, sagte sie.

»Und es ist dir auch egal, oder?«

»Ja, so könnte man sagen.«

»Aber du hast dabei deine Finger im Spiel gehabt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Spielt doch so oder so keine Rolle. Ich sitze ja schon hinter Gittern, oder etwa nicht?« Sie setzte wieder dieses wissende, neckische Lächeln auf, und mit einem Mal wurde es Bradford klar. Er ließ sich die Abläufe noch einmal durch den Kopf gehen, und dann wusste er, wie Munroes Entführer gewusst hatten, wo sie zu finden war. »Du hast den Tisdales den Tipp gegeben, dass sie sich an mich wenden sollen, um auf diesem Weg an Michael heranzukommen, stimmt’s?« Breeden gab keine Antwort, aber ihr Lächeln wurde breiter, als würde sie sich darüber freuen, dass zumindest er begriffen hatte, wie brillant sie war.

»Sie werden sie umbringen«, sagte Bradford. »Das ist dir doch klar, oder?«

»Kann sein«, erwiderte Breeden. »Aber vielleicht hättest du dir das vorher überlegen müssen, bevor du mich in diese kleine Zelle eingesperrt hast, nur um sie zu schützen.«

»Ich habe dich nicht hier eingesperrt.«

»Na ja, aber du hast dafür gesorgt, dass ich auf keinen Fall wieder rauskomme«, sagte sie und stieß abermals eine lange, imaginäre Rauchfahne aus. »Am Schluss gibt es immer einen Verlierer, Miles. Aber dieses Mal bin ich es nicht.«

»Ich garantiere dir absolute Vertraulichkeit.«

Sie lächelte erneut, dieses Mal vernichtend. »Das ist das Problem mit Typen wie dir. Ihr müsst immer den Macker raushängen lassen, immer gleich mit der Faust auf den Tisch hauen. Aber das ist dämlich und kurzsichtig. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was Michael an dir findet. Du spielst doch nicht annähernd in ihrer Liga.« Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken, legte den Telefonhörer auf den Tisch und starrte ihn lange an, bevor sie den Hörer wieder in die Hand nahm und weitersprach. »Weißt du eigentlich, wieso Michael sich mit mir zusammengetan hat?«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Bradford.

»Nicht etwa, weil ich Rechtsanwältin war oder so was wie eine Freundin oder eine Ersatzmutter …«

Er fiel ihr ins Wort. »Ich weiß, wieso sie dich als Partnerin ausgesucht hat, Kate. Fühlst du dich besser, wenn du es aussprechen kannst?«

Breeden fuhr fort, als hätte sie ihn überhaupt nicht gehört. »Ich bin genauso hart und undurchschaubar wie sie, Miles. Das solltest du unbedingt im Hinterkopf behalten.« Sie unterbrach sich. Blickte ihm direkt in die Augen. »Du kannst mir nichts mehr anhaben«, sagte sie. »Und falls diese Information bekannt wird, dann wissen sie genau, dass du sie nicht von mir bekommen hast.«

Bradford beugte sich vor. »Wenn das stimmt, dann kannst du mir doch auch sagen, wo sie sie hingebracht haben.«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist wirklich nicht gerade die hellste Leuchte im Lampenladen, oder? Du hast die Information bereits. Hast sie schon immer gehabt. Also los, sei ein braver Junge und sieh zu, dass du selber dahinterkommst.«

Er wartete ab, bis der Stachel nicht mehr ganz so tief saß, dann sagte er mit ruhiger, emotionsloser Stimme: »Du hast recht, der Klügste bin ich nicht. Vielleicht sollte ich mir ja ein bisschen Hilfe holen. Vielleicht sollte ich mich an die Medien und die Strafverfolgungsbehörden wenden.«

Sie lachte noch einmal. »Oh, Miles, Süßer, wie außerordentlich unterhaltsam du heute bist. Du hast deine Chance gehabt, du hättest mich vernichten können. Du bist gut, aber nicht gut genug. Ich habe mich von dir befreit, ein für alle Mal, und deine Kurzsichtigkeit ist wirklich ausgesprochen amüsant, aber gleichzeitig auch ziemlich jämmerlich. Wie du hierhin und dahin rennst und so sehr auf Logan fixiert bist, dass du das große Ganze völlig aus dem Blick verlierst. Selbst wenn ich wollte, jemandem, der so hoffnungslos begriffsstutzig ist wie du, könnte ich sowieso nicht helfen.« Sie verstummte, nickte wissend. »Und jetzt solltest du das bisschen wertvolle Zeit, das dir noch bleibt, nicht sinnlos vergeuden.« Mit diesen Worten legte sie den Hörer weg, stand auf, drehte sich um und ging auf die Wärterin am hinteren Ende des Raumes zu.

Bradford sah ihr nach. Erst als sie nicht mehr zu sehen war, stand er auch auf. Auf dem Weg nach draußen machte er einen kleinen Umweg, nahm den zusätzlichen bürokratischen Aufwand in Kauf, den es kostete, um einen Blick in Breedens Besucherliste zu werfen. Er wusste sofort, mit wem sie gesprochen hatte, da nur ein einziger Name auf der Liste stand, den er allerdings noch nie gehört hatte.

Als Bradford wieder in seinem Explorer saß, schloss er die Augen und ließ sich das gesamte Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen, versuchte, sich so viel wie möglich einzuprägen, und notierte sich ein paar Dinge, damit er sie nicht vergaß. Der Schlafmangel und der Stress der letzten vierundzwanzig Stunden machten sich langsam bemerkbar. Er war gereizt, und die Tatsache, dass er schon zwei Tage lang in denselben Klamotten steckte, machte es auch nicht besser.

Er holte das Handy aus dem Handschuhfach. Ein entgangener Anruf von Samantha Walker. Keine Nachricht, nur eine SMS mit der Bitte zurückzurufen. Und dann noch ein entgangener Anruf von Alexis, Tabithas Tochter. Was konnte sie von ihm wollen? Er wartete ab, bis er auf dem Highway 84 nach Osten war, dann rief er Walker an.

»Was hast du rausgekriegt?«, fragte sie.

»Genug, um zu wissen, dass wir auf dem richtigen Weg sind«, erwiderte er, »aber nicht so viel, dass wir eine Abkürzung nehmen könnten. Bist du im Büro?«

»In fünf Minuten. Bin gerade auf dem Rückweg vom Addison Airport. Wieso?«

»Ich habe einen Namen aufgeschnappt. Jack soll sich den mal vornehmen. Kannst du den weitergeben?«

»Ja, klar. Ich habe auch einen Namen für dich«, erwiderte sie.

»Welchen denn?«

»Michael Munroe.«

»Du willst mich verarschen.«

»Nein. Die hatten dort Papiere auf ihren Namen, oder besser gesagt: auf seinen Namen. Und der Kerl, der sie … ihn begleitet, heißt Valon Lumani.«

Bradford stieß einen unterdrückten Fluch aus. Den Namen Lumani kannte er aus den Erpressungsunterlagen. Ein junger Kerl, ein verwaister Neffe des Puppenmachers. Er diente seinem Onkel, der ihn von frühester Kindheit an unter seine Fittiche genommen hatte, als Zirkusäffchen und rechte Hand. Dass Lumani persönlich geschickt worden war, um Munroe zu holen, sprach Bände, genau wie die Tatsache, dass er fertige Papiere dabeigehabt hatte, in denen Munroe als Mann geführt wurde. Doch was Bradford letztendlich dazu veranlasste, das Gaspedal des Explorers bis zum Anschlag durchzutreten, war die Tatsache, dass er unter seinem eigenen Namen gereist war.

Wenn die Informationen in den Dokumenten zutreffend waren, war der Puppenmacher ein Perfektionist, pedantisch und detailverliebt, ein Mann, der all jenen, die seine Erwartungen nicht erfüllten, Finger und Zehen, manchmal auch Arme und Beine abhackte. Wenn der Neffe also bedenkenlos seinen richtigen Namen benutzte, bedeutete das, dass sie sich keinerlei Gedanken darüber machten, dass Munroe sich an ihnen rächen könnte.

Bradford sagte: »Wen haben wir noch in Reserve? Wer fällt dir da auf die Schnelle ein?«

»Adams und Gonzalez.«

Männer, die nicht allzu viele gefährliche Aufträge bekamen, die aber in ständiger Bereitschaft waren, falls das Personal knapp wurde. Sie gehörten zwar nicht zum harten Kern, waren aber lange genug bei der Firma, um überall einspringen zu können, wo sie gebraucht wurden. »Ruf sie an und sag ihnen, dass ich sie für eine Beschattung brauche«, sagte er. »Rund um die Uhr.«

»Für wie lange?«

»Keine Ahnung. Ich bezahle sie aus meiner eigenen Tasche, also brauchst du mir gar nicht erst damit zu kommen, dass wir unseren Etat überziehen und so weiter. Du und Jack, ihr nehmt euch sofort dieses Dossier vor und seht nach, ob ihr irgendetwas Brauchbares darin findet.«

»Das haben wir schon die ganze Nacht gemacht. Ich rufe die Jungs an, sobald ich im Büro bin.«

»Hör zu«, fuhr er fort. »Du musst mir noch einen Gefallen tun und einen kleinen Umweg machen – du sollst nur bei zwei Adressen vorbeifahren und nachsehen, ob dir irgendwas Ungewöhnliches auffällt: Beschatter, seltsame Aktivitäten, so was in der Art.«

»Na gut«, sagte sie, aber er hörte den unterdrückten Seufzer in ihrer Stimme. »Worum geht es?«

»Um Michaels Schwester. Ich will nur sichergehen, dass wir nichts übersehen haben.«

»Noch mehr Geiseln?«

»Ja, genau. Die Einzelheiten simse ich dir.«

Er schickte Walker eine SMS mit den nötigen Informationen, steckte das Handy weg und starrte durch die Windschutzscheibe auf die drei Stunden Straße, die noch vor ihm lagen. Er hatte nicht genügend Personal und Ausrüstung, um alle und jeden zu beschützen. Unablässig wälzte er in Gedanken alles hin und her, was Breeden gesagt hatte, aber vor allem das, was sie nicht gesagt hatte. Sie hatte den Puppenmacher auf Munroe und Logan aufmerksam gemacht, aber weshalb? Er hatte keine Erklärung dafür. Warum schickte ein Mann wie der Puppenmacher seinen Neffen los, um Munroe zu entführen? Bestimmt nicht, um Breeden einen Gefallen zu tun. War es ein Racheakt für all die geplatzten Geschäfte, seitdem Breeden im Gefängnis saß? Oder sollte Breeden aus Bradfords Klammergriff befreit werden, damit sie wieder ihrer Arbeit nachgehen konnte? Aber dann hätten sie Munroe und ihn selbst auch einfach umbringen können. Stattdessen aber war Munroe verschwunden und Logan verschleppt worden.

Sie brauchten Munroe für irgendetwas, aber das allein ergab noch keinen Sinn. Für ein Unternehmen, wie es der Puppenmacher betrieb, war sie eindeutig überqualifiziert, und außerdem barg die Tatsache, dass sie gegen ihren Willen dazu gezwungen wurde, ein enormes Risiko. Munroe wurde geholt, wenn man jemanden brauchte, der unsichtbar blieb und schlau war und über chamäleonartige Qualitäten verfügte, wenn der Auftrag eine strategisch, taktisch und sprachlich hochbegabte Expertin erforderte. Aber nicht, wenn der Auftrag nichts anderes war als das, was die eigenen Männer schon seit zehn Jahren gemacht hatten. Munroe wurde geholt, wenn sehr viel auf dem Spiel stand, wenn man etwas zu transportieren hatte, das … Und in diesem Augenblick wusste er Bescheid.

Neeva Eckridge.

Schlagartig hatte er das Gesamtbild vor Augen. Katherine Breeden, die Schleuserin, hatte dem Puppenmacher angeboten, ihm Vanessa Michael Munroe zu liefern. Damit der Puppenmacher jemanden hatte, der das meistgesuchte Gesicht des Planeten für ihn von einem Ort zu einem anderen transportierte. Breeden, die, abgesehen von Logan, Munroe besser kannte als jeder andere Mensch.

Breeden hatte keine Angst mehr, weil sie einen Handel eingegangen war, im Tausch gegen ihr Leben. Falls das Vorhaben des Puppenmachers scheiterte, hatte Munroe keine andere Wahl, als ihn zu vernichten, womit Bradfords Erpressung gegenstandslos würde. Und falls der Puppenmacher Erfolg hatte, würde Munroe sterben, und Bradfords Erpressung würde aufgrund der Absprache, die Breeden getroffen hatte, ebenfalls gegenstandslos werden. Ganz egal also, wie es ausging, am Schluss hatte Breeden einen Feind weniger. Ganz egal, wie es ausging, Breeden hatte jetzt schon gewonnen.

Miles Bradford betrat die Räume von Capstone Consulting und sah Samantha Walker im Empfangsbereich stehen. Sie sortierte einen Stapel Pakete, die Teil der alltäglichen Post-Flut für die diversen Team-Mitglieder waren, die sich momentan im Auslandseinsatz befanden. Sie hob bei seinem Eintreten den Kopf, nickte kurz und sagte: »Bin bei beiden Häusern vorbeigefahren. Sieht alles ganz normal aus. Im Moment jedenfalls. Die Verstärkung ist in einer halben Stunde da. Jack sitzt in der Kommandozentrale. Ich komme sofort nach.«

Er zog die Schlüsselkarte durch den Schlitz, die Wandtür sprang auf, und er trat ein. Hinter der Glaswand hob Jahan gerade den Kopf, um auf einen der Monitore zu schauen, auf dem eine rasante Datenbank-Suche ablief. Gelegentlich stoppte der Buchstaben-und Zahlenstrom, um eine Information auszuspucken.

Jahan drehte sich nicht um, als Bradford den Raum betrat, also ließ Bradford ihn in Ruhe und stellte sich vor die linke Seite des Whiteboards. Es war jetzt übersät mit Tabellen und Notizen und Einzelheiten, mit denen sich sein Basis-Team offensichtlich schon viel zu lange beschäftigt hatte. Die Akte über den Puppenmacher war auseinandergepflückt und genauestens untersucht worden. Jede potenzielle Spur war verfolgt, Sackgassen waren durchgestrichen und möglicherweise weiterführende Fährten ausgeleuchtet worden.

Namen.

Firmen.

Käufe.

Fahrzeuge.

Grundstücke.

Bradford war nicht der Einzige, der zu wenig Schlaf bekommen hatte.

Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Die Typen haben tatsächlich hier in Dallas einen Stützpunkt?«

Nach einer langen Pause und vielen Tastendrucken erwiderte Jahan: »Wissen wir noch nicht. Wir landen ständig in irgendwelchen Sackgassen. Falsche Fährten. Nicht jede Information ist so exakt, wie wir gehofft hatten. Wir sind immer noch dabei, die Spreu vom Weizen zu trennen.«

Wenn man bedachte, woher die Informationen stammten, war das nicht weiter verwunderlich. »Kommt dir das, was in den Akten steht, übertrieben vor?«, wollte Bradford wissen.

Jahan schüttelte den Kopf. »Wenn man überhaupt schon etwas sagen kann, dann, dass es stark untertrieben ist.«

»Wie stark?«

Jahan zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seiner Tastatur zu. Bradford ließ ihn seine Arbeit machen. Wie sollte man die entsetzliche Wahrheit des Menschenhandels messen? Junge Mädchen, die belogen, unter Druck gesetzt, gekauft oder entführt wurden. Kinder und Teenager, verschleppt und isoliert, vergewaltigt und geschlagen, so lange, bis sie sich nicht mehr wehrten, um dann in ein Leben gezwungen zu werden, in dem sie nicht mehr durch Ketten, sondern durch Missbrauch und Furcht festgehalten wurden.

Wie Jahan wusste auch Bradford durchaus Bescheid. Wer immer wieder mit dem Abschaum der menschlichen Gesellschaft zu tun hatte, der erfuhr automatisch auch vom Leiden der Opfer und ihrer Hilflosigkeit. Doch bis jetzt waren seine persönlichen Erfahrungen überwiegend auf Kinderbräute und eine kulturell bedingte und akzeptierte Knechtschaft innerhalb der Familie beschränkt. Einer solch barbarischen Versklavung von Frauen und Mädchen wie hier war er bisher noch nie begegnet. Das fand auf einem völlig anderen Niveau statt. Es bediente die niedrigsten Instinkte des Menschen.

Bradford wusste, was Jahan mit »stark untertrieben« meinte. Die Organisation war weiter reichend und tiefer verwurzelt, als sie bislang angenommen hatten.

Bradford folgte der Indizienkette, die bis nach Kalifornien führte, mit dem Finger.

Jahan und Walker hatten es auch gesehen: Neeva Eckridge.

Viel zu viele Fährten, viel zu viele mögliche Spuren und keine Zeit, sie alle zu verfolgen.

Zeit.

Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Wie lange würde Munroe brauchen, um die Aufgabe zu erledigen, die ihr zugedacht war? Einen Tag? Zwei? Eine Woche? Das konnte niemand wissen.

Zeit.

Er folgte den Spuren, die nach Texas führten. Blendete neunzig Prozent der Aufzeichnungen auf der Tafel aus. Drehte sich zu Jahan um und merkte erst jetzt, dass dieser ihn anstarrte.

»Texas«, sagte Bradford. »Bereits eine Stunde nach Michaels Entführung waren sie weg. Aber Logan haben sie nicht mitgenommen. In seinem Zustand können sie ihn auch nicht über weitere Strecken transportieren. Er ist immer noch hier. In Texas. Wahrscheinlich sogar in Dallas. Wir müssen ihn finden.«

»Noch vor Michael?«

Bradford holte tief Luft und starrte an die Decke. Hinter Jahans Bemerkung steckte sehr viel mehr als nur die Frage, wie sie die wenigen vorhandenen Kräfte am sinnvollsten einteilen sollten. Er stieß den Atem aus, lang und anhaltend, dann wandte er sich wieder Jahan zu. »Ja«, sagte er. »Noch vor Michael.«




 

Kapitel 10

Zagreb, Kroatien

Munroe saß auf der Matratze, den Rücken an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen, die Unterarme auf die Knie gelegt. In der Dunkelheit zu warten, sich von der Nacht verschlucken zu lassen und dabei die Angst vor der Hilflosigkeit und die Ungeduld loszuwerden, das war etwas, was ihr aus längst vergangener Zeit vertraut war.

Ein Atemzug folgte auf den nächsten, während in ihrem Kopf Gegenzüge und Konterstrategien miteinander rangen, während sie Informationen sortierte, neu gruppierte und wieder sortierte, versuchte, die vielen, unverbundenen Bruchstücke zu einem sinnvollen Bild zusammenzusetzen. Irgendwann holten die Geräusche auf dem Flur sie dann aus der Trance zurück in den Wahnsinn.

Die Tür wurde aufgeschoben. Sie öffnete die Augen.

Arbens vom Flurlicht beschienene Silhouette füllte den Rahmen aus. Er sagte kein Wort, als sei seine Anwesenheit bereits Befehl genug. Hinter ihm war ein weiterer Schatten zu erkennen, höchstwahrscheinlich der Namenlose, Arben Zwei. Sie machten keine Anstalten, die Zelle zu betreten. Dieses Mal zuckte der massige Kerl nicht zusammen, als sie aufstand und auf ihn zuging.

Munroe folgte Arben durch den schmalen Flur, die Treppe hinauf und durch die dunkle, menschenleere Gold-Werkstatt. Von draußen schien Umgebungslicht durch die Fenster herein und tauchte die verlassenen Arbeitsplätze in einen schwachen Schimmer, gerade so viel, dass man keine Taschenlampe brauchte. Aus dem Büro des Puppenmachers weiter vorne drangen gelbes Licht und gedämpfte Gespräche.

Arben klopfte an und trat ein, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Bat Munroe mit einem Nicken hinein. Jetzt befand sie sich zum dritten Mal an diesem Tag in Gegenwart des Verrückten. Dieses Mal saß er auf der Tischkante seines Schreibtischs und betrachtete eine lebensgroße Puppe auf dem Stuhl mitten im Raum. Lumani stand rechts von ihm in militärischer Rührt-euch-Haltung. Er wandte sich zu ihr, nur so lange, um ihre Gegenwart wahrzunehmen, dann drehte er sich mit vollkommen ausdrucksloser Miene wieder zu seinem Onkel um.

Munroe trat ein paar Schritte in das Zimmer hinein, und die Falten auf der Stirn des Puppenmachers glätteten sich. Er lächelte und winkte sie näher heran. »Kommen Sie, kommen Sie«, sagte er. »Sehen Sie es sich an. Das ist Ihr Päckchen.«

Munroe kam bis in die Mitte des Zimmers und umrundete den Stuhl. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt, um über die vorhin noch so schmutzigen, verfilzten, blonden Haare zu streichen, die jetzt als perfekte, seidige Ringellocken vom Kopf der jungen Frau baumelten.

Haare, Make-up, Kleidung, flache, geschlossene Riemenschuhe – Neeva sah wirklich aus wie eine Puppe, perfekt und absolut überzeugend bis hin zu den hellblauen Augen, die unter der Wirkung eines starken Beruhigungsmittels glasig und mit schweren Lidern geradeaus starrten.

Der Puppenmacher sagte: »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, und Munroe nickte. Neeva war, um ehrlich zu sein, ein atemberaubender Anblick. Nun war offensichtlich, warum sie jeden Bildschirm zum Leben erweckte, warum die Welt sich auf der Suche nach ihr überschlug und – das Wichtigste – warum es völlig unmöglich war, sie unauffällig von einem Ort zum anderen zu befördern.

Der Puppenmacher richtete sich auf und ging, während Munroe weiter das Mädchen betrachtete, zu den Regalen, die hinter ihr standen. »Mein Klient hat klare Regeln aufgestellt«, sagte er.

Munroe drehte sich zu ihm um.

Er holte eine kleinere Version von Neeva aus dem Regal. Sie trug, wie die lebende Puppe, grüne Samtkleider. »Keine Prellungen«, sagte er. »Keine Narben. Keine Drogen. Sie muss perfekt und unbeschädigt sein. Jede kleinste Unvollkommenheit würde als Versagen gewertet.«

Er nahm die Puppe liebevoll in den Arm. »Regeln«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wie sie dieses Tier unter solchen Bedingungen bändigen wollen, aber von jetzt an ist sie Ihr Problem.« Er hob den Kopf und lächelte. »Diese hier stammt aus Italien. Keine Sonderanfertigung, aber trotzdem wunderschön.« Und dann, als hätte es keinerlei Unterbrechung des Gedankengangs gegeben: »Mein Klient wird langsam ungeduldig, insbesondere angesichts der Nachrichtenlage und des öffentlichen Interesses. Der Preis ist wirklich gut, aber kein Geld der Welt ist die ganze Aufmerksamkeit wert, die wir mit dieser Sache auf uns ziehen.«

Munroe wandte sich wieder Neeva zu, deren Augenlider fortwährend auf-und zuklappten. Dann sagte sie zu dem Puppenmacher: »Sie haben doch gesagt, keine Drogen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das ließ sich nicht vermeiden. Es war die einzige Möglichkeit, wie wir sie sauber machen und herrichten konnten. Aber das Mittel ist in Kürze vollständig abgebaut. Davon bekommt niemand etwas mit. Es ist unser kleines Geheimnis, das wir jedoch auf keinen Fall wiederholen können. Sie werden eine andere Möglichkeit finden müssen, um sie im Griff zu behalten.«

»Keine Prellungen.«

»Ja, richtig«, erwiderte er. »Das ist lästig, aber die Ware muss unbeschädigt sein. So lauten die Bedingungen.«

»Warum?«

Der Puppenmacher zuckte mit den Schultern. »Wer kann das schon sagen? Und wen interessiert es? Für gute, zahlende Kundschaft tun wir, was wir können, und stellen keine Fragen.«

»Dann ist das also nicht die erste?«

Der Puppenmacher gurrte leise, die Finger auf braune Locken gelegt, die leblosen Augen auf leblose Augen gerichtet. »Nicht die erste«, sagte er. »Und wenn Sie es schaffen, auch nicht die letzte.«

Munroe umrundete Neeva, betrachtete sie, eines von vielen gestohlenen Leben.

Sie sagte: »Und wenn ich versage?«

»Es gibt kein Versagen.«

»Niemals?«

»Nicht ohne einen Preis.«

Nachdem sie Neeva noch einmal umrundet hatte, den Blick unablässig auf das Mädchen gerichtet, sagte sie: »Sie erwarten sehr viel von mir. Mit all Ihren Männern und Ihren Waffen haben Sie es nicht geschafft, mit ihr fertigzuwerden. Sie mussten sie betäuben. Aber ich bin allein, und trotzdem erwarten Sie, dass ich etwas schaffe, was Sie nicht geschafft haben.«

»Das ist jetzt nicht mehr mein Problem«, erwiderte er. »Sie machen das. Sie sorgen dafür, dass alles klappt. Sie halten sich an die Regeln. Falls Sie dagegen verstoßen, falls Sie versagen, müssen Unschuldige leiden. Wenn Sie die Ware abgeliefert haben und ich mein Geld bekommen habe, lasse ich Ihren Freund frei.«

»Und mich«, sagte Munroe. »Wir sollten nicht vergessen, dass auch ich Ihre Gefangene bin.«

»Sie lasse ich dann auch frei«, sagte er. Er starrte immer noch die Puppe in seinem Arm an, und Munroe wandte den Blick ab, ließ ihn über die Wände und die Zimmerdecke streichen. Kein Zwinkern, kein Erröten, kein einziges winziges Muskelzucken hatte seine dreiste Lüge verraten.

»Ich muss wissen, was Sie geplant haben«, sagte sie.

»Durch Italien nach Frankreich«, lautete seine Antwort. »Zwei Tage, falls Sie durch irgendwelche Umstände aufgehalten werden. Ein Tag, falls das Päckchen sich anständig benimmt.«

Nicht sehr wahrscheinlich.

»Am einfachsten wäre es, sie mit dem Flugzeug zu befördern«, sagte Munroe. »So, wie Sie mich hierhergeschafft haben, und sie vermutlich auch. Und dafür brauchen Sie mich nicht.«

»Sie können den Transport ganz nach Ihren Vorstellungen gestalten«, sagte er. »Einzig und allein Sie sind für die Lieferung verantwortlich. Aber dann müssen Sie auch das Flugzeug und die Piloten besorgen.«

Munroe drehte noch eine weitere, langsame Runde um den Stuhl, gab sich fasziniert von Neevas perfektem Puppenkostüm, während sie das Gehörte analysierte. Wenn sie mit Neeva ein Flugzeug bestieg, wie groß waren die Chancen, dass sie mit ihr zusammen flüchten und Logan retten konnte, bevor der Wahnsinnige und seine Handlanger ihn umbrachten?

Ganz egal, wie sie die Puzzleteile hin und her schob, Logan war jedes Mal viel zu weit weg.

Sie brauchte mehr Zeit. Musste das Ganze möglichst weit in die Länge ziehen. Also sagte sie zu dem Puppenmacher: »Und wenn ich fahre?«

»Stelle ich Ihnen einen Wagen zur Verfügung.«

»Ein gestohlenes Auto?«

»Das Kennzeichen ist sauber«, entgegnete er, als ob es nur darauf ankam. Dann fügte er mit wissendem Lächeln hinzu: »Und ich bezahle das Benzin.«

»Morgen, damit ihr Körper das Beruhigungsmittel voll und ganz abgebaut hat?«

Der Puppenmacher nickte.

Munroe deutete auf Neeva. »Bringen Sie sie wieder zurück in die Zelle?«

»Ja, natürlich. Bis wir alles für den Transport vorbereitet haben.«

»Sie wird sich wieder schmutzig machen.«

»Die Matratze wurde bereits ausgetauscht«, sagte er. »Aber trotzdem: Was für eine Verschwendung.« Er legte die Puppe vorsichtig auf dem Schreibtisch ab und trat zu Neeva. Fuhr mit den Fingern durch ihre Locken und am Saum ihres mit Spitzen besetzten Samtkleides entlang. »Es wäre so viel angenehmer, wenn wir sie so lassen könnten. Sie ist eine echte Puppe. Auf Bestellung angefertigt. Ein Sammlerstück. Kein Wunder, dass sie einen solch hohen Preis erzielt.«

Der Puppenmacher nickte Lumani zu, der wiederum die Arbens hereinrief. Sie packten Neeva an den Ellbogen, schleiften sie jedoch nicht einfach hinaus, sondern ließen sie, so gut es ging, auf ihren praktisch nutzlosen Beinen vorwärtsstolpern.

Im Stehen wirkte Neeva noch kindlicher als im Sitzen. Sie war klein und schlank, auf keinen Fall größer als einssechzig, wahrscheinlich eher einsfünfundfünfzig. Jedenfalls war sie das glatte Gegenteil jener überlebensgroßen Persönlichkeit, als die man sie auf dem Bildschirm wahrnahm.

»Was haben sie mit ihr vor?«, fragte Munroe.

»Sie ziehen sie aus und legen sie ins Bett.«

Seine Worte und die gleichgültige Gelassenheit, mit der er sie ausgesprochen hatte, trieben ihr das Blut in den Kopf. Mit einem Schritt versperrte Munroe ihnen den Weg. Es war eine unwillkürliche Reaktion, geboren aus dem Drang zu beschützen und einzugreifen, so stark, dass sie sich über jede Vernunft einfach hinwegsetzte. Munroe war beinahe ebenso überrascht davon wie die Arbens, die daraufhin stehen blieben. Sie machte noch einen Schritt, dieses Mal vollkommen bewusst, und dann noch einen. Dann stand sie genau zwischen Neeva und der Tür.

Der Puppenmacher lächelte nachsichtig, als würde er ein kleines Kind tadeln. »Es ist nicht gut, sich emotional an die Ware zu binden«, sagte er und fuhr, als Munroe sich nicht von der Stelle rührte, fort: »Unbeschädigt ist sie für mich viel mehr wert als alles, was die Männer sich kurzfristig von ihr versprechen könnten.«

Langsam und zögerlich trat sie beiseite, und der Puppenmacher lächelte, triumphierend, stumm und hämisch, während die Arbens Neeva zur Tür hinausbrachten und Munroe ihnen hinterherstarrte.

Als die Tür ins Schloss gefallen war, sagte der Puppenmacher: »Sie bleiben in Ihrer Zelle. Wir schließen die Tür nicht ab, aber sollten Sie versuchen, die Treppe heraufzukommen, bekommt Ihr Freund das zu spüren. Haben Sie das verstanden?«

Munroe nickte. Sie war immer noch in Bewegung, ging im selben tranceartigen Tempo wie die gesamte Unterhaltung vorwärts, umkurvte den Stuhl und steuerte jetzt auf Lumani zu.

Der junge Mann hatte während der ganzen Zeit stumm und regungslos dagestanden. Sein Blick war stets auf seinen Onkel gerichtet, wie der eines gehorsamen Hundes, der auf Anerkennung oder auf Befehle wartet. Jeder ihrer genau bemessenen Schritte brachte sie dichter zu ihm, obwohl ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Puppenmacher gerichtet war, der seine selbstgefällige Haltung unverändert beibehielt.

Mit einer einzigen, ebenso überraschenden wie brutalen Bewegung drehte Munroe sich um. Lumani reagierte ein wenig zu spät. Sie rammte ihm die Fingerspitzen gegen die Luftröhre und packte ihn am Handgelenk.

Dann drehte sie ihm den Arm auf den Rücken und zwang ihn, der nach Atem rang, in die Knie. Lumani griff mit der anderen Hand nach seinem Schienbein. Ihr war klar, dass er in einem Augenblick der Panik wie diesem versuchen würde, jede nur greifbare Waffe in die Finger zu bekommen. Sie war schneller als er, fand das Messer und zog es aus der Scheide.

Der Griff schmiegte sich augenblicklich in ihre Hand wie in die Gussform, mit der er geschaffen worden war, Metall auf Haut, vertraut und tröstlich, schrie danach, benutzt zu werden, flehte um Blutvergießen. Sie drückte die flache Seite der Klinge an Lumanis Kehle und hielt sie dort fest.

Der Puppenmacher nahm seine Puppe wieder in den Arm, ohne Munroe und Lumani zu beachten. Genau wie bei seinen Lügen gab es auch jetzt kein verräterisches Zucken seiner Miene, keinen einzigen Hinweis in seiner Körpersprache, der auf seine wahren Gedanken hätte schließen lassen. Der Puppenmacher lächelte das Porzellangesicht an, das ihn aus leblosen Augen anstarrte. Ohne den Kopf zu heben sagte er: »Für dieses Versagen wirst du bezahlen.«

Lumani zuckte zusammen, und Munroe zog die flache Seite der Klinge zur Seite weg, um nicht ihren Instinkten zu folgen und ihm die Kehle durchzuschneiden. »Wäre es auch diesen Preis wert?«, fragte sie. »Oder die Zerstörung des Päckchens?«

»Ich bekomme, was ich will, ob mit Ihrer Hilfe oder ohne sie«, sagte der Puppenmacher.

Munroe zerrte Lumani auf die Füße und trat ein paar Schritte zurück.

Legte das Messer auf den Fußboden und schob es in seine Richtung. »Auch ich habe eine Wahl. Ich glaube, wir haben unsere Standpunkte beide deutlich gemacht«, sagte sie. »Ich will Logan sehen, und zwar in einem Live-Video-Stream, damit ich weiß, in welchem Zustand er jetzt ist.«

»Das lässt sich arrangieren«, erwiderte der Puppenmacher.

»Heute Abend noch?«

»Morgen.«

»Ich gehe jetzt nach unten«, sagte sie. »Sie brauchen mich nicht zu bewachen. Lassen Sie mich in Ruhe und sagen Sie mir Bescheid, wenn das Mädchen aufgewacht ist.«




 

Kapitel 11

Dallas, Texas

Miles Bradford stand in der Mitte der Kommandozentrale und ließ zwei Kevlar-Westen auf den Fußboden plumpsen. Jahan und Walker starrten ihn an, schweigend und griesgrämig. »Streitet euch darum«, sagte er. »Ich bin in meinem Büro.«

Auf dem Boden seines Büros, um genau zu sein, unter dem Schreibtisch, um wenigstens einen Moment zu schlafen, bevor er wieder los musste. Er drehte sich um, und erneut fingen die beiden in seinem Rücken an, aufgeregt miteinander zu flüstern. Irgendjemand musste hierbleiben, aber niemand meldete sich freiwillig.

Es war fast ein Uhr morgens, also genau genommen Tag drei der Suche nach Munroe und Logan, und sie hatten immer noch nichts in der Hand. Die Nerven waren ein bisschen dünner geworden, die Stimmung etwas angespannter. Bradford kam mit dem permanenten Schlafmangel auch nicht mehr so gut zurecht wie vor achtzehn Jahren, als er zwanzig gewesen war und der König der Welt. Er brauchte unbedingt fünf Minuten. Und mit etwas Glück würden es sogar zehn werden.

Sie hatten einen kompletten Tag lang Informationen zusammengesucht, hatten das Tagesgeschäft von Capstone Consulting vorübergehend stillgelegt, um sich Gigabytes von Daten anzusehen, Spuren zu verfolgen und Sackgassen zu identifizieren – ermüdende Denkarbeit, zahlreiche Telefonate und ein gelegentlicher Besuch irgendwo, um ein paar Akten abzugreifen. Jetzt hatten sie eine kurze Liste mit vier Möglichkeiten, vier Adressen, wo sie Logan möglicherweise finden konnten – vorausgesetzt, er wurde tatsächlich in Texas festgehalten: ein Haus in einer Wohnanlage, ein Büro, eine Lagerhalle und eine Spedition, alles im Großraum von Dallas.

Möglicherweise.

Beim jetzigen Stand war alles ein Schuss ins Blaue, aber mehr hatten sie nicht.

Bradford rollte einen Schlafsack unter dem Schreibtisch aus. Legte die Füße zum Fenster und den Kopf in die Dunkelheit und warf, bevor er die Augen schloss, noch einen raschen Blick auf sein Handy-Display, dieselbe kurze Bewegung mit dem Handgelenk, die er schon den ganzen Tag über alle zehn Minuten gemacht hatte; gegen jede Vernunft hoffte er, dass Munroe oder Logan vielleicht in die Nähe eines Telefons gelangt waren, dass sie angerufen, eine SMS oder eine E-Mail geschickt hatten und er es aus irgendeinem Grund nicht mitbekommen hatte.

Nichts. Er machte die Augen zu. Als er sie wieder aufschlug, standen Sam Walkers Füße vor ihm.

Sie hatte sich die beiden Kevlar-Westen rechts und links über die Schultern gelegt und hielt den mit Peilsendern und Überwachungsgeräten vollgepackten Rucksack, der immer griffbereit im Kommandoraum stand, in der rechten Hand.

Sein Handy teilte ihm mit, dass seit seinem letzten Blinzeln fünfzehn Minuten vergangen waren.

»Bist du wach?«, flüsterte Walker.

Das Zischen war genau so laut, dass er spätestens jetzt wach geworden wäre.

»Ja«, sagte er. »Wie ist es ausgegangen?«

»Jack bleibt hier, ich komme mit.«

Bradford rutschte unter dem Schreibtisch hervor. »Tatsächlich?« Er rollte den Schlafsack zusammen. »Wie hast du das denn geschafft?«

Walker seufzte. »Wir haben gelost, und bei Tagesanbruch wird getauscht.«

Bradford nickte. »Hat er dir eine Einkaufsliste mitgegeben?«

»Er ist mit allem zufrieden, was wir besorgen.«

Er gab ihr den Zündschlüssel. »Du fährst«, sagte er. »Ich schlafe.«

Die Waffenkammer war eine Capstone-Legende, auf gleicher Ebene wie der Yeti oder die Gerüchte um Munroes Fähigkeit, Sprachen zu absorbieren. Nur eine Handvoll Menschen wusste, dass sie tatsächlich existierte, und von dieser Handvoll wussten nur Bradford und Jahan, wo sie war oder wie man hineingelangte. Die Waffenkammer war nur für den Notfall gedacht, für die ausweglosen Fälle, wenn es um alles oder nichts ging, eine alte Angewohnheit, die einfach nicht totzukriegen war: eine Sammlung, die im Lauf der Jahre immer größer und größer geworden war, in Erwartung eines Szenarios, wo nur der gewinnen konnte, der die dicksten Kanonen hatte.

Walker ließ den Explorer aus der Tiefgarage schnurren, und Bradford nannte ihr die Adresse. Sie warf ihm einen dieser typischen Walker-Blicke zu, sagte aber nichts, bis sie im Osten von Dallas, rund dreißig Minuten von ihrem Ausgangspunkt entfernt, wieder vom Highway 80 abbogen. Sie blieb vor einem Gebäudekomplex mit Miet-Lagerräumen stehen und stupste Bradford wach.

Ein wenig abseits der kleinen Versorgungsstraße, zwischen Gebrauchtwagenhandlungen, Karosseriewerkstätten und Pfandleihgeschäften, standen mehrere geduckte Schlackestein-Gebäude. Die Gegend war so heruntergekommen, dass der Stacheldraht, die kräftigen Scheinwerfer und die Überwachungskameras auf jeden Fall sinnvoll und notwendig waren.

Bradford beugte sich über Walker hinweg, lag halb auf ihrem Schoß, während er den Zugangscode eingab. Sie hielt den Atem an. Irgendwie kam es ihm ungerecht vor, dass sie trotz mehrerer Nachtschichten hintereinander immer noch nach Mensch und sogar ein wenig nach Blumen duftete.

Das Gittertor rollte auf, und Bradford dirigierte Walker durch das Gassengewirr zwischen den Gebäuden hindurch bis zum hinteren Teil des Komplexes, zu einer Art Garage, vier mal sieben Meter groß, die unter falschem Namen für eine nicht existierende Firma angemietet worden war.

Bradford stieg aus, gab den Code in das Zahlenfeld ein und schob das zusätzlich verstärkte Tor bis in die Mitte nach oben. Dann duckte er sich darunter hindurch und ging in völliger Dunkelheit zur linken Wand. Dort deaktivierte er durch eine sanfte Berührung eines nicht beleuchteten Touchpads den Alarm.

Wenn das Tor mehr als drei Viertel nach oben geschoben worden wäre oder er länger als vierzig Sekunden gebraucht hätte, um den Alarm zu deaktivieren, hätte der Lagerraum sich automatisch mit Rauch und CS-Gas gefüllt. Gleichzeitig hätte die viele Kilometer entfernte Kommandozentrale eine Meldung erhalten, dass die geheime Vorratskammer entdeckt worden war.

Bradford schob das Tor bis ganz nach oben, und Walker fuhr den Explorer rückwärts so dicht, wie es in der engen Gasse möglich war, an die Öffnung.

Im Inneren des Lagerraums standen sieben feuerfeste Waffenschränke, aneinandergekettet und mit Schlüsselschrauben im Betonboden befestigt. Bradford schloss zwei davon auf. Es roch sofort nach Waffenöl und Metall, ein Duft, der den Staub überlagerte. Bradford verharrte kurz und besah sich den Inhalt des Schranks. Walker, die ihm die Taschenlampe hielt, pfiff leise durch die Zähne.

»Armageddon, hmm?«, sagte sie.

»Gib mir mal die Tasche da rechts, sei so gut.«

Sie schwang den Lichtstrahl gerade so lange herum, wie sie brauchte, um die Leinentasche zu greifen und ihm zuzuwerfen. Nach einem kurzen Innehalten schob sie ihm mit dem Fuß auch noch eine leere Plastikwanne zu. Sie scharrte laut und hässlich über den nackten Beton. Bradford starrte sie an. Schüttelte den Kopf und kehrte zu einem der Schränke zurück. Zog die Tür weit auf, damit sie den Inhalt gut sehen konnte.

»Bedien dich«, sagte er.

Sie zeigte mit dem Lichtstrahl, was sie alles wollte. »Eine für mich, eine für Jack.«

Bradford holte eine MP5 aus dem Regal, ließ den Bolzen einmal vor-und zurückschnappen und gab sie ihr. Dasselbe tat er mit den beiden anderen, die er in die Plastikwanne legte. »Und das Scharfschützengewehr da drüben auch«, sagte sie.

Er folgte dem Lichtstrahl bis zu der einsamen M2010, seiner neuesten Erwerbung. Eine Schusswaffe, die in den richtigen Händen eine Reichweite von eintausendzweihundert Metern hatte. Ein Todesbote aus über einem Kilometer Entfernung.

Walker hatte keine traditionelle militärische Ausbildung genossen, hatte keine aktiven Erfahrungen in einem konventionellen Krieg gesammelt, mit denen sich eine Söldner-Vermittlung schmücken konnte oder die Bradford dazu veranlasst hätten, ihr solch eine Waffe auszuhändigen. Stattdessen hatte sie die Erziehung eines viel zu besorgten Vaters genossen, der beinahe zwei Jahrzehnte lang als Scharfschütze gedient und sie behandelt hatte, als wäre sie sein einziger Sohn. Walker wusste mehr über die Kunst des Distanzschusses als etliche Männer, die ihr gesamtes Leben mit der Jagd zugebracht hatten. Einen Einsatz gegen Elitesoldaten hätte Bradford mit ihr zwar nicht riskiert, aber die Aufgaben, mit denen er normalerweise betraut wurde, machten ein solches Niveau auch nicht erforderlich.

Sie ließ sich von der Heckklappe gleiten und nahm das Gewehr entgegen. Hielt es genauso zärtlich und bewundernd im Arm wie eine Mutter ihr Neugeborenes.

Bradford holte noch das Zweibein und das Zielfernrohr aus dem Schrank, dann machte er ihn wieder zu.

»Was ist mit Plastiksprengstoff?«, fragte Walker.

Sie dachte an eine kontrollierte Explosion. Bradford schloss den Safe noch einmal auf und griff nach mehreren Paketen und den dazugehörigen Zündern. Er zeigte sie ihr.

»Das müsste reichen«, sagte sie.

Er legte den Sprengstoff in die Tasche und schloss die Panzerschränke ab. Walker half ihm, die Sachen in den Explorer zu laden.

Obwohl sein Herz ihn zu etwas anderem drängte, würde er die restliche Dunkelheit dieses Morgens nutzen, um Logan zu suchen – nicht Michael, sondern Logan. Weil Logan hier war und Munroe nicht. Und wenn es ihnen gelang, Logan zu retten, bevor die Leute des Puppenmachers ihm den Todesstoß versetzten, dann war es vielleicht noch nicht zu spät, um auch sie zu retten.

Zagreb, Kroatien

Valon Lumani stand vor der Puppenwand. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und war voll und ganz auf Onkel konzentriert, der am Schreibtisch saß und Papiere studierte. Vor dreißig Minuten war er hereingerufen worden. Seither hatte Onkel nicht einmal seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen.

Er würde hier stehen bleiben und auf einen Hauch von Anerkennung warten, irgendetwas, das ihm zeigte, dass er in den Augen des einzigen Vaters, an den er sich erinnern konnte, zumindest ein bisschen Wert besaß. Und er würde weiter schweigen. Wenn er jetzt sprach und ignoriert wurde, wie ein Gespenst unter den Lebenden, unsichtbar, unhörbar, würde das seine Wertlosigkeit nur noch spürbarer machen, und das wäre unendlich viel schmerzhafter gewesen.

Also stand Lumani da und wartete, während die Ereignisse der vergangenen Nacht immer wieder wie ein Film in seinem Kopf abliefen, begleitet vom Geflüster der Männer, das den Soundtrack dazu lieferte. Worte, die nach Kränkung klangen, nach Anklage, weil Onkel ihn angeblich bevorzugte, weil er sein Versagen mit Schweigen bestrafte und nicht mit blutigen Wunden.

Die Männer würden es nie verstehen.

Gegen die körperlichen Schmerzen gab es Schmerzmittel, die das Leiden linderten, gegen die emotionalen Qualen aber gab es nur die immerwährende Betäubung mit Drogen und Alkohol: eine Schwäche, die seine Unzulänglichkeit noch zusätzlich unterstrich und seinen erniedrigenden Mangel an Perfektion bloßlegte. Körperliche Schmerzen wären ihm sehr viel lieber gewesen – sie waren leichter auszublenden und auszuhalten.

Die Zeit verging. Onkel raschelte mit immer neuen Papieren, während die Ereignisse, die Lumani in die Knie gezwungen hatten, immer wieder vor seinem inneren Auge abliefen. Trotz seiner Ausbildung, trotz des vielen Trainings hatte sie ihn wie eine Marionette benutzt, um Onkel etwas zu beweisen. Sie war so schnell gewesen, dass er nicht einmal Zeit gehabt hatte zu reagieren, hatte sich des Überraschungsmoments bedient, um zu erfahren, wo seine versteckte Waffe war, die er, hätte er die Warnungen ernst genommen, überhaupt nicht bei sich gehabt hätte.

Vor Onkels Augen war er erniedrigt worden, und er hatte versagt. Der erfolgreiche Abschluss seiner letzten Mission, die perfekte Organisation in Texas, all seine Erfolge waren jetzt meilenweit weg – ein Nichts, ausgelöscht wie Fußspuren an einem Sandstrand. Das Einzige, was zählte, war der Augenblick, und für ihn war dieser Augenblick Versagen.

Onkel ließ seine Papiere einen Moment lang ruhen und streichelte einer Puppe über das Haar, beiläufig und friedlich, selbstzufrieden, so wie eine alte Frau vielleicht eine Katze streichelte. So war er schon immer gewesen: Die toten Dinge wurden mit Liebe und Aufmerksamkeit überschüttet, aber atmendes Fleisch und Blut fand keinen Platz in seinem Herzen.

Es klopfte, dass die Tür vibrierte. Lumanis Herz fing an, schneller zu schlagen. Gestern Abend war er von einer Frau gedemütigt und überlistet worden, auf eine Art und Weise, wie es keiner von Onkels Männern je geschafft hatte. Er wollte das, was sie hatte, auch wenn sie nur eine Frau war, und diese Erkenntnis brachte einen Anflug von Angst mit sich – und noch mehr … den Rausch, sich lebendig zu fühlen.

Die Tür ging auf.

Lumani drehte sich nicht um.

Die Frau namens Michael trat ein. Onkel hob den Blick von seinen Papieren, und seine gleichgültige Miene wurde zu einem einladenden Lächeln.

»Meine Liebe«, sagte er und bot ihr einen Platz an.

Hass und Eifersucht legten sich über Lumanis Rauschzustand. Sie, diese Frau, diese verzichtbare Ware, die einfach nur benutzt und anschließend vernichtet werden würde, sie hatte sich mit einer durch und durch hinterhältigen Tat schon wieder ein Lächeln verdient, das eigentlich ihm gehörte.

Die Frau setzte sich, bevor sie sich langsam und demonstrativ zu ihm umdrehte. Ohne Worte sprach sie zu ihm, ohne Worte sagte sie ihm, dass sie seine Gedanken kannte, über seine Gefangenschaft Bescheid wusste. Er konzentrierte seine Blicke auf den Schreibtisch, wollte sie ignorieren, doch sein Herz schlug erneut schneller. Wenn er gekonnt hätte, er wäre jetzt sofort zu ihr gegangen und hätte sie gezwungen, ihren eigenen Schmerz zu durchleben, damit sie ihre Geheimnisse preisgab.

Stattdessen wurde er von Enttäuschung und Missgunst übermannt.

Onkel und die Frau namens Michael schienen sich wie in Zeitlupe zu bewegen. Onkel holte aus einer Schublade die Autoschlüssel und das Navigationsgerät, die Landkarte, die Pässe und die Wagenpapiere. Sie würde ganz allein für den Transport des Päckchens zuständig sein. Nur sie und die Ware würden im Auto sitzen, niemand sonst. Dann wurde noch mehr geredet, bis Onkels Stimme irgendwann den Spiegel der Nichtbeachtung durchbrach. Lumani hob den Blick und erkannte erst jetzt, dass Onkel und die Frau ihn anstarrten.

Er wurde rot. Er hatte ihre Worte nicht gehört, aber er wusste, was sie von ihm wollten, weshalb er gerufen worden war, und so richtete er sich auf, nahm das Handy aus der Gürteltasche und ging auf die Frau zu. Reichte ihr das Telefon, wobei er dieses Mal darauf achtete, genügend Abstand zu wahren.

Nichts in ihrer Körpersprache deutete darauf hin, dass ein Angriff bevorstand, aber so war es gestern Abend auch gewesen, weshalb er seiner Einschätzung misstraute. Sie nahm das Telefon und starrte ihn wieder an, als versuchte sie, ihn zu durchschauen, so wie er versuchte, sie zu durchschauen.

Lumani ließ sich nichts anmerken und trat zurück. Sie warf einen Blick auf das Handy und tippte auf das Display. Sie wollte einen lebendigen Beweis sehen, und dafür hatten sie mehr als genug Material zur Verfügung, aber ganz egal, was Onkel zugesagt hatte, ein Live-Stream stand nicht zur Debatte. Zu groß war das Risiko, dass Logan ihr, selbst aus dieser Entfernung, ein verabredetes Zeichen übermittelte oder irgendetwas verriet, was ihr dabei helfen konnte, die sorgfältig ausgeklügelten Pläne zu durchkreuzen.

Lumani beobachtete die Frau aufmerksam, aber sie zeigte keine Reaktion, genauso wenig wie er selbst. Undurchschaubar. Als das Video zu Ende war, hob sie den Blick und gab ihm das Handy zurück. Onkel schob ihr die Ausrüstung über den Tisch hinweg zu. Sie betrachtete die Sachen für einen Moment, dann sagte sie: »Ich brauche Paketband und eine Decke.« Als Onkel protestierte, weil diese Dinge nicht in greifbarer Nähe waren, wiederholte sie seine Worte: »Keine Drogen, keine Prellungen.«

Sie würde bekommen, was sie wollte, und Lumani war derjenige, der die Sachen besorgen musste, auch wenn kein Wort darüber verloren wurde. Der Klient war extrem ungeduldig und stellte hohe Anforderungen. Wenn sie seinen Zeitplan nicht einhalten konnten, würde er seine Bestellung stornieren oder noch schlimmer, die Anforderungen erhöhen und ihnen noch mehr Hindernisse in den Weg stellen. Falls sie es nicht schafften, musste die Puppe beseitigt werden. Onkel würde eine Menge Geld verlieren, und darum würde Lumani alles besorgen, was zu besorgen war. Sie würden heute noch losfahren, und sei es am Nachmittag. Dann blieb für die Auslieferung nur noch das Minimum von zwei Tagen.

Onkel ergriff jetzt wieder das Wort. Drohende Worte, abschreckende Sätze, um der Frau klarzumachen, dass sie keinesfalls vom Plan abweichen durfte. Jede Aktion hatte Konsequenzen, jede Verzögerung einen Preis. Er lächelte sie noch einmal an, und dieses Lächeln brachte Lumanis Eingeweide zum Kochen. Die Frau namens Michael stand auf, und Onkel reichte ihr ein Handy. »Dieses Telefon ist Ihr Leben«, sagte er. »Verlieren Sie es nicht. Lassen Sie es die ganze Zeit eingeschaltet.«

Das Handy war das Band der Kommunikation, das sie zusammenschweißte, das Hilfsmittel, über das sie die Anweisungen für jede einzelne Etappe bekommen würde. Es war mit einer Wanze und einem Peilsender bestückt, sodass die Leute des Puppenmachers sie ununterbrochen hören konnten und immer wussten, wo sie war. Und falls sie sich entschließen sollte, Logans Leben aufs Spiel zu setzen, und den Akku entfernte, war auch der Wagen mit allen notwendigen Überwachungsgeräten ausgestattet.

Doch all das erwähnte Onkel mit keinem Wort.

Lumani mit seinen Gewehren, mit seiner Ausbildung, er war derjenige, der dafür sorgen würde, dass sie keinen Zentimeter vom Plan abwich. Er war derjenige, der jeden ihrer Schritte überwachte. Der Schritte, von denen Logans Leben abhing.




 

Kapitel 12

Irving, Texas

Die Spedition Veers Transport war Bradfords erste Station, weil es hier alles gab, wonach er suchte: Lastwagen. Büros. Lagerhalle. Abgeschiedenheit. Warnsignale.

Nach außen hin war die Firma ein legitimes und profitables Unternehmen. Nur durch die Puppenmacher-Akten war man bei Capstone darauf aufmerksam geworden. Es gab nicht einmal mehr eine Verbindung zwischen Katherine Breeden und der Spedition. Das war früher allerdings anders gewesen. Nur indem sie Breedens Spur immer weiter zurückverfolgt hatten, genau wie jener Tote, aus dessen Safe die Akten stammten, waren sie überhaupt darauf gestoßen.

Veers Transport besaß eine Flotte von insgesamt fünfzehn Lastwagen. Die meisten waren normale Acht-bis Zwölftonner für das Tagesgeschäft, dazu kamen noch einige große, schwere Sattelzüge. Die Fahrzeuge waren alle ordnungsgemäß registriert, es gab keine anhängigen Gerichtsverfahren, das Unternehmen bezahlte brav seine Steuern und Abgaben und unterstützte seine achtzehn Vollzeit-Arbeitnehmer mit Krankenkassenzuschüssen. Keiner der Direktoren oder der leitenden Angestellten der inhabergeführten Firma stand irgendwie in Verbindung mit einem der Leute des Puppenmachers.

Um das Loch in der Fassade zu finden, war ausgiebige Wühlarbeit im persönlichen Leben und in der Geschichte der Führungskräfte nötig gewesen. Aber wie war es zu erklären, dass keiner der Firmenbesitzer ein Haus besaß oder wenigstens gemietet hatte, genauso wenig wie einen eigenen Wagen? Oder die Tatsache, dass einer der Männer erst im letzten Monat eine Obdachlosenunterkunft als Wohnadresse angegeben hatte?

Bradford fuhr einmal an der Spedition vorbei, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen.

Sie fuhren über die Ringstraße eines Industriegebiets mit Import/Export-Firmen und Großhändlern, vielen Parkplätzen und ausladenden, einstöckigen Bürokomplexen. Das Depot lag direkt an der Straße. Es war von einem Maschendrahtzaum umgeben. Auf dem vorderen Teil des Geländes stand ein einfaches Fertighaus und weiter hinten eine Lagerhalle mit zwei Laderampen. Im Augenblick waren sechs Lastwagen auf der großen Parkfläche zu sehen, aber wenn die gesamte Flotte einmal gleichzeitig hier versammelt war, würde es ziemlich eng werden.

Oberflächlich betrachtet gab es nur unzureichende oder überhaupt keine Sicherheitsmaßnahmen, aber für das geübte Auge waren die Kameras und die Bewegungsmelder leicht zu erkennen. Walker sagte: »Eigentlich müsste man in so einer Gegend doch erwarten, dass sie sämtliche Sicherheitsmaßnahmen möglichst auffällig anbringen, zur Abschreckung.«

»Vielleicht wollen sie auch die Polizei nicht unnötig auf sich aufmerksam machen.«

»Vielleicht«, antwortete sie, und Bradford fuhr weiter. Das Depot lag schon längst hinter ihnen. Er kam in eine schmalere Straße und bog dann nach rechts ab, in eine Gasse, die entlang der drei Meter hohen Mauer verlief, welche die Grenze zwischen dem Wohnviertel und dem Industriegebiet markierte.

Straßenlaternen beleuchteten die Gasse in regelmäßigen Abständen. Zwischen schindelverkleideten Hauswänden und Maschendrahtzäunen erstreckten sich Gärten, lagen verblasste und zerbrochene Plastikspielzeuge auf ungepflegten Rasenflächen und dazwischen gelegentlich ein aufgebocktes Auto ohne Reifen.

Beim Studium der Satellitenbilder hatte sich diese Route als der einfachste Weg auf das Gelände der Spedition erwiesen. Bradford ließ den Wagen langsam über die schmale, mit Schlaglöchern übersäte Straße rollen, bis das Dach des Lagerhauses in den Blick kam. Er stellte den Wagen in dem kaum vorhandenen Schatten ab. Zwischen dem Explorer und der Spedition lag jetzt nur noch ein weiteres Bürogebäude. Walker schob ein Magazin in die MP5, und sie traten hinaus in die Nacht.

Zagreb, Kroatien

Neeva lag flach auf dem Rücken, die Arme an die Seiten gelegt, und starrte an die Decke. Die Metalltür stand offen, die ganze Zeit schon, seitdem sie aufgewacht war: weit offen, provozierend, wie ein Schläger, der nur darauf wartete, dass man auf das Angebot einging, um dann zurückschlagen zu können. So wie sie dalag, an die Wand gekettet, den Knöchel in einem gummibeschichteten Metallring gefangen, war die vergebliche Verlockung einer Flucht sehr viel schwerer zu ertragen als eingesperrt in der Dunkelheit. Voller Bitterkeit zog sie an der Kette, spürte den Widerstand und erschlaffte. Sie hatte keine Kraft mehr, um zu schreien und zu kämpfen.

Der Wärter, der normalerweise vor der Tür saß, war nicht mehr da, und auch die Sprachkurse hatten aufgehört. Sie wusste nicht, ob das gut oder schlecht war, aber bis jetzt hatte jede Veränderung, die sie hier erlebt hatte, immer nur eine Verschlimmerung bedeutet.

Seit der Wasserattacke war sie gebadet oder zumindest abgeduscht worden; sie war sauber, und der Jogginganzug roch frisch gewaschen. Außerdem war ihr Haar ziemlich komisch frisiert. Wie das von Shirley Temple.

Ein Schatten füllte den Türrahmen aus. Neeva schreckte auf und wich zurück an die Wand. Sie hatte keine Schritte gehört, trotz der Stille. Sie griff nach der Kette, die lang genug war, um als Waffe dienen zu können, wenn der Schatten dicht genug herankam.

Die Person duckte sich und trat ein. Dann stellte sie sich so hin, dass das Licht nicht mehr direkt hinter ihr war und Neeva ihr Gesicht sehen konnte – eindeutig diese geheimnisvolle Gestalt von gestern, auch wenn die Haare anders waren und die Person jetzt nicht mehr wie ein Es, sondern eher wie ein Er aussah.

»Darf ich reinkommen?«, fragte die Person, und Neeva starrte sie an, blinzelte – nicht weil die Frage so höflich geklungen hatte, sondern weil sie gar nicht mehr wusste, wann sie zum letzten Mal richtige englische Worte gehört hatte, dazu noch echtes, US-amerikanisches Englisch, ohne Akzent und nicht gekünstelt, als hätte eines dieser Tiere es in der Schule gelernt.

»Du bist ja schon drin«, sagte Neeva, und er lächelte fast ein wenig traurig.

»Michael«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.

Neeva rührte sich nicht, und nach einer Weile nahm er die Hand wieder weg.

»Du sprichst Englisch«, sagte Neeva schließlich.

»Genau wie du«, sagte dieser Michael. »Und zwar ziemlich ausdrucksstark, wie ich gehört habe.«

Neeva schnaubte, und Michael kam näher. Etwa in der Mitte der Zelle setzte er sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und legte den Kopf in den Nacken. Neeva wartete, dass er etwas sagte, aber er blieb stumm. Sah sie nicht einmal an, und das hatte sie hier in diesem Loch noch nie erlebt.

»Was willst du von mir?«, fragte sie schließlich.

Er sah sie an. »Ich will mit dir reden, wenn du nichts dagegen hast.«

Neeva stieß ein bellendes Gelächter aus. Sie war an der Wand festgekettet, also konnte sie bestimmt nicht weglaufen. Und bis jetzt hatten sich alle hier einen Dreck darum geschert, ob sie etwas dagegenhatte oder nicht. »Na klar, schieß los«, sagte sie. »Aber musst du dir nicht erst mal einen runterholen? Das scheint hier die vorgeschriebene Reihenfolge zu sein … es sei denn, du willst das mit dem Reden einfach überspringen.«

Er erwiderte leise: »Du hast Glück gehabt.«

Seine Worte waren wie eine schallende Ohrfeige. »Ja, sicher«, erwiderte Neeva. »Riesiges Glück. Genau das denken diese perversen Schweine jedes Mal, wenn sie mich mit ihrer Gegenwart beglücken.«

»Sie wollen dich erniedrigen«, sagte er. »Und weil sie dich nicht anfassen dürfen, ist das die beste Methode. Wenn du jemand anders wärst, hätten sie dich verprügelt und vergewaltigt. Um dich zu demütigen. Deinen Willen zu brechen.«

Die Offenheit dieser Antwort machte Neeva sprachlos. Sie war völlig verwirrt. Sämtliche Fragen, auf die sie keine Antwort hatte, jagten ihr wieder durch den Kopf, bis Michael fortfuhr. »Ich werde gezwungen, etwas zu tun, was ich nicht tun möchte«, sagte er. Dann blickte er ihr direkt in die Augen. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass alles, was passieren wird, absolut nicht das ist, was ich will.«

»Aber du liegst nicht in Ketten, im Gegensatz zu mir«, sagte Neeva. »Also frag mich gar nicht erst, was ich will oder nicht will.«

»Ich bin genauso ein Gefangener wie du, nur dass meine Ketten unsichtbar sind.«

»Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht vor Mitleid in Tränen ausbreche.«

»Ich wollte das lediglich gesagt haben, bevor der Wahnsinn richtig losgeht«, sagte Michael, stand auf und ging zur Tür. Neeva überlegte krampfhaft, wie sie ihn zum Bleiben überreden könnte. Er war Amerikaner. Er bedeutete ein Gespräch auf Englisch. Womöglich kannte er sogar die Antworten auf das große Wieso und Weshalb. »Bist du der aus der Zelle nebenan?«, fragte sie.

Michael nickte.

Neeva zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Kannst du mir vielleicht ein paar Antworten auf die Fragen geben, die niemand beantworten will?«

Michael blieb stehen und drehte sich um. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kann es versuchen.«

»Warum bin ich hier?«, wollte sie wissen. »Was haben sie mit mir vor? Geht es um Lösegeld?«

Er musterte sie, als müsste er seine Antwort genau abwägen oder nach Worten suchen. Schließlich sagte er: »Das hier ist so eine Art Wartezimmer. Irgendjemand hat einen Kaufpreis für dich geboten, und die Leute, die hier das Sagen haben, deine Entführer, sie haben mich dazu auserkoren, dich zu demjenigen zu bringen, der dich gekauft hat.«

Diese Worte brachten Klarheit. Neeva sog zischend den Atem ein und sagte: »Und du willst das einfach so machen, obwohl du Bescheid weißt?«

Michael ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und hielt inne. »Ich kenne dich nicht«, sagte er, »aber ich weiß, wer du bist. Wenn ich eine Möglichkeit wüsste, wie ich uns beide retten kann, dann würde ich das tun, aber ich weiß keine. Sie halten mir eine geladene Pistole an die Schläfe. Je mehr du dich wehrst, desto heftiger muss ich dich bekämpfen, um mein eigenes Leben zu retten. Verstehst du?«

Neeva weigerte sich, diesen jämmerlichen Erklärungsversuch durch eine Antwort aufzuwerten. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte wütend vor sich hin.

Michael nickte. »Es tut mir wirklich leid.«

Aus dem Flur drang jetzt das grässliche Geräusch schwerer Stiefel in die Zelle. Michael hob den Kopf, richtete sich auf und ging einfach hinaus, als hätte Neeva schlagartig aufgehört zu existieren.

Sie zerrte an der Kette. Wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie angefangen hatte zu weinen. Voll vergeblicher Verzweiflung riss und zerrte sie an der unnachgiebigen Kette, stärker als je zuvor, während die Wut und die Angst und die Enttäuschung, der Drang zu zerstören, der sich im Lauf der letzten Tage immer weiter in ihr aufgestaut hatte, das Verlangen, dieses unbändige Verlangen zu verletzen, zu verstümmeln, zu töten, sich an all jenen zu rächen, die an ihrem hilflosen Zustand Schuld hatten, sich in einem markerschütternden Schrei Bahn brach.




 

Kapitel 13

Die Schritte verrieten Munroe, wie viele es waren und wie schnell sie waren. Sie trat auf den Flur hinaus und stellte sich Lumani in den Weg, bevor er ihre Zelle erreicht hatte.

Er baute sich unmittelbar vor ihr auf, drang in ihre persönliche Zone ein und lächelte leise, als würden ihre Eskapaden ihn amüsieren. Die Arbens standen hinter ihm, zwei Schläger, die nur darauf warteten, dass sie endlich losprügeln konnten. Einer hielt einen Kleiderbügel mit dem Samt-und Spitzenkleid in der Hand, das Neeva gestern getragen hatte. Es sah alles danach aus, als wollte der Puppenmacher in seiner seltsam verdrehten Weisheit das Mädchen kostümiert auf die Reise schicken – als wäre es nicht ohnehin schon schwierig genug, unauffällig zu bleiben – und hätte seine Männer geschickt, um die Ware anzuziehen.

»Das Paketband und die Decke«, sagte Lumani und hielt ihr die Gegenstände so lange hin, bis sie sie nahm. »Und jetzt: Aus dem Weg.«

Sie blieb stehen. Konnte nicht weichen. Selbst wenn das Mädchen am Ende des Flurs nichts weiter war als ein Hindernis zwischen ihr und Logans Freiheit, sie konnte es nicht ertragen, dass diese Männer das hilflose Ding mit ihren Blicken und ihren Berührungen schändeten. »Gib mir die Kleider«, sagte sie. »Ich trage die Verantwortung für das Päckchen. Also sorge ich auch dafür, dass sie angezogen wird.«

In der Sprache, von der er fälschlicherweise annahm, dass sie sie nicht beherrschte, gab Lumani dem Mann die Anweisung, ihr die Kleider zu überlassen. Munroe nahm den Kleiderbügel, drehte sich um und ging zu Neevas Zelle, während in ihrem Rücken ein gezischtes Streitgespräch entbrannte, das mit einer knappen Anweisung Lumanis endete.

Munroe breitete das Kleid über den leeren Stuhl am Ende des Korridors, legte die Decke auf der Sitzfläche ab und betrat mit dem Paketband in der Hand Neevas Zelle, wo die tierischen Wutschreie mittlerweile verstummt waren. Neeva hatte sich an die Wand gedrückt, halb zusammengekauert, die Kette fest im Griff. Ihre blonden Ringellocken bildeten einen verstörenden, fast grotesken Gegensatz zu ihrer existenzbedrohlichen Situation.

Munroe kam näher, und Neeva verlagerte ihren Schwerpunkt, packte die Kette noch etwas fester und verharrte auch dann noch in dieser Haltung, als Munroe in sicherer Entfernung stehen blieb. Sie ging in die Knie, damit sie mit Neeva auf Augenhöhe war. »Bitte, versuch nicht, dich zu wehren«, sagte sie. »Ich wäre sonst gezwungen, dir wehzutun, und das ist wirklich das Letzte, was ich will.«

Neeva gab keine Antwort, senkte nicht den Blick, und Munroe spürte ein Kribbeln in der Magengegend. Die Regeln besagten: Keine Drogen, keine Prellungen, aber es gab zahlreiche Möglichkeiten, einem Menschen auch ohne sichtbare Spuren große Schmerzen zuzufügen. Das war eine Lektion, die sie am eigenen Leib gründlich erfahren hatte.

»Wir müssen dich jetzt umziehen«, sagte Munroe. »Du kannst es auch selbst machen, wenn du willst. Ich lasse dich sogar alleine. Alles, was ich will, ist, dass du mir versprichst, dass du tust, was ich gesagt habe.«

Schweigen.

»Und?«

Neeva starrte sie ausdruckslos an, hatte immer noch alle Muskeln gespannt, wie eine Raubkatze vor dem Sprung.

Munroe nahm einen weiteren Anlauf. »Wenn du die Hände und Füße ruhig hältst und machst, was ich dir sage, dann bin ich auch nett zu dir. Aber wenn du mich angreifst, habe ich keine andere Wahl, als mich zu revanchieren. Das war die erste und letzte Warnung, hast du kapiert?« Sie wartete auf eine Reaktion, irgendeine Reaktion, und als Neeva sie weiterhin nur ungerührt anstarrte, fügte sie hinzu: »Bitte stell mich nicht auf die Probe.«

Neeva atmete langsam und konzentriert ein und aus, nicht flach und hastig, wie es unter der Einwirkung von Adrenalin und Angst normal gewesen wäre. Munroe hatte bereits gesehen, welcher Kampfgeist in dieser jungen Frau steckte. Ganz egal, wie klein sie war, wie unterlegen sie zu sein schien, den menschlichen Überlebenswillen durfte man auf keinen Fall unterschätzen. Immer noch auf Knien und ohne den Blickkontakt zu unterbrechen rief Munroe nach Lumani, und zwar demonstrativ in der Sprache, die man ihr hier in diesem Keller aufgezwungen hatte. Sie wusste, dass Ungarisch genauso wenig seine Muttersprache war wie Englisch.

Munroe zählte die Sekunden und wusste auch ohne sich umzudrehen, dass er hinter ihr stand. Sie streckte die Hand aus, damit er ihr das Kleid geben konnte.

Das Gewicht des Kleiderbügels zog an ihren Fingerspitzen.

Wiederum auf Ungarisch sagte sie: »Ich brauche den Stuhl.« Kurz und knapp. Sie hatte zwar die Wörter im Kopf und verstand, was sie bedeuteten, aber ihr fehlte jede Erfahrung im alltäglichen Umgang mit der Sprache.

Sie drehte sich nicht um, als er den Metallstuhl unter lautem Scharren über den Betonboden zog. Zuckte nicht, als er ihr – die Lippen nur wenige Zentimeter entfernt – ins Ohr flüsterte: »Überspann den Bogen nicht. Ich bin nicht dein Laufbursche.«

»Ich brauche noch ein paar Minuten mit ihr allein«, sagte sie und wartete, bis er draußen war. Dann legte sie das Kleid in einer langsamen, theatralischen Geste noch einmal über die Stuhllehne. In einem letzten Versuch, den unausweichlichen Kampf mit Neeva zu entschärfen, sagte sie: »Ich weiß, dass du meine Warnung verstanden hast.« Sie schob ihr den Stuhl so hin, dass sie das Kleid selbst erreichen konnte. »Nimm das Kleid. Wenn es dir lieber ist, drehe ich mich um, aber ich darf hier erst weggehen, wenn du dich umgezogen hast.«

Nichts.

»Noch dreißig Sekunden, dann zwinge ich dich«, sagte sie, aber Neeva machte immer noch keinerlei Anstalten.

Munroe wurde langsam wütend. Sie wollte diesen Kampf nicht, und Neeva konnte ihn niemals gewinnen, aber er war notwendig, um Logan das Leben zu retten.

»Die Zeit ist um«, sagte sie.

Neeva blieb regungslos sitzen.

Munroe legte das Paketband auf den Stuhl, trat auf Neeva zu, bis sie in Reichweite war, und streckte die Hand aus, um nach dem Handgelenk des Mädchens zu greifen. Sie wusste, was gleich passieren würde. Neeva schnellte auf und schwang die Kette auf Munroes Kopf zu. Es sah so aus, als wollte sie ihr die Kette wie eine Kapuze überstülpen.

Munroe packte die umherbaumelnde Metallschlange. Drehte. Wickelte. Riss Neeva von den Füßen.

Während der Schock Neevas Reaktionsfähigkeit lähmte, riss Munroe noch einmal an der Kette, zog das Mädchen zu sich heran und rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube. Neeva landete hart und flach auf der Matratze. Munroe stemmte ihr ein Knie auf den Oberkörper und legte ihr die Kette um den Hals, genau so, wie Neeva es mit ihr vorgehabt hatte: fest genug, um die Luftzufuhr abzuklemmen, aber nicht fest genug, um die Luftröhre zu beschädigen oder blaue Flecken zu hinterlassen.

Neeva wand sich und versuchte, dem Angriff zu entgehen, wollte den Druck der Kette mit den Händen mildern. Munroe kniete sich noch etwas kräftiger auf Neevas Magen, zwickte sie in die Nase und legte ihr dann die Hand über den Mund, während die andere Hand gleichzeitig die Kette straff hielt.

Neeva bekam Panik. Sie kratzte. Sie trat um sich. Sie bäumte sich auf. Erst als Munroe spürte, wie die Kräfte des Mädchens langsam erschlafften, ließ sie wieder los. Neeva rang um Atem und blieb völlig erschöpft liegen, bis sie wieder genügend Sauerstoff nachgetankt hatte. Dann, wie eine aufgeladene Batterie, legte sie wieder los, wollte Munroe die Augen auskratzen, riss ihr blutige Striemen in die Haut.

Neevas ungebremste Wildheit, ihr Kampf ums Überleben – leben, verletzen, verstümmeln, töten –, nur um morgen früh aufzuwachen und genau das Gleiche wieder zu tun, rief bei Munroe eine äußerst lebendige Erinnerung wach. Unter anderen Bedingungen hätte Munroe Stolz und Solidarität empfunden, hätte sich an die Seite dieser jungen Frau gestellt und mit ihr gemeinsam um die Freiheit gekämpft. Doch die Umstände hatten jede Solidarität zur leeren Phrase und Neeva, dieses wilde, ungezähmte Tier, zu einem Objekt gemacht, das unterworfen werden musste, um Logan freizubekommen.

Munroe rammte Neeva die Faust in den Magen, und als die junge Frau keuchend um Atem rang, drehte sie ihr den Arm auf den Rücken, so kräftig, dass sie ihr mit Sicherheit die Schulter ausgekugelt hätte, hätte Neeva nicht laut geschrien und sofort jede Gegenwehr eingestellt. Jetzt standen Tränen in ihren Augen, und Munroe sah darin ein Spiegelbild ihres jüngeren Ichs. Keine Tränen des Selbstmitleids oder des Schmerzes, sondern der Wut und der Frustration.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Munroe. Sie ließ die Kette los, aber nicht Neevas Arm. »Und wenn du nicht aufhörst, tue ich dir noch mehr weh.«

Neeva nickte. Und Munroe, die erneut ein Bild aus längst vergangenen Zeiten vor Augen hatte, verstand, was die Geste bedeutete. Es war weder Entgegenkommen noch Unterwerfung, sondern schlicht und einfach ein Zugeständnis an die unerträglichen körperlichen Schmerzen. Das Nicken sollte ihr lediglich etwas Zeit verschaffen. Der Kampf war noch nicht zu Ende.

Munroe setzte sich auf das Mädchen und rief nach Lumani. Er stand so schnell in der Tür, dass er ganz in der Nähe gewesen sein musste. Wahrscheinlich hatte er gelauscht und womöglich sogar zugesehen. »Dein Messer«, sagte Munroe, wieder auf Ungarisch, und als er zögerte, fügte sie ungelenk und mit fehlerhaftem Satzbau hinzu: »Ich weiß, dass du es dabeihast. Ich werde sie nicht verletzen.«

Er bückte sich, um das Messer aus der Scheide zu ziehen. Dann kam er näher. Als Neeva ihn sah und was er in der Hand hielt, fing sie wieder an, sich zu wehren.

Munroe erhöhte den Druck, und Neeva begann zu schreien. Munroe griff nach dem Messer.

Kaum lag das kalte Metall in ihrer Hand, verschwamm ihr alles vor den Augen, so stark war die vorfreudige Euphorie. Die Zelle wurde grau, und die Mordlust stieg in ihr auf, als Reaktion auf die Klinge und die Geschichte, die das Metall mit sich brachte, ein unerträglicher Drang, der kreischend danach verlangte, endlich freigelassen zu werden.

»Verschwinde«, sagte Munroe. Wenn er das nicht tat, würde sie nicht die Kraft haben, das zu Ende zu bringen, was hier getan werden musste. Stattdessen würde sie das Messer zuerst gegen ihn und dann gegen die Arbens einsetzen, um sich und dieses Mädchen zu retten. Und am Ende wäre Logan verloren.

Lumani rührte sich nicht von der Stelle. Munroe drehte sich zu ihm um. Noch immer stemmte sie Neeva das Knie auf die Brust, hielt mit der einen Hand das Messer und mit der anderen den Arm des Mädchens gepackt. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß sie auf Englisch hervor: »Verschwinde, sofort, sonst passiert was.«

Lumani öffnete tonlos die Lippen, und dann, ohne den Blickkontakt auch nur einen Moment lang abreißen zu lassen, wich er zurück, als sei er einem tollwütigen Hund begegnet. Er war noch nicht einmal ganz zur Tür hinaus, da wandte Munroe sich wieder Neeva zu. Sie steckte die Messerspitze in den Kragen ihres Hemdes und schlitzte den Stoff auf, zog die Klinge am Gummiband der Hose vorbei und weiter in Richtung Schoß. Dann schnippte sie den Stoff mit einer ruckartigen Bewegung beiseite, sodass Neeva mit nacktem Oberkörper unter ihr lag.

»Ich wäre jetzt bereit, dich loszulassen, damit du dich selbst anziehen kannst«, sagte Munroe. »Oder aber wir machen auf die harte Tour weiter.«

Neeva kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Ich mache es selbst«, flüsterte sie mit rauer, heiserer Stimme – eine Nachwirkung des Kampfes und der Kette, die um ihren Hals gelegen hatte.

Munroe ließ sie los, langsam und sehr kontrolliert, erst den Arm, dann wickelte sie die Kette ab, dann nahm sie das Knie von Neevas Brust, und dann stand sie auf. Neeva blieb währenddessen vollkommen regungslos liegen, als hätte sie endlich begriffen, dass jede Bewegung diesen kleinen Fortschritt wieder zunichtemachen konnte, und dass sie, wenn sie jetzt nachgab, vielleicht später noch einmal eine Chance bekommen würde zu kämpfen.

Als Munroe auf den Beinen stand und hinter den Stuhl mit dem Kleid getreten war, sagte sie: »Ich will dir nicht wehtun.«

Neeva erwiderte nichts darauf, aber nachdem sie aufgestanden war, starrte sie Munroe für einen langen Augenblick trotzig an, um dann in einer dramatischen Geste – ganz die Schauspielerin – ihre zerschnittenen Kleider zu lösen und auf die Matratze fallen zu lassen. Nackt und ohne den Blickkontakt zu unterbrechen griff sie nach dem Kleid und schlüpfte hinein.

Nachdem sie sich angezogen hatte, machte sie einen Schritt von der Matratze, stand barfuß und hochmütig auf dem Betonfußboden und riss demonstrativ mit dem linken Fuß an der Kette, als wollte sie sagen: Und nun?

Munroe nahm das Paketband und die Decke vom Stuhl, packte ihn an der Lehne und zerrte ihn kreischend hinter sich her in den Flur. Sie hasste sich selbst, hasste den Puppenmacher, hasste diesen Mann mit dem kindlichen Gesicht und die Schläger und verfluchte die perverse Schattenseite der menschlichen Natur, die ihre eigene, niederträchtige Gier in den Deckmantel der Güte kleidete und gleichzeitig andere zu Sündenböcken machte.

Sie trat vor Lumani hin und warf ihm das Messer vor die Füße, bevor der Drang, es noch einmal zu benutzen, übermächtig werden konnte. Wenn es keinen Markt gäbe, keine Käufer und keine Männer, die bereit waren, für Sex zu bezahlen, dann gäbe es auch keinen Platz mehr für Organisationen, die vom menschlichen Elend profitierten, und Kriminelle wie den Puppenmacher, der Frauen raubte und sich dafür gut bezahlen ließ.

»Ich würde dich am liebsten umbringen«, sagte sie.

Er lächelte. Hob das Messer auf. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Ich brauche den Schlüssel.«

»Hast du sie beschädigt?«

»Ich bin ja nicht bescheuert«, erwiderte Munroe. »Bring mir auch die anderen Sachen, die sie anziehen soll, Schuhe oder so was, damit wir endlich losfahren können.«

Lumani wandte sich nicht um. Er musterte ihr Gesicht, blickte ihr in die Augen und verriet dabei mehr über sich selbst, als er sich vorstellen konnte. Dann gab er Arben Zwei auf Albanisch den entsprechenden Befehl. Der Mann ging die Treppe hinauf. Während das Echo seiner schweren Schritte durch das Kellergewölbe hallte, fuhr Lumani mit seiner schamlosen Musterung fort, so lange, bis der Mann wieder da war und ihm eine Schachtel in die Hand drückte.

Ohne das Blickduell aufzugeben, reichte Lumani Munroe die Schachtel und einen Schlüssel. Erst dann wandte sie die Augen ab, und das nur, weil sie musste. Während des gesamten Alphatierchen-Brustkorb-Trommel-Wettbewerbs hatte sie ihn gelesen, so wie er sie gelesen hatte. Jetzt wussten sie beide genau Bescheid, ohne dass ein einziges Wort gefallen war.




 

Kapitel 14

Irving, Texas

Samantha Walker kletterte über Bradfords Knie und Schultern die Mauer hinauf. Dann balancierte sie bäuchlings auf der Mauerkrone und schob sich langsam vorwärts, um einen besseren Blick zu bekommen. Sie war leichter und kleiner als er, darum war die Wahl auf sie gefallen. Er hörte ihr Flüstern in seinem Ohrhörer: Ausstattung. Kamerapositionen. Entfernungen.

Wenn sie vorgehabt hätten, auf Nummer sicher zu gehen und eine konventionelle Überwachung durchzuführen, wäre dies die richtige Stelle gewesen, aber dafür hatten sie weder die Zeit noch die nötigen Mittel. Um Munroe zu retten, mussten sie Logan finden, und deshalb mussten sie noch in dieser Nacht die eine oder andere Tür eintreten.

Nach einer langen Pause sagte Walker: »Lagerhalle. Ein Fenster im ersten Stock, Nordseite. Da hat gerade jemand das Licht eingeschaltet.«

Bradford hörte, wie es in ihrem Hirn klick machte, und auch er spürte, wie die Erkenntnis ihm den Rücken hinabrieselte. Bis jetzt hatte das Grundstück einen menschenleeren Eindruck gemacht. Aber wo Licht war, da waren auch Menschen. Und wo Menschen waren, da waren Wachen. Und Gefangene.

»Komm wieder runter«, flüsterte er. »Wir gehen zum Haupteingang rein.«

Walker ließ sich herabgleiten, bis sie senkrecht an der Mauer hing, dann ließ sie los und landete knapp eineinhalb Meter tiefer auf dem Boden. »Schwer betrunken und stinksauer?«, sagte sie.

Er nickte. »Das müsste funktionieren.«

Müsste. Bei einer Sache wie dieser gab es keine Sicherheiten.

Während Bradford losfuhr, streifte Walker ihr Hemd ab. Jetzt trug sie nur noch das eng anliegende Bustier, das ihre ausladende Oberweite nur mit knapper Not bändigen konnte. Womöglich marschierten sie geradewegs in die Höhle des Löwen, und das ohne jeden Schutz, aber im Kampfanzug wären sie nicht einmal durch die Tür gekommen. Sie löste ihren Pferdeschwanz und fuhr sich mit den Fingern durch die schwarzen Locken, die ihr jetzt bis auf die Schultern fielen.

»Und du willst das wirklich durchziehen?«, erkundigte sich Bradford.

Sie verdrehte nur die Augen, und er sagte: »Also gut.«

Er fuhr zurück zur Hauptstraße. Kurz vor Erreichen des Ziels hielt er an, gerade noch außerhalb des Kamerablickfeldes und auch nur so lange, wie Walker brauchte, um auszusteigen.

Dann fuhr er ein Stück weiter nach Süden und stellte den Wagen so ab, dass er sie im Auge behalten konnte, während sie mit unsicheren, staksigen Schritten auf das Haupttor der Spedition zuwankte. Sie hielt sich an dem Maschendrahtgitter fest und rüttelte daran. Versuchte hinaufzuklettern. Rutschte immer wieder ungeschickt mit der Stiefelspitze ab. Murmelte zusammenhangloses Zeug vor sich hin und glitt zu Boden.

Zusätzliche Scheinwerfer erwachten zum Leben.

Sie rüttelte noch einmal am Zaun und fing an zu schreien. Wischte sich mit dem Unterarm die Nase ab. Eine Kamera an der Nordostecke der Lagerhalle drehte sich. Walkers Vorstellung wurde noch ein wenig theatralischer. Mit langsamen Schritten torkelte sie jetzt am Zaun entlang in Bradfords Richtung, fuhr mit den Fingern die Zaunmaschen nach und versuchte mehrfach und erfolglos, daran emporzuklettern.

Da öffnete sich eine Seitentür der Lagerhalle. Ein einzelner Mann trat heraus. Er war ziemlich massig, aber keinesfalls fett, und nicht besonders groß – er sah aus wie ein Backstein in zerknitterten Klamotten, das Hemd nur halb in die Jeans gestopft. Falls er eine Waffe dabeihatte, war er schlau genug, sie nicht sehen zu lassen. Je näher er kam, desto weicher wurden seine Züge, und als er dann direkt vor Walker stand, sah er beinahe schon mitfühlend aus.

Walker machte noch ein paar Stolperschritte, rieb sich die Augen und wischte sich die Nase. Die beiden sprachen miteinander. Bradford konnte zwar nichts hören, da Walkers spärliche Bekleidung kein Versteck für ein Funkmikrofon bot, aber er wusste ungefähr, worum es ging. Der Mann gestikulierte. Walker nickte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, um ein paar Tränen wegzuwischen. Mit genau dieser betrunkenen, kläglichen Hilflosigkeits-Nummer, die Männern das Herz erweichte und an ihren Reißverschlüssen zerrte, hatte sie im Lauf ihres Lebens schon mehr als einen Jackpot geknackt.

Der Mann zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss das Tor auf. Walker schlüpfte hinein. Als der Mann das Tor wieder verschließen wollte, wurde Walker erneut dramatisch und stolperte auf die Tür zu, aus der er gekommen war. Er hatte keine andere Wahl, als das Tor unverriegelt zu lassen und ihr nachzugehen.

Keine weitere Kamerabewegung, kein zusätzliches Licht in einem der wenigen Fenster der Lagerhalle, keine Verstärkung. Allem Anschein nach nur ein einzelner Wachmann, der während seiner Schicht ein bisschen geschlafen hatte.

Bradford wartete ab, bis Walker die halbe Strecke zwischen dem Tor und der Halle zurückgelegt hatte, dann stieg er aus. Schlüpfte durch das geöffnete Tor.

Walker stolperte. Als der Wachmann ihr einen Arm um die Taille legte und sich ein wenig bückte, um sie zu stützen, warf sie einen schnellen Blick über die Schulter zurück, sah Bradford und ging weiter. Die beiden gelangten bis zur Tür. Als Walker die Halle betrat, zog sie die rechte Hand aus der Gesäßtasche und strich damit über den Türrahmen.

Die Tür fiel zu.

Bradford unterdrückte den Drang, sofort hinterherzustürmen, um seiner Partnerin den Rücken freizuhalten. Sie hatte soeben gegen jede Vorschrift aus dem Handbuch für ein langes Leben verstoßen.

Er hatte gewusst, dass es passieren würde, und trotzdem war er stinkwütend.

Zählte die Sekunden.

Legte die Hand an die Klinke und zog. Sie gab sofort nach. Das Klebeband hatte den Schnappverschluss am Einrasten gehindert. Bradford lauschte, sah sich um, so gut es ging, und schlich ins Innere.

Die Lagerhalle war riesig und weitgehend leer. Auf großen Industrieregalen stapelten sich leere Paletten. Etliche Gabelstapler standen herum. Bei den Ladeschleusen im vorderen Teil stand ein kleiner Stapel mit Frachtgut, bereit zum Verladen. Er war erstaunt, dass das Unternehmen tatsächlich auch reguläre Aufträge abwickelte.

Irgendwo musste es hier einen separaten Zellentrakt geben, einen schalldichten Bereich, wo die entführten Frauen untergebracht werden konnten. Und falls es so etwas gab, war der Gedanke naheliegend, dass dort auch Logan festgehalten wurde. Alles, was sie über diese Lagerhalle, diese Firma in Erfahrung gebracht hatten, schrie danach, dass Logan hier irgendwo sein musste. Aber das, was er bis jetzt gesehen hatte, sprach überhaupt nicht dafür.

Rechts von Bradford führte eine Metalltreppe an einer Wand entlang hinauf in den ersten Stock, vermutlich zu ein paar Büroräumen, die sich über der leeren Hallenfläche und den Warenstapeln im hinteren Viertel des Gebäudes befanden. Von dort waren nun Stimmen zu hören, und eine davon gehörte zweifelsohne einer betrunkenen Samantha Walker. Das war gut.

Bradford ließ den Blick an der Decke entlangschweifen, suchte nach Kameras und fand keine. Alle elektronischen Augen waren nach draußen gerichtet, die Sicherheitsmaßnahmen im Inneren nicht mehr als dürftig. Er schlich am Rand der Halle entlang, an Regalen, Paletten, Gabelstaplern vorbei, entdeckte aber nichts, was auf einen geheimen Raum oder ein Versteck im Boden hindeutete.

Oben ging das Gespräch weiter, und immer noch waren es nur zwei Stimmen. Männer waren in Walkers Gegenwart normalerweise nie schweigsam, und das hieß, dass der Hallenwächter allein war. Was wiederum bedeutete, dass Logan, falls er überhaupt jemals hier gewesen war, es jetzt nicht mehr war.

Im Obergeschoss ging eine Tür auf, und Bradford zog sich in den Schatten unterhalb der Treppe zurück. Walker kam scherzend herabgestolpert. Der Hallenwächter war ihr dicht auf den Fersen. Sie hatte einen Gabelstaplerschlüssel in der Hand. Er versuchte, ihn ihr abzunehmen, aber sie huschte kichernd an ihm vorbei, steckte den Schlüssel in das Zündschloss und ließ den Motor an. Das Geräusch war wunderbar geeignet, um Schritte auf der Metalltreppe zu übertönen. Bradford beeilte sich. Der Hallenwächter würde irgendwann die Schnauze voll haben von ihren neckischen Scherzen und Gabelstapler-Spielereien.

Im Obergeschoss sah es genauso aus, wie Bradford erwartet hatte – zwei Büros und ein Pausenraum, nicht größer als ein Wandschrank. Hier befand sich auch das kleine Fenster, in dem Walker das Licht gesehen hatte.

Die Hälfte des ersten Büroraums war mit Überwachungsmonitoren bestückt, die andere Hälfte mit einem Schreibtisch und zwei Computern, wobei der eine keinen Bildschirm besaß. Auf dem Schreibtisch, vor den Monitoren, lag deutlich sichtbar eine Pistole.

Gut gemacht, Walker. Vielen Dank.

Bradford wollte sie gerade an sich nehmen, da hielt er inne. Damit würde er die Leute des Puppenmachers nur auf sich aufmerksam machen. Er betrat das zweite Büro. Dort befanden sich ein Konferenztisch, mehrere Stühle, eine Kaffeemaschine und ein paar Aktenschränke. Aber kein Logan.

Dann hörte er, trotz der großen Entfernung, wie sich im Erdgeschoss die Tonart änderte. Der Gabelstapler war verstummt. Walker schrie etwas. Bradford stürmte zur Tür hinaus.

Walker stand in der Lagerhalle und drohte dem Hallenwächter mit der geballten Faust.

Er schnappte nach ihrer Hand, wollte sie packen.

Bradford hastete die Treppe hinunter.

Der Hallenwächter sprang auf Walker los, und sie huschte hinter einen Palettenstapel, kaum noch betrunken, aber dafür weitaus wütender. Der Mann überschüttete sie mit Flüchen, nannte sie Schlampe und Hure. Er hatte einen starken ausländischen Akzent.

Bradford stand am unteren Ende der Treppe und zögerte.

Walker brüllte: »Hau ab, lass mich in Ruhe«, und Bradford rannte zum Ausgang hinaus. Er wusste, dass diese Botschaft für ihn bestimmt gewesen war und nicht für den Schweinehund, der sich zwischen ihnen befand.

Dann stand er auf dem Parkplatz und sah auf seine Armbanduhr, wurde zusehends nervöser. Hier draußen zu sein, während seine Partnerin immer noch da drin war, das war einfach falsch, und zwar in jeder Beziehung.

Eine halbe Minute später kam das Gezeter näher. Bradford zog sich in den Schatten zurück, dachte an die Kameras und an die Strecke, die sie noch zurücklegen mussten. Das Geschrei wurde noch lauter: Walker war in der Nähe, und sie war schnell.

Bradford jagte mit hastigen Sätzen zum Tor und erreichte es in dem Moment, als sie im vollen Tempo zur Tür herausgerannt kam. Der Hallenwächter war dicht hinter ihr. »Was machst du da mit meiner Freundin, verflucht noch mal?«

Der Mann wurde langsamer, streckte besänftigend beide Hände aus, doch bevor er ganz zum Stehen gekommen war, kam der Zusammenprall. Bradford rammte ihm die Hände gegen die Brust und traf ihn mit dem Spann am Knie. Beim ersten Schlag kam der Kerl ins Wanken, beim zweiten knickte er ein und schlug dann, beim Versuch, sich zu wehren, wild um sich.

Bradford duckte sich und baute sich dann unmittelbar vor ihm auf, Brust an Brust. »Lass deine dreckigen Flossen von meiner Freundin«, sagte er und stieß zu, traf mit der Stirn die Nase seines Gegenübers. Knorpel splitterte, Blut spritzte.

Der Hallenwächter griff sich ins Gesicht, spürte und sah das Blut und heulte auf vor Wut. Er griff mit der rechten Hand nach hinten, um die Waffe zu ziehen, die immer noch auf dem Schreibtisch im ersten Stock lag. Laut fluchend stürzte er sich auf Bradford.

Der Kerl war untersetzt und nicht besonders beweglich.

Bradford trat einen Schritt zur Seite. Nutzte die Masse und die Wucht des Mannes, um seinem Oberkörper zusätzlichen Schwung zu verleihen, während er ihm gleichzeitig ein Bein stellte. Der Kerl landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Asphalt.

Bradford wandte sich ab und ging los. Drehte sich noch einmal um und zeigte mit dem Finger auf den Mann, der gerade mühsam auf die Knie kam. »Wenn du sie noch einmal anrührst«, sagte er, »bringe ich dich um.«

Walker saß bereits angeschnallt im Explorer, als Bradford ankam. Er ließ sich hinters Lenkrad gleiten, startete den Motor und gab Gas. Machte auf der menschenleeren Straße viel mehr Lärm, als klug gewesen wäre, und überfuhr auch noch eine rote Ampel.

Verdammtes Adrenalin.

»Ich hoffe, du hast ihm die Nase gebrochen«, sagte Walker.

»Ist erledigt«, erwiderte er. Dann warf er ihr einen Blick zu.

Mit vor der Brust verschränkten Armen und geballten Fäusten starrte sie zur Windschutzscheibe hinaus. »Wenn das hier vorbei ist, wenn wir Logan und Michael gefunden haben«, sagte sie, »dann gehe ich da noch mal rein.«

»Nichts dagegen«, meinte Bradford. »Warum?«

Walker sah ihn an. »Weil dieser Kerl ein wahnsinniger Psychopath ist. Dieser Typ hat irgendwo ein paar Leichen versteckt, darauf wette ich meinen Arsch, und wenn ich ihm nicht das Handwerk lege, schnappt er sich demnächst die nächste Frau, um sie zu quälen und leiden zu lassen.«

»Das hat er dir alles angedroht, hmm?«

»Unter anderem.«

Bradford wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Zuerst Michael und Logan«, sagte er. »Und anschließend bringen wir den Müll raus.«




 

Kapitel 15

Zagreb, Kroatien

Zum ersten Mal nach drei Tagen atmete Munroe wieder frische Luft – Vorfrühlingsluft am späten Vormittag, kühler als in Dallas und erfüllt vom Geruch nach alten Steinen und Holz. Auch ein Hauch von Diesel oder Motoröl lag darin, so wie vielleicht in einer alten Scheune, aber nach den endlosen Stunden in dem von Fäulnis, Moder und Putzmittel durchzogenen Gefängniskeller kam es ihr reiner und süßer vor als jede Gebirgsbrise.

Sie hatte sich den Rucksack, den man ihr gegeben hatte, über die Schulter geschlungen. Darin lagen die Decke, das Paketband, Pässe, die Wagenpapiere, Landkarten und das Navigationsgerät des Puppenmachers. Neeva war immer noch unten im Keller angekettet, mitsamt den dämlichen Klamotten, die sie nach dem Willen des Puppenmachers und seiner Handlanger tragen sollte. Munroe würde sie abholen, wenn sie so weit war, aber im Augenblick wollte sie sich ausschließlich auf das Auto im Innenhof konzentrieren.

Der Hof war gepflastert und wurde auf drei Seiten von dem Gebäude umschlossen, in dem man sie in den letzten Tagen festgehalten hatte. Die Gold-Werkstatt und die Fenster des Büros des Puppenmachers lagen direkt hinter ihr. Was sich hinter den vor ihr liegenden Fenstern verbarg, wusste sie nicht. Die Ausfahrt wurde von einem massiven Holztor versperrt, das wahrscheinlich etliche Jahrhunderte alt war. Von ihm ging auch ohne Zweifel der Scheunengeruch aus.

Das Fahrzeug, ein Opel Astra, war gut und gerne acht, neun Jahre alt, grau mit halb abgefahrenen Reifen und slowenischem Kennzeichen. Es war das Grundmodell mit vier Türen und Heckklappe, keine Zentralverriegelung, keine elektrischen Fensterheber, keine Schaltautomatik, keine Klimaanlage. Das Radio war ausgebaut worden, und die Karosserie hatte im Lauf ihrer Karriere schon ein, zwei Mal mit einem Laternenpfahl Bekanntschaft gemacht. Der Puppenmacher würde keine Tränen vergießen, wenn er dieses Ding nicht wieder zurückbekam.

Munroe umrundete den Wagen, nahm jede Einzelheit gründlich unter die Lupe, klappte die Motorhaube auf und prüfte den Flüssigkeitsstand. Sie wischte den Ölmessstab an einem Tuch ab, das seitlich im Motorraum lag, klappte die Stütze ein und ließ die Haube wieder zufallen.

Lumani lehnte etwas seitlich versetzt mit verschränkten Armen an einem Treppengeländer und machte das, was er schon die ganze Zeit machte: Er betrachtete sie, als wäre sie ein Insekt unter dem Mikroskop oder ein exotisches Tier im Käfig, als wollte er etwas von ihr lernen. Daher beeilte sie sich nicht, brauchte für alles deutlich länger, als nötig gewesen wäre, versuchte, ihm eine ungeduldige Reaktion zu entlocken. Aber als er darauf nicht einging, sagte sie schließlich: »Ich bin so weit.«

Neeva saß auf der Matratze. Der Puppenmacher und seine Handlanger wollten verhindern, dass sich dieser Wildfang die frischen Kleider schmutzig machte, deshalb hatte sie, seit sie sich angezogen hatte, nichts mehr zu essen bekommen. Dabei würde es auch bleiben, es sei denn, Munroe war bereit, den damit verbundenen Stress auf sich zu nehmen.

Mit medikamentöser Unterstützung wäre dieses ganze Unternehmen ein Kinderspiel gewesen – eine Schlaftablette im Trinkwasser aufgelöst, ein leises Schlaf gut, träum süß und dann ab mit ihr in den Kofferraum. So gesehen … mit einer betäubten Neeva wäre Munroes Beteiligung vollkommen überflüssig gewesen. Gut möglich also, dass sie ohne diese seltsame Bedingung des Klienten jetzt noch in Dallas wäre, wahrscheinlich auf der Ducati, um in der texanischen Morgendämmerung ein wenig Sprit zu verbrennen.

Aber der Klient hatte Regeln aufgestellt.

Keine Prellungen. Keine Drogen.

Welchen Sinn sollte das haben?

Den meisten Menschenhändlern war es am liebsten, wenn die Frauen drogenabhängig waren, nicht nur damit sie machten, was von ihnen verlangt wurde, sondern auch damit sie leichter zu kontrollieren waren. Ein Stall voller Heroinsüchtiger war sehr viel einfacher zu handhaben als einer voller kreischender Kämpferinnen wie Neeva.

Keine Prellungen. Keine Drogen.

Wieso?

Es gab tausend mögliche Antworten auf diese Frage, doch Munroe schob sie alle beiseite. An den Tatsachen würde sich dadurch ohnehin nichts ändern.

Sie sagte: »Gehen wir.«

Neeva hob den Kopf. »Wo bringst du mich hin?«

Munroe, die lange Zeit selbst in einer Art Gefangenschaft gelebt hatte, brachte aus dieser Zeit ein feines Gespür für Flucht-und Kampfreflexe mit, eine hohe Sensibilität für Tonfall, Körpersprache und Mienenspiel, einen Instinkt, der auch winzige Veränderungen registrierte und sofort ein Warnsignal auslöste. »Ich weiß noch nicht«, sagte sie. »Sie sagen mir immer nur etappenweise Bescheid.«

»Und bis wohin geht die erste Etappe?«

»Ljubljana.«

»Was soll das sein?«

»Die Hauptstadt von Slowenien.«

Neeva starrte sie ausdruckslos an.

Munroe holte das Paketband aus dem Rucksack und sagte, um ein wenig Konversation zu betreiben und Neeva dadurch abzulenken: »Im Moment sind wir in Kroatien. Slowenien ist das westliche Nachbarland.«

Neeva blickte schweigend zu Boden, als würde sie überlegen, wo sie diese Ländernamen schon einmal gehört hatte. Dann sagte sie: »Die Entführer haben mich in ein Kriegsgebiet gebracht?«

Munroe schüttelte den Kopf. Slowenien und Kroatien waren Teile des ehemaligen Jugoslawien, aber Kroatien war den meisten Amerikanern sehr viel vertrauter, als Slowenien es jemals sein würde. In ihrer Vorstellung war der Name des Landes immer noch eng mit den Zerstörungen der Neunzigerjahre verbunden, ebenso mit den Völkermorden und den fürchterlichen Grausamkeiten in Bosnien und Herzegowina.

Neeva war zu jung, um von sich aus dieses Bewusstsein zu haben. Vielleicht war das ja ihren politisch denkenden Eltern zu verdanken. Aber so oder so, für eine Geografiestunde war jetzt keine Zeit, schon gar nicht für eine Geschichtsstunde mit Schwerpunkt auf den diversen Jugoslawien-Kriegen. »Es ist kein Kriegsgebiet«, sagte Munroe. »Schon seit fast zwanzig Jahren nicht mehr. Steh bitte auf.«

Neeva blieb sitzen. »Wir überqueren eine Grenze?«

»Ja.«

»Hast du meinen Reisepass dabei?«

»Das spielt wirklich keine Rolle, findest du nicht auch?« Und dann wiederholte sie ihre Bitte. »Bitte steh auf, Neeva.«

Neeva nickte. Stand auf. Trat von der Matratze herunter. Munroes innerer Alarm schrillte noch ein bisschen lauter. Sie löste eine Ecke des Paketbandes von der Rolle und zog daran. »Streck beide Hände aus.«

Das Mädchen tat, was Munroe gesagt hatte. Sie streckte die Hände nach vorn, die Finger zu lockeren Fäusten geballt. Munroe trat auf sie zu, nahm Neevas rechtes Handgelenk in die linke Hand, spürte kein Kribbeln, kein einziges Warnsignal. Sie beugte sich noch etwas dichter heran, wollte das Paketband auf Neevas Haut festkleben. In diesem Augenblick kam Neevas Faust auf Munroes Augen zugeflogen. Ein scharfkantiges Stück Metall ragte daraus hervor.

Munroe zuckte zurück.

Die improvisierte Klinge sauste um Haaresbreite an ihrem Kieferknochen vorbei. Zischte durch die Luft und kam zurück, zielte auf ihre Wange. Doch dann, genauso schnell wie der Vorstoß gekommen war, lag Neeva auf dem Rücken, rang um Atem, versuchte zu schreien, und Munroe, die auf ihr saß, starrte auf ihre eigenen Hände, die sich fest um Neevas Kehle geschlossen hatten.

Langsam, unter Aufbietung aller Willenskräfte, gab Munroe Neevas Luftröhre frei, während jede Nervenzelle, jeder Urinstinkt sie kreischend dazu aufforderte, die Tat abzuschließen, das Töten zu vollenden.

Munroe hielt sich zurück.

Sie wand Neeva das sieben Zentimeter lange Metallstück aus der Hand und betrachtete das Ding, das offensichtlich einmal Teil eines Bettgestells gewesen war, desinteressiert. »Der Letzte, der das versucht hat, ist tot«, sagte sie.

Munroe steckte das Metallstück ein, ließ Neeva los und stand auf. Während das Mädchen auf dem Rücken lag und mit ihren Tränen die Matratze benetzte, wickelte Munroe ihr das Klebeband in Form einer Acht so fest um beide Handgelenke, dass sie sich nicht daraus würde befreien können.

Dann packte sie den festen Klebeband-Steg zwischen Neevas Händen und zog das Mädchen auf die Füße, während vor ihrem geistigen Auge unentwegt die blitzschnellen Ereignisse dieser wenigen Sekunden abliefen, auf der Suche nach der passenden Stelle für dieses eine Puzzleteil, das sie nirgendwo unterbringen konnte. Neevas Attacke war, wie der vorangegangene Kampf, nicht etwa aus blinder Panik oder infolge eines Adrenalinschubs erfolgt. Sie war mehr als nur eine junge Frau, die verzweifelt um ihr Leben kämpfte. Neeva hatte ihren Körper unter Kontrolle, und zwar mit einer Sicherheit, wie man sie nur durch jahrelanges Training erreichen konnte. Vielleicht hatte sie sogar eine Zeitlang professionellen Kampfsport betrieben. Im richtigen Leben jedoch – dort, wo Instinkt und Geschwindigkeit und die Fähigkeit, dem Gegner gedanklich einen Schritt voraus zu sein, darüber entschieden, ob man die Klinge eines Sadisten zu spüren bekam oder nicht – konnte sie nicht allzu viele ernsthafte Erfahrungen gesammelt haben.

»Ich habe dich gewarnt, dass du dich nicht mit mir anlegen solltest«, sagte Munroe. »Ich will dir zwar nicht weh tun, aber ich tue es trotzdem. Du hättest besser zuhören sollen.«

Statt einer Antwort nickte Neeva nur. Munroe tastete sie ab, schob die Hände unter ihre Kleidung, fuhr die Säume entlang, voller Wut und Ärger. Sie hätte die Attacke kommen sehen müssen, aber dann hatte sie ihr ungutes Gefühl ignoriert und sämtliche Anzeichen übersehen, und das irritierte sie mehr als alles andere. Sie sah auch in Neevas Mund nach, ob sie dort womöglich weitere Waffen versteckt hatte. Vielleicht hatte sie sich von der Schauspielerin blenden lassen, die ihre Rolle gespielt hatte, ähnlich wie Munroe selbst, wenn sie ihre Chamäleon-Gabe einsetzte und zu dem wurde, was die Menschen in ihr sehen wollten, um das zu bekommen, was sie haben wollte.

Nachdem sie nichts weiter gefunden hatte, legte Munroe die Fingerspitzen an das Kinn des Mädchens und hob seinen Kopf an, um die Spuren zu betrachten, die der wenige Sekunden dauernde Würgegriff am Hals hinterlassen hatte. Neeva leistete keinen Widerstand.

Im Moment waren keine äußeren Spuren sichtbar. Mit etwas Glück würde es auch so bleiben.

»Ich mache dich jetzt los«, sagte Munroe. »Wenn du auch nur den kleinen Finger rührst, landen wir sofort wieder auf der Matratze. Ich glaube kaum, dass dir das besonders viel Spaß machen würde.«

Neeva wich ihrem Blick aus, starrte einfach nur geradeaus, mit mahlenden Kiefern, als wollte sie Munroe jeden Augenblick anspucken. Munroe sagte: »Ich werde mein Möglichstes tun, um dir nicht wehzutun. Ich beschütze dich, so gut es nur geht, also sieh zu, dass ich es nicht bereue.« Dann kniete sie sich nieder, um Neevas Fußfessel zu lösen.

Die beiden Stahlbügel klappten auseinander, und Munroe drückte auf Neevas Fuß. »Stillhalten«, sagte sie. Sie tastete die Stelle, die von der Fessel umschlossen gewesen war, sorgfältig ab. »Tut das weh?«

Über zwei Wochen dauerte Neevas Gefangenschaft inzwischen – mehr als genug Zeit, um sich durch ständiges Ziehen und Zerren blaue Flecken, Schnittwunden oder andere Verletzungen zuzufügen. Verletzungen, für die Munroe zwar überhaupt nichts konnte, für die sie aber dennoch verantwortlich gemacht werden würde.

»Ein bisschen gereizt ist es schon«, flüsterte Neeva, »aber es tut nicht richtig weh.«

Munroe drückte noch einmal darauf, wollte sehen, ob sie vielleicht zuckte oder das Gesicht verzog, aber als nichts dergleichen geschah, stand sie auf. Die Gummipolsterung schien ihren Zweck erfüllt zu haben. Der Puppenmacher hatte ja gesagt, dass Neeva nicht die Erste war, die zu solch seltsamen Bedingungen geliefert werden musste. Er hatte ausreichend Übung und wusste, wie er seine Ware vor Schaden bewahren konnte.

Munroe nahm den Rucksack und zog Neeva am Ellbogen hinaus in den Flur. Das Mädchen leistete keinen Widerstand, auch wenn es sein Gefängnis nur zögerlich verließ. Was nur allzu verständlich war. Das war eine Welt, die Neeva zu verstehen gelernt hatte, in der sie sich einigermaßen zurechtfand. Und der Teufel, den man kannte, war immer besser als der, der auf einen wartete.

Vor der Treppe, die hinauf ins Erdgeschoss führte, hatte sich Arben aufgebaut. Bei seinem Anblick verkrampfte sich Neeva. Ohne den Druck auf ihren Ellbogen zu verringern, sagte Munroe: »Kennst du den?«

Neeva nickte.

»Er kann kein Englisch«, sagte Munroe.

Neeva antwortete mit einem lauten Räuspern. »Das ist der, der am häufigsten bei mir in der Zelle war.«

»Solange ich dabei bin, wird er dir nichts tun.«

Neevas Widerstand wurde ein wenig schwächer, und Munroe schob sie vorwärts, an Arben vorbei, der sich demonstrativ nicht von der Stelle rührte, sodass sie sich einzeln an ihm vorbeiquetschen mussten. Er betatschte Neeva aufdringlich, und sie wich sofort zurück.

Die Regeln besagten zwar, dass sie nicht verletzt werden durfte, aber ansonsten hatte niemand diesem Kerl irgendwelche Beschränkungen auferlegt. Irgendwann jedoch würde die Gelegenheit kommen, und wenn es so weit war, würde Munroe sie beim Schopfe packen, und Arben würde sterben.

Neeva ging die Treppe hinauf, und Munroe folgte ihr.

Kaum waren sie an Arben vorbei, kam er ihnen nach, dicht, viel zu dicht. Munroe spürte seine Hitze an ihrer Wirbelsäule, spürte, wie er ihr in den Nacken kroch, während sie die Treppe nach oben stieg und schließlich in den Saal mit den Goldschmieden gelangte.

Neeva schlurfte mit steifen, ungelenken Schritten vorwärts. Dabei drehte sie den Kopf in alle Richtungen, fast so, als ob sie zum ersten Mal im Leben andere Menschen zu Gesicht bekam. Munroe hatte es nicht eilig und ließ ihr Zeit.

Dann wurden sie von hinten vorwärtsgestoßen. Arben war zunächst stehen geblieben, um die Stahltür zu schließen und zu verriegeln – das erste Mal überhaupt, dass Munroe mitbekam, wie sie geschlossen wurde –, nur um sie anschließend mit Hilfe seines massigen Körpers weiterzutreiben.

Munroe spürte einmal mehr seinen heißen Atem im Nacken. Ihre Eingeweide rebellierten. Zorn stieg in ihr auf, und ihre Umgebung nahm die Farbe des Zorns an.

Munroe ließ Neevas Ellbogen los.

Blieb stehen.

Drehte sich um, als wollte sie Arben etwas fragen, und stieß dabei mit der Stirn gegen seinen rechten Unterkiefer. Das Knacken des Aufpralls und der anschließende Schmerz brachten einen Hauch von Entspannung. Sie gierte nach mehr, suchte Erlösung in der mildernden Wirkung des Schmerzes, sehnte sich nach dem Kampf und dem Glücksgefühl, das sich einstellen würde, sobald sie ihr Opfer getötet hatte. Es hätte ihr schon gereicht, ihre Stiefelspitze in sein narbiges, wutverzerrtes Gesicht zu treten, das Splittern der Knochen zu hören, aber das wäre zu offensichtlich gewesen und hätte eine unmittelbare Vergeltung nach sich gezogen.

Also griff Munroe sich mit beiden Händen an den Kopf und geriet leicht ins Taumeln, spielte ihm die bedauernde Verursacherin eines Unfalls vor. »Bocsánat«, sagte sie und trat ein Stück zurück.

Lumani hatte die Szene beobachtet und starrte mit einem kaum verhüllten Lächeln auf den Lippen an ihr vorbei. Arben, wie immer seine Reaktion aussehen mochte, blieb weit genug entfernt, sodass Munroe ihn nicht spüren konnte. Am liebsten hätte er sie jetzt umgebracht, und das war gut so. Die Wut vernebelte den Verstand und verzerrte das logische Denken.

Sie gelangten zu dem Opel. Neeva versteifte sich, kaum dass sie den Wagen gesehen hatte.

»Wehr dich nicht«, sagte Munroe. »Ich will dir nicht schon wieder wehtun müssen.« Sie wusste genau, welche Regeln dem Mädchen jetzt durch den Kopf gingen: Niemals in ein fremdes Auto einsteigen. Lieber losrennen. Lieber laut um Hilfe schreien. Lieber den Kampf irgendwo stattfinden lassen, wo noch andere Leute sind. Sie merkte, dass Neeva Luft holte, und klatschte ihr die Hand auf den Mund. »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie. »Und ich kann dafür sorgen, dass du nie wieder schreien kannst.«

Neeva sank in sich zusammen.

Fortschritt.

Munroe sagte zu Lumani: »Nyisd ki az ajtót«, und er ging zum Wagen und öffnete die Beifahrertür. Munroe legte Neeva schützend die Hand an den Kopf und schob sie auf den Sitz. Lumani blieb neben der Tür stehen, während sie das Paketband nahm, sich niederkniete und Neevas Knöchel ebenfalls in Achterform aneinanderfesselte. Dann verband sie Fuß- und Handfesseln so miteinander, dass die junge Frau die Arme nicht hochheben konnte. Nachdem das Päckchen gesichert war, klappte sie die Rückenlehne so weit nach hinten, dass eines der bekanntesten Gesichter des Planeten von außen nicht mehr zu sehen war. Zum Schluss breitete sie die Decke über Neevas Schoß und Füße, um die Fesseln zu verstecken.

Munroe erhob sich, warf die Tür zu und verriegelte sie.

Lumani trat einen Schritt zurück und grinste anerkennend, vielleicht sogar respektvoll, von Killer zu Killer, von Profi zu Profi. Hinter ihm stand Arben. Er bebte vor Zorn. Munroe blieb kurz stehen, um ihm zuzulächeln. Nicht besonders frech oder provozierend, einfach nur ein leises Piksen, das reichte, um seine Wut noch einmal anzustacheln.




 

Kapitel 16

Der Innenhof war so schmal, dass Munroe den Opel nicht wenden konnte, daher fuhr sie rückwärts durch den massiven Torbogen hinaus, während Lumani sie von der Seite her aufmerksam beobachtete.

Das erste Etappenziel, weniger als zehn Minuten entfernt, war bereits ins Navigationsgerät eingegeben worden. Sie sollte gar nicht erst anhalten, sondern nach Erreichen des Ziels einfach das nächste Ziel eingeben und weiterfahren. Dadurch war sie gezwungen, exakt die Route zu nehmen, die Lumani für sie vorgesehen hatte. Den Angaben auf dem Display zufolge befanden sie sich am Rand von Donji Grad, der alten, sogenannten Unterstadt von Zagreb mit seinen insgesamt rund 800.000 Einwohnern. Dahinter begann eine Mischbebauung aus funktionalen, in manchen Fällen sogar durchaus ästhetischen Gebäuden und Hochhäusern.

Lumani stand neben dem Torbogen und sah dem Opel nach. Sobald der Wagen auf der Straße war, schloss Lumani das riesige Tor wieder. Der Schlupfwinkel des Puppenmachers verschwand hinter einer Fassade, die genauso aussah wie alle anderen in der Straße. Häuserblock um Häuserblock nichts als solide gemauerte drei-bis viergeschossige Häuser, Bürgersteige und parkende Autos, nur ab und zu unterbrochen von altertümlichen Toren, hinter denen sich vermutlich ähnliche Innenhöfe verbargen.

Links und rechts des Torbogens befand sich je ein Schmuckgeschäft, in deren Schaufenstern den Passanten Goldschmiedearbeiten präsentiert wurden – beides Bestandteile der ehrbaren Fassade des Puppenmachers. Munroe ging davon aus, dass ihm auch die beiden Häuser links und rechts des nur durch das Tor zugänglichen Innenhofs gehörten. Eine perfekte Tarnung für seine Transporte. Alles, was sich innerhalb des Tores abspielte, war für niemanden sonst zu sehen.

Sobald sie losgefahren war, sobald sie das Haus, Lumani und die anderen Wahnsinnigen hinter sich gelassen hatte, nahm Munroe das Handy in die Hand, das ihr der Puppenmacher gegeben hatte, und schaltete es ein. Neeva neigte den Kopf nach rechts und schloss die Augen.

Munroes Blicke wanderten abwechselnd zwischen der Straße und dem Handy-Display hin und her. Sie fuhr und las nebenbei die zahlreichen SMS-Nachrichten, die ihr Stück für Stück den Weg weisen sollten.

Die Fahrt von Zagreb nach Ljubljana hätte eigentlich eine klare Angelegenheit sein können – beginnend in der einen Hauptstadt, über gut ausgebaute Straßen, durch grüne Wälder, über die Grenze und schließlich endend in der nächsten Hauptstadt. Jeder vernünftige Mensch hätte dafür – ohne die Grenz-und Zollformalitäten – nicht länger als zwei Stunden gebraucht. Aber so wie die gesamten letzten Tage an die düsteren Wahnvorstellungen eines paranoiden Irren erinnert hatten, so verhielt es sich auch jetzt mit der Streckenführung des Puppenmachers. Munroe wurde kreuz und quer durch das Land geschickt, über kleine Nebenstraßen und durch abgelegene Siedlungen zwischen gepflegten Feldern und abgeschiedenen Bauernhöfen mit Wäscheleinen, geharkten Gärten und Fenstergeranien.

Der Puppenmacher hatte sich nicht dazu geäußert, weshalb der gerade Weg über die Grenze nicht in Frage kam, aber der Grund war nicht allzu schwer zu erraten. Slowenien war einer von einundzwanzig Staaten innerhalb der Europäischen Union, die das Schengener Abkommen unterzeichnet hatten. Innerhalb dieser Länder fanden praktisch keine Einreisekontrollen mehr statt. Kroatien hingegen gehörte nicht dazu.

Die Grenzposten innerhalb der Schengen-Zone waren nur selten besetzt. In manchen Fällen merkte man nur noch als Ortskundiger oder an der anderen Sprache auf den Straßenschildern, dass man von einem Land ins andere gewechselt hatte. Innerhalb der Schengen-Zone gab es keine Visa oder Reisepässe mehr, keine Zollprozeduren und Warteschlangen vor uniformierten Offiziellen, die die Macht besaßen, die Einreise zu verweigern. Aber aus einem Nicht-Schengen-Land in ein Schengen-Land einzureisen, das war etwas vollkommen anderes, vergleichbar vielleicht einer Grenzüberquerung zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten.

Slowenien lag, wie Ungarn, die Slowakei oder Polen, am Rand der Schengen-Zone. Ihre Grenzen bildeten die Grenzen des gesamten Verbundes, weshalb bei ihnen auch die gesamte Verantwortung lag. Hier mussten die Illegalen vom Rest getrennt werden.

Nachdem Munroe eine weitere Adresse erhalten und ins Navi eingegeben hatte, steckte sie das Handy in die dafür vorgesehene Halterung am Armaturenbrett und zog den Rucksack vom Rücksitz nach vorne, um die Landkarte herauszuholen. Nachdem sie eine Weile gesucht hatte und ihre Blicke immer wieder zwischen Straße und Karte hin und her gewandert waren, hatte sie gefunden, was sie suchte.

Sie würden bei Krasinec die Grenze zu Slowenien überfahren. Das kleine Dörfchen, kaum ein Fleck auf der Landkarte, lag südlich von Metlika, das auch kaum groß genug war, um als Städtchen durchzugehen. Das bedeutete, dass sie einen einsam und isoliert gelegenen Grenzübergang ansteuerten. Einen Übergang, der im Prinzip nur für Einheimische gedacht war, die diesseits und jenseits der Grenze wohnten und die auch die entsprechenden Kennzeichen oder Vignetten besaßen.

Das Handy klingelte.

Munroe blieb an einer nicht gekennzeichneten Kreuzung stehen, warf einen Blick auf das Navigationsgerät und nahm das Gespräch an. Lumani sagte: »Such dir eine Stelle, wo du anhalten kannst, ein bisschen abseits nach Möglichkeit, und warte, bis ich wieder anrufe.«

»Wieso?«

»Dass ich es gesagt habe, sollte eigentlich Grund genug sein.«

»Ist es nicht.«

»Du hast keine andere Wahl.«

»Da täuschst du dich aber gewaltig«, erwiderte sie. »Jeder Kilometer, den ich im Lauf der kommenden vierundzwanzig Stunden zurücklege, ist eine Entscheidung. Eine Entscheidung, Valon, die den Rest meines Lebens beeinflusst. Ich kann jederzeit beschließen zu verschwinden, und das weißt du auch. Wenn du also willst, dass ich weiter mitspiele, dann gibst du mir das, was ich verlange.«

Ein kurzes Zögern, dann sagte er: »Wir haben Freunde in Krasinec. Freunde, denen es möglicherweise egal ist, welches Auto du fährst oder welche Papiere du hast, aber diese Freunde waren nicht rechtzeitig bei der Arbeit. Deshalb tu, was ich gesagt habe. Such dir eine Stelle, wo du parken kannst, und warte ab, bis ich wieder anrufe.« Lumani legte auf.

Neeva fragte: »Was ist denn los?«

Diese wenigen Worte, nur ein heiseres Flüstern, waren ihre ersten, seit sie unterwegs waren. Munroe vergrößerte den Kartenausschnitt des Navigationsgerätes, dann blickte sie auf die Landkarte. »Sie wollen irgendetwas koordinieren«, sagte sie. »Wir sollen anhalten und warten.«

Sie fuhr wieder ein Stück zurück, auf ein Waldgebiet zu, und lenkte den Wagen auf einen Waldweg, dessen harte, verkrustete Spurrillen die Stoßdämpfer auf eine harte Probe stellten. Nach zweihundert Metern wurde der Pfad ein wenig breiter. Munroe drehte um, sodass die Motorhaube in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren, schaltete den Motor aus und klappte ihre Lehne nach hinten.

»Und jetzt?«, wollte Neeva wissen.

»Jetzt warten wir.«

»Ich habe Durst.«

»Das glaube ich sofort«, meinte Munroe.

»Und Hunger.« Neevas Worte waren nicht mehr als ein weinerliches Flüstern. »Aber der Durst ist noch schlimmer als der Hunger. Ich habe in der Dunkelheit jedes Gefühl für die Zeit verloren, aber ich glaube, es ist mindestens einen Tag her, seitdem ich etwas getrunken habe.«

»Jetzt versetz dich mal in meine Lage«, erwiderte Munroe und wandte sich der jungen Frau zu. »Wenn ich dir nichts zu essen und zu trinken gebe, muss ich bloß dein Gejammer ertragen, und wenn ich es nicht mehr ertragen kann, kriegst du eben ein Stück Klebeband auf den Mund. Deine Kleider bleiben schön sauber, du versuchst nicht, mich zu beißen, und ich muss nicht zum Kofferraum latschen und nachsehen, was sie alles dahinten reingepackt haben.«

»Ich verspreche dir, dass ich nicht spucke oder mit den Sachen rumwerfe«, sagte Neeva.

»Oh, ich weiß, dass du nichts rumwerfen wirst«, sagte Munroe. »Ich würde dich ja auf keinen Fall losbinden. Wenn du überhaupt etwas zu essen bekommst, dann stecke ich es dir in den Mund. Im Moment habe ich nämlich wirklich keine Lust, mit dir zu kämpfen.«

»Ich bin ganz brav.«

»Das bezweifle ich.«

Neeva hob den Kopf. Ein Tropfen kostbaren Wassers rann ihr über die Wange. »Ich verspreche es.«

Munroe starrte sie lange Zeit durchdringend an, versuchte, das Mädchen von der Schauspielerin zu unterscheiden, die Wahrheit von der Lüge. Dann seufzte sie. Sie riss ein Stück Paketband ab, klebte es dem Mädchen auf den Mund, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Sie hatte die verfilzte Sporttasche auf dem Rücksitz schon vor der Abfahrt durchsucht, nur um sicherzugehen, dass sie neben ihrer menschlichen Fracht nicht auch noch Drogen schmuggelte. Lumani hatte Trinkwasser und ein paar Tüten mit Salzbrezeln, Süßigkeiten und ähnlichem Knabberzeug besorgt. Nichts wirklich Zufriedenstellendes, aber genug, um nicht anhalten zu müssen. Munroe würde sich irgendwann auch noch einmal mit der Tasche beschäftigen, aber für den Moment hatte Neeva ihr eine Gelegenheit gegeben, aus dem Wagen zu steigen, ohne Verdacht zu erregen.

Sie öffnete die Heckklappe und sah mit fliegenden Bewegungen, während sie jede Sekunde zählte, in Seitenfächern, unter Abdeckungen und auch unter der Rückbank nach, immer in der Hoffnung, dass die Notfallausrüstung nicht auch, wie das Radio, einfach herausgenommen worden war.

Doch dann entdeckte sie die Sachen, Stück für Stück: Ein Warndreieck, einen leeren Erste-Hilfe-Kasten, einen billigen Wagenheber und zu guter Letzt das, was sie gesucht hatte: ein Radkreuz. Nicht ganz so optimal wie ein Stemmeisen, aber gut genug. Munroe bugsierte das Ding unter den Fahrersitz.

Dann holte sie ein paar Cracker und eine Flasche Wasser aus der Tasche auf dem Rücksitz und setzte sich wieder hinters Lenkrad. Sie riss die Packung auf. »Wenn du die Klappe hältst und dich anständig benimmst, kannst du die da haben«, sagte sie. Neeva nickte, und Munroe zog ihr das Klebeband vom Mund.

Die junge Frau wehrte sich nicht, spuckte nicht und, was noch wichtiger war, redete auch nicht. Diese neue Version von Neeva ließ Munroe unruhig werden, denn gleichgültig, was mit ihr los war, gebrochen war sie bestimmt nicht. Sie trank das Wasser in großen Schlucken und biss in gleichmäßigem Rhythmus von den salzigen Keksen ab, ohne Munroe in den Finger zu beißen. Als die Flasche und die Packung leer waren, knüllte Munroe das Plastik zusammen, warf es auf den Rücksitz und ließ sich an die Kopfstütze sinken, die Hände auf den unteren Rand des Lenkrades gelegt.

Zwanzig Minuten waren inzwischen vergangen, und immer noch rührte sich nichts.

Während sie in Gedanken versunken dasaß, tippten ihre Finger ununterbrochen Morsezeichen auf das Lenkrad, irgendwelche Wörter, eine Angewohnheit aus längst vergangenen Zeiten. Sie fragte sich, ob Lumani oder wer immer am anderen Ende der im Auto versteckten Abhörmikrofone sitzen mochte, diese Signale verstehen konnte.

Es dauerte noch einmal dreißig Minuten, bis das Telefon klingelte.

»Weiterfahren«, sagte Lumani. »Hinter der Grenze bekommst du neue Koordinaten.«

»Was ist mit den restlichen Etappenzielen bis Ljubljana?«

»Planänderung. Wir umfahren die Stadt.«

»Wieso?«

Er legte auf, und Munroe unterdrückte einen Fluch. Wenn sie je eine Chance bekommen wollte, mit Bradford Kontakt aufzunehmen, dann musste sie irgendwie in die Nähe der Zivilisation kommen, musste zumindest ungefähr wissen, wohin die Fahrt ging, um zu planen, Strategien zu entwerfen, irgendeinen Ausweg aus diesem Alptraum zu suchen. Aber jetzt hatte Lumani ihr mit einem einzigen Anruf alles genommen, worauf sie gesetzt hatte.

Munroe drehte den Zündschlüssel und fuhr los, zurück nach Pravutina, dem nächstgelegenen Punkt auf der Karte, Richtung Grenze.

Diese bestand aus einer zweispurig befahrbaren Brücke – auf der einen Seite Kroatien, auf der anderen Slowenien. Zwei pittoreske Postkartenstädtchen an zwei gegenüberliegenden Flussufern und dazu auf jeder Seite ein Wachposten, der an eine Art Carport angeschlossen war.

Hübsch. Sauber. Idyllisch. Ruhig.

Als sie Kroatien verließen, wurden keine Fragen gestellt, es gab nicht einmal skeptische Blicke. Wenn der Wachposten näher gekommen wäre, wenn er Neeva gesehen hätte, hätte es vielleicht Probleme gegeben. Vielleicht. Aber sie fuhren von Kroatien nach Slowenien, und ihr Auto hatte ein slowenisches Kennzeichen, also was sollte es schon zu sehen geben?

Auf der anderen Brückenseite hielt Munroe unter dem Dach des Carports an. Der junge Mann in Uniform kam aus seinem Häuschen, warf einen Blick auf das Auto, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder hinein.

Das Handy klingelte.

Munroe nahm ab.

»Weiterfahren«, sagte Lumani.

Munroe sah zu den Fenstern hinaus, sah in die Spiegel. Er war irgendwo da draußen, musste zugesehen haben, er oder jemand anders. Sonst hätte das Timing nicht so exakt funktioniert. »Und jetzt?«, fragte sie, aber er hatte schon wieder aufgelegt. Wenige Sekunden später vibrierte das Handy und zeigte eine ankommende SMS an.

Munroe fuhr los, und dann kurvten sie eine Stunde und vierzig Minuten lang durch hügeliges Gelände und ab und zu durch ein kleines, malerisches Postkarten-Dörfchen. Schweigend, so lange, bis Neeva sagte: »Ich muss mal aufs Klo.«

Diese Worte setzten bei Munroe einen intensiven Planungsprozess in Gang. Puzzleteilchen wanderten hin und her, Zug um Zug wurde berechnet, Wahrscheinlichkeiten gegen den Tod abgewogen.

Als Neeva keine Antwort bekam, fügte sie hinzu: »Ganz, ganz doll.«

Außer den Crackern hatte Neeva seit dem Abend vor der Fahrt, als die Männer des Puppenmachers sie betäubt hatten, nichts mehr gegessen und, wenn überhaupt, nur sehr wenig getrunken. Neeva wusste das. Und sie wusste auch, dass Munroe das wusste. Deshalb hatte sie vorhin einen kompletten Liter Wasser in sich hineingeschüttet. Man brauchte keine Schauspielerin zu sein, ja, man musste nicht einmal einen Fernseher besitzen, um zu wissen, dass die Toiletten-Masche die älteste Fluchtstrategie der Welt war. Also hielt Neeva sie entweder für komplett bescheuert, oder sie war der Überzeugung, dass sie mit ihren schauspielerischen Fähigkeiten sämtliche Logik aus den Angeln heben konnte.

Munroe sagte: »Das hättest du machen sollen, bevor wir losgefahren sind.«

Neevas Luftröhre war immer noch ein bisschen mitgenommen, und ihre Stimme klang dementsprechend heiser. Trotzdem wurde sie jetzt lauter. »Bitte, das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte sie. »Ich finde, als Entführungsopfer sollte man zumindest das Recht haben, eine richtige Toilette zu benutzen, oder etwa nicht?«

Munroe gab keine Antwort.

Neevas Plan bot eine Chance. Vorausgesetzt, Lumani wollte sein kostbares Päckchen nicht einfach aufs freie Feld setzen und riskieren, dass sie dabei ihr Kleid schmutzig machte, bot sich hier ein legitimer Anlass, um irgendwo anzuhalten, wo es zumindest einen Ansatz von Zivilisation gab. Das GPS-Gerät zeigte an, dass es noch etliche Kilometer bis ins nächste Dorf waren, und die Geschwindigkeitsbegrenzung sorgte dafür, dass sie nur langsam vorankamen. Neeva sagte: »Und außerdem haben sie mir wieder den Eimer weggenommen. Also hätte ich sowieso nur in meine Klamotten pinkeln können, und das wollte ich nicht.«

»Ich kann das nicht machen«, sagte Munroe.

Neeva holte tief Luft. »Ich muss aber wirklich dringend pinkeln«, sagte sie, »und wenn du mich nicht lässt, lasse ich es eben hier auf dem Sitz laufen. Nach allem, was ich in den letzten Wochen durchgemacht habe, ist das für mich ein Klacks, das kannst du mir ruhig glauben.«

»Das Auto gehört mir nicht«, sagte Munroe, »und es sind deine Klamotten, also mach, was du willst.«

Es dauerte wieder eine ganze, lange Minute, bis Neeva das Schweigen brach. Ihre Stimme klang leiser als zuvor, und erneut fiel es Munroe nicht leicht zu unterscheiden, wo die Schauspielerin aufhörte und die echte Neeva anfing. »Das Kleid und die anderen Sachen müssen irgendeine Bedeutung haben«, sagte sie. »Sonst hätten sie mich nicht hungern lassen und mir den Eimer weggenommen, sonst hätten sie nicht den ganzen Stress auf sich genommen, mich so auszustaffieren.« Sie hielt kurz inne. »Bist du dir wirklich sicher, dass ich da reinpinkeln soll?«

Munroe erwiderte: »Wenn wir irgendwo anhalten und du versuchst wegzulaufen, wenn irgendetwas schiefläuft, dann muss ein Mensch, den ich liebe, sterben, und du bist schuld daran.«

»Ich muss doch einfach nur mal pinkeln«, erwiderte Neeva.

Munroe nahm den Blick von der Straße und schaute Neeva an. »Falls du irgendetwas unternehmen solltest, was einen anderen Menschen das Leben kostet, gibt es für mich keinen Grund mehr, dich am Leben zu lassen.«

»Ich brauch doch bloß eine Toilette!«

Munroe griff nach dem Handy. Wählte eine der beiden zugelassenen Nummern und gab dann auf Englisch – auch wenn ihr eine andere Sprache lieber gewesen wäre, um Neeva weiter im Unklaren zu lassen – Neevas Wunsch weiter.

»Hast du sie unter Kontrolle?«, wollte Lumani wissen.

»Ich habe ja gar keine andere Wahl«, entgegnete Munroe. »Aber falls es klüger ist, nicht anzuhalten, dann soll sie von mir aus auf den Autositz pinkeln. Das Einzige, was mir daran Kopfzerbrechen bereitet, ist der Gestank. Selbst wenn du mir einen Satz Ersatzwäsche mitgegeben hast – nur du kannst letztendlich beurteilen, wie euer Klient auf stinkende Ware reagieren würde.«

Nach einer langen Pause sagte er: »Ich rufe zurück.«

Die Figuren in ihrem imaginären Schachspiel wurden neu positioniert, Verstand gegen Verstand: Munroe und ihr Überlebensinstinkt suchten nach Möglichkeiten, wie sie sich Neevas Kampfbereitschaft zunutze machen konnten. Wenn sie jeden Zug richtig berechnete, dann war das, was nun unmittelbar bevorstand, auf lange Sicht vielleicht der entscheidende Schritt zu ihrer Rettung, wie schmerzhaft es auch sein mochte.

Munroe steckte das Handy wieder weg, und Neeva sagte: »Und?«

»Wir fahren weiter und warten erst mal ab.«

Neeva starrte zum Seitenfenster hinaus, während Munroe das Display des Navigationsgeräts in den Blick nahm. Nicht einmal mehr ein halber Kilometer bis zum nächsten Ort. Und dann klingelte das Handy.




 

Kapitel 17

Dallas, Texas

Bradford stellte den Explorer auf dem Parkplatz von Capstone ab, einfach irgendwo, ohne auf die Linien zu achten. Es wirkte fast wie eine Aufforderung, ihm eine Delle in die Seitentür zu verpassen. Adrenalin-Hochs und Adrenalin-Tiefs im mehrfachen Wechsel, Schlafmangel, zu viel Koffein und Zucker sowie die darauf folgenden Erschöpfungszustände hatten ihn zu dem gemacht, was er jetzt war: eine Gefahr für jeden anderen Verkehrsteilnehmer und praktisch unfähig, auch nur eine vernünftige Entscheidung zu fällen. Von den Anstrengungen, die nötig gewesen wären, um die gewaltigen Mengen an Informationen, die im Lauf der letzten Tage auf ihn eingestürmt waren, zu ordnen und zu verstehen, ganz zu schweigen.

Walker ging es kaum besser. Die Zeit verging wie im Flug, und mit ihr schwand auch die Hoffnung.

Allem Anschein nach hatten die letzten Stunden nichts weiter gebracht, als dass sie zwei potenzielle Verstecke von der Liste streichen konnten. Jetzt war die nächste Möglichkeit an der Reihe. Von dem Speditions-Depot aus waren sie zu einer fünfunddreißig Minuten entfernt gelegenen Lagerhalle gefahren, nur um auch dort weder Logan noch irgendwelche Hinweise zu finden – nichts als ein dunkles, verlassenes Grundstück ohne Sicherheitsmaßnahmen, ohne Fahrzeuge und ohne Leben.

Jetzt, im sicheren Hafen des Empfangsbereichs von Capstone Consulting, ließ er die Tür zum hinteren Bereich aufsurren und zeigte auf Walker. »Da reingehen. Schlafen. Das ist ein Befehl«, sagte er. »Um elf treffen wir uns wieder.«

Walker wirkte enttäuscht, sagte aber nichts. Mit hängendem Kopf ging sie ihm nach und dann am Kommandoraum vorbei, um die Schutzwesten in den Schrank zu packen.

Als Bradford eintrat, drehte Jahan sich zu ihm um und schüttelte den Kopf.

»Ich muss jetzt unbedingt ein bisschen schlafen«, sagte Bradford. »Ich bin nur im äußersten Notfall zu sprechen. Für Sam gilt dasselbe. Warst du die ganze Nacht wach?«

»Nur bis zwei«, erwiderte Jahan. »Sag mir Bescheid, wenn du los willst. Ich bin so weit.«

»Gib mir vier Stunden.« Im Gehen fügte Bradford noch hinzu: »Ruf noch mal bei Robertson an, okay? Vielleicht gibt es ja neue Erkenntnisse, Fingerabdrücke oder andere Proben, die sie bei Logan genommen haben. Der Kerl ist mir was schuldig. Irgendwas muss er doch haben.« In der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Gibt es sonst irgendwas Neues?«

Jahan schüttelte erneut den Kopf.

»Hast du auch überprüft, ob alles funktioniert? Keine Störungen irgendwo?«

»Alles in Ordnung. Ich sage dir Bescheid, sobald was reinkommt. Versprochen.«

Bradford nickte und drehte sich wieder um. Die Wut kochte wie eine große Welle in ihm hoch, noch verstärkt durch den Schlafmangel, und dann machte sich auch das erste Mal seit dem Morgen von Munroes Entführung die Angst bemerkbar, die er bis jetzt so gründlich verdrängt hatte.

Zweiundsiebzig Stunden, und immer noch hatten sie nicht mehr zu bieten als ein paar vage Hoffnungen. Sie wussten nicht, ob Logan überhaupt noch am Leben war. Sie wussten nicht, ob Munroe tat, was der Puppenmacher und seine Männer von ihr verlangten. Und Neeva Eckridge? Er musste den Vertrag mit den Tisdales kündigen und ihnen gestehen, dass er die Spürnase, die sie für die Suche nach ihrer Tochter engagieren wollten, nicht erreichen konnte.

Bradford warf schon wieder einen prüfenden Blick auf sein Handy. Das war eine nervöse Reaktion auf die Frage, die er bereits Jahan gestellt hatte. Capstone Consulting war ein Unternehmen, das international operierte. Es unterhielt Firmen-Mailboxen auf sechs Kontinenten und in fast zwanzig Ländern, Mailboxen, die automatisch jede Nachricht aufzeichneten und dann digitalisiert an die Kommandozentrale weiterleiteten, gedacht als Sicherheit für Angestellte im Außeneinsatz, die in Schwierigkeiten geraten waren und keine Möglichkeit hatten, sich direkt bei der Zentrale zu melden.

Bradford rollte seinen Schlafsack unter dem Schreibtisch aus.

Munroe würde sich melden. Wenn sie am Leben war, wenn sie Hilfe brauchte, wenn sie irgendwie an ein Telefon kommen konnte, dann würde sie sich melden. Noch während dieser Gedanke durch seinen müden Geist kreiste, ergriff die Dunkelheit des Schlafs von ihm Besitz.

Jahan weckte ihn auf, und es kam ihm so vor, als sei er erst vor zwei Minuten eingeschlafen. Seine Augenlider wurden allem Anschein nach von Enterhaken und schweren Sandsäcken am Aufklappen gehindert. Schließlich zog er sie eigenhändig nach oben und blinzelte, um das Brennen etwas zu mildern. Zu viele Stunden wach gewesen, zu wenig geschlafen, und er war verflucht noch mal zu alt, um Belastungen zu ertragen, die schon vor zehn Jahren hart an der Grenze des Erträglichen gewesen waren.

Jahan saß ungefähr einen Meter von ihm entfernt in der Hocke und streckte ihm einen Becher Kaffee entgegen.

»Die vier Stunden sind um«, sagte er.

Bradford stöhnte.

»Soll ich in zehn Minuten noch mal reinschauen?«

Bradford griff mit halb geschlossenen Augen nach seinem Handy und blickte auf das Display, hoffte, obwohl es nichts zu hoffen gab. Schon wieder war ein Sechstel des Tages vergangen ohne ein Rauchzeichen von ihr.

»Ich komme«, sagte er und nahm den Kaffeebecher in die Hand. »Gibt es was Neues?«

»Nur, dass Walker schon im Kommandoraum sitzt. Falls du also nicht das Weichei sein willst, solltest du langsam in die Gänge kommen.«

Bradford rutschte unter dem Tisch hervor, balancierte den Kaffeebecher in der Hand, während er mühsam auf die Beine kam, und ließ den Schlafsack liegen, wo er war.

»Du siehst richtig scheiße aus«, meinte Jahan grinsend.

»Danke.« Bradford nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.

Jahan musterte Bradford aufmerksam, und seine Miene wandelte sich. Das Grinsen wich dem Gesichtsausdruck eines Psychiaters, der einen Selbstmordkandidaten unter Beobachtung hatte.

Bradford streckte ihm die geöffnete Handfläche entgegen. »Aufhören, Mutti. Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.«

Jahan erwiderte: »Du hast Besuch.«

»Besuch.«

»Ja, genau. Eine junge Frau. Sie will mir nicht sagen, wie sie heißt oder wieso sie hier ist. Sie hat nur nach dir gefragt, behauptet, dass sie dich kennt und dass du es schon verstehen würdest. Sie hat ein kleines Kind dabei.«

»Kleines Kind.«

»Na ja, ein Kind eben. Es sitzt in einem Buggy. Ist vielleicht zwei Jahre alt.«

Da ging ihm ein Licht auf.

Während seines Besuchs bei Kate Breeden im Gefängnis hatte er einen Anruf von Alexis bekommen, Tabithas Tochter. Er hatte Walker geschickt, um nach ihr zu sehen, hatte aber selbst nicht zurückgerufen, um diesen ganzen Schlamassel so gut wie möglich von ihr fernzuhalten.

Sie saß auf dem Sofa im Empfangsbereich. Als er zur Tür heraustrat, stand sie auf und lächelte, eher erleichtert als fröhlich. »Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte sie.

Die Ähnlichkeit zwischen Munroe und Alexis war unschwer zu erkennen, obwohl Alexis etwas hellere Haare hatte und mit einem Meter zweiundsiebzig nicht ganz so groß war wie Munroe. Aber der schlaksige Körperbau, die hohen, kantigen Wangenknochen und vor allem die Augen waren die gleichen. Deshalb spürte Bradford jetzt auch einen kurzen, stechenden Schmerz. Die Ähnlichkeit war allerdings auf das Äußere beschränkt. Im Gegensatz zu Munroe, die am Rand der Gesellschaft lebte, völlig autonom, und bereits auf mindestens vier Kontinenten einen oder mehrere Menschen getötet hatte, war Alexis weich und nett und in gewisser Weise naiv.

»Ich hatte sehr viel zu tun, darum habe ich mich nicht gemeldet«, sagte Bradford. Kniete sich vor den Buggy, kitzelte Preston und brachte ihn zum Lachen. Dann führte er Alexis zur Tür und sagte: »Lass uns mal draußen im Hausflur weiterreden.«

Die meisten, die Munroes ausweichendes und oft genug abweisendes Verhalten in Gesellschaft kannten, gingen davon aus, dass sie eine Waise war, im besten Fall völlig entfremdet von allen familiären Bindungen – und viele Jahre lang war es ja auch so gewesen. Seitdem sie das Afrika ihrer Geburt verlassen hatte, hatte sie kein Wort mit ihren Eltern gesprochen, aber im Lauf der Monate seit ihrer Rückkehr aus Argentinien hatte sie versucht, mit ihren Geschwistern, die sie kaum kannte, Kontakt aufzunehmen. Bradford kannte zwar kaum Einzelheiten, aber er wusste, dass Alexis für Munroe inzwischen eine wichtige Bezugsperson geworden war, die einzige ihrer näheren Verwandten, zu der eine wirklich tiefe Bindung bestand.

»Ich kann Essa nicht erreichen«, sagte Alexis. »Wir waren eigentlich vorgestern zum Mittagessen verabredet, aber da ist sie nicht gekommen, und wenn ich sie auf dem Handy anrufe, springt jedes Mal sofort die Mailbox an. Sie hat mir mal gesagt, dass ich Logan oder dich anrufen soll, falls ich sie nicht erreichen kann, aber ihr geht ja auch nie ran. Weißt du vielleicht, wo sie steckt?«

Bradford schluckte einen Seufzer hinunter und suchte im Labyrinth seiner Gedanken nach den richtigen Worten, der richtigen Lüge, mit der sich Alexis vielleicht abschrecken ließ, ohne gleich in Panik zu verfallen. »Ich habe auch seit ein paar Tagen nichts von ihr gehört«, sagte er. »Aber sie taucht bestimmt bald wieder auf.«

»Meinst du?«

»Sie ist ja nicht so leicht kleinzukriegen. Ich denke schon, dass alles in Ordnung ist.«

Alexis lächelte, wurde fast ein wenig rot. »Ich habe schon befürchtet, dass sie irgendwie sauer auf mich ist und nicht mehr mit mir reden will.«

Bradford dirigierte sie sanft zum Fahrstuhl und drückte auf die Taste. »Also, das ganz bestimmt nicht, das zumindest weiß ich sicher.«

»Sie hat mir nie gesagt, wieso es überhaupt einen Grund geben könnte, dich zu kontaktieren, und das macht mich irgendwie nervös. Ich weiß ja, dass es eine Menge gibt, wovon ich nichts weiß.«

Bradford holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und gab sie ihr. »Ich weiß nicht, wie oft ich in der kommenden Woche überhaupt ans Telefon gehen kann«, sagte er. »Da steht aber die Büronummer drauf. Was meinst du, könntest du einfach selbst gelegentlich hier anrufen?«

Sie nahm die Karte und betrachtete das Logo, aber man musste nicht Gedanken lesen können, um zu erkennen, dass sie nur Zeit gewinnen wollte, dass sie noch nach Worten suchte, um die Frage zu formulieren, die ihr im Kopf herumging.

»Versteh mich nicht falsch, ich möchte nicht, dass du mich für paranoid hältst«, sagte er dann, »aber ich gehe eben lieber auf Nummer sicher, bevor ich hinterher etwas bereuen muss: Könntest du mit Preston vielleicht für eine Woche oder so aus der Stadt verschwinden? Hast du irgendwo jemanden, wo du unterkommen kannst?«

Die Fahrstuhltüren gingen auf, aber Alexis rührte sich nicht von der Stelle. Sie starrte ihn einfach nur an. Die Türen fuhren wieder zu. Bradford streckte die Hand aus und hielt sie auf.

»Was hat sie denn für Schwierigkeiten?«, fragte sie.

Bradford schob den Buggy in die Kabine. Alexis ging hinterher.

»Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich mache mir ein bisschen Sorgen um sie, und da kann es ja nicht schaden, wenn man auf Nummer sicher geht, oder?«

Er trat einen Schritt zurück, und Alexis starrte ihn mit verschränkten Armen wütend an, während die Türen sich schlossen.

»Vergiss nicht anzurufen«, sagte er. Als sie nicht mehr zu sehen war, ließ er die Schultern hängen. Der Puppenmacher hatte seine Informationen von Kate Breeden bekommen, weshalb Bradfords Besorgnis in Bezug auf Alexis durchaus angebracht war.

Er kehrte in den Empfangsbereich zurück. Jahan erwartete ihn bereits.

»Wer war das?«, wollte Jahan wissen.

»Michaels Nichte.«

»Vom Aussehen her könnte sie auch ihre Schwester sein.«

Bradford nickte, zog seine Magnetkarte durch den Schlitz, damit die in die Holzverkleidung eingelassene Tür aufsprang, und sagte: »Ich glaube, sie sind bloß ein paar Jahre auseinander.« Jahan neigte den Kopf, als müsste er das Alter ihrer Geschwister nachrechnen, dann folgte er ihm nach drinnen.

In der Kommandozentrale hatte Samantha Walker sich auf Jahans Stuhl gesetzt, eine Hand auf die Maus, die andere um einen Kaffeebecher gelegt. Dabei schaute sie nach oben auf einen der Flachbildmonitore. Sie blätterte sich gerade durch die Frachtpapiere von Veers Transport.

Die beiden anderen standen hinter ihr und sahen ihr zu. Bei der Durchsicht der Daten hatte sie in der Lagerhalle von Veers dasselbe Missverhältnis von Lagerkapazität zu Frachtgut festgestellt wie Bradford.

»Und, zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte er sie.

Ohne sich umzudrehen oder die Bewegungen der Maus zu unterbrechen, sagte sie: »Wenn wir den Menschenhandel mal für einen Moment außen vor lassen, würde ich sagen, wir haben es hier mit einer lupenreinen Geldwäsche-Organisation zu tun.«

»Sie müssen irgendeine Möglichkeit haben, um das Geld, das sie für die Mädchen bekommen, zu legitimieren«, sagte Bradford. »Und ein Frachtunternehmen ist dafür die ideale Tarnung, besonders dann, wenn sie die Touren so oder so machen.«

»Aber es sind sehr viele Fahrten«, sagte Walker. »Sie können doch unmöglich so viele Menschen außer Landes geschafft haben. Dann würde die Zahl der Vermissten ja jede Datenbank sprengen. Irgendjemand würde auf Muster und Ähnlichkeiten stoßen und anfangen zu graben. Schließlich haben wir es hier nicht mit ein paar Typen zu tun, die irgendwelchen Leuten einen Beutel über den Kopf stülpen und sie nach Mexiko schaffen. Das ist eine große Organisation, für die große Investitionen erforderlich waren.«

Jahan, der bis jetzt geschwiegen hatte, sagte: »Im Depot habt ihr keine Fracht gesehen?«

»Nicht viel«, erwiderte Bradford. »Nicht so viel, wie man angesichts der Papiere erwarten müsste, nicht einmal dann, wenn neunzig Prozent der Waren gar nicht im Depot landen, sondern gleich beim Kunden ausgeliefert werden.«

»Die Mengenangaben könnten auch zur Tarnung gehören«, meinte Jahan. »Wenn sie tatsächlich Mädchen transportieren, dann vielleicht nicht bei jeder Fahrt. Sie brauchen die Kilometer, die Fahrtenbücher und die Frachtpapiere als glaubhafte Fassade. Und dann wird das Bargeld der Firma als Einnahme gutgeschrieben und damit gewaschen. Vielleicht sind ja etliche dieser Papiere durch und durch legal.«

Walker meinte: »Na ja, es kommt mir bloß so ungeschickt vor, weißt du? Ineffizient. Ein solches Unternehmen am Laufen zu halten, bloß um den Menschenhandel zu decken.«

»Ja, schon, aber es funktioniert ja perfekt«, erwiderte Jahan. »Wer schaut bei so was schon ganz genau hin? Hätten wir ja auch nicht gemacht, wenn wir nicht einen gezielten Tipp bekommen hätten. So eine Organisation kann jahrzehntelang funktionieren, ohne dass irgendjemand etwas merkt. Und wahrscheinlich verdienen sie allein durch die legitimen Fahrten so viel, dass die Firma sich selber trägt.«

Bradford zuckte mit den Schultern. »Die Konstruktion eignet sich sehr gut als Geldwaschanlage. Und genauso gut, um menschliche Fracht zu transportieren. Wahrscheinlich beides.« Er stützte die Hände auf die Rückenlehne von Walkers Stuhl, blickte von einem Monitor zum anderen. Wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, wenn Logan tatsächlich irgendwo festgehalten wurde, um dadurch Michael zu etwas zu zwingen, dann würde sie irgendwann einen Beweis verlangen, dass Logan noch am Leben war. Und wenn sie Michael aus diesem Würgegriff befreien wollten, damit sie sich selbst helfen konnte, dann mussten sie Logan finden, und dafür blieb ihnen immer weniger Zeit. Er sagte: »Legale Fassade hin oder her, die Frage ist doch nach wie vor: Wo befindet sich die menschliche Fracht?«

»Wir müssen immer noch das Büro und das Wohnhaus durchsuchen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube, wir haben irgendetwas übersehen.«

Jahan meinte: »Wir suchen nach der Nadel in einem gottverdammten Heuhaufen. Ich würde mich ja selbst feuern, wenn ich auch nur so täte, als würde ich glauben, dass wir schon alles entdeckt haben.«

Ein Summer ertönte – irgendjemand hatte den Empfangsbereich betreten. Walker wollte gerade aufstehen, da sagte Jahan: »Ich geh schon.«

Er ging hinaus. Walker richtete den Blick wieder auf die Bildschirme, und Bradford schloss die Augen, ging die entscheidenden Punkte des vorangegangenen Gesprächs noch einmal durch. Jahan kam mit zwei Tüten zurück, und dann roch es in der Kommandozentrale mit einem Mal deutlich mehr nach frischem Essen als nach Kaffee oder elektronischen Geräten. Er nickte Walker zu und sagte: »Das ist mein Schreibtisch, ich will ihn wiederhaben.« Er reichte ihr eine Tüte. »Steh auf und iss.«

Die zweite Tüte gab er Bradford.

»Ihr müsst jetzt noch schneller reden als essen. Ich will alles wissen, was ihr wisst, was sich genau abgespielt hat, und dann müssen wir los.«

Sie erzählten abwechselnd und schilderten Jahan in allen Einzelheiten, was in den frühen Morgenstunden abgelaufen war, äußerten zwischen hastigen Bissen Vermutungen und Theorien, während Jahan alle bekannten Fakten auf das Whiteboard schrieb, in langen Linien, die kein bestimmtes Ziel hatten und alle im Vagen endeten, die sich immer und immer wieder umeinander schlangen, bis das Essen aufgegessen war und Bradford aufstand. »Zieh dich um«, sagte er zu Jahan.

Beim Grundbuchamt war die Firma Akman, LLC, als Eigentümer des Büros verzeichnet. Allerdings war der Zweck des Unternehmens genauso nebulös wie sein Name. In der Kommandozentrale wurde auf Import/Export getippt, allerdings stellte sich dann immer noch die Frage, was da importiert/exportiert wurde. Keiner der drei Prokuristen von Akman stand irgendwie mit einem der mutmaßlichen Eigentümer von Veers Transport in Verbindung, obwohl Akman etliche Geschäfte mit Veers abwickelte und kaum mit anderen.

Wenn das allein nicht schon Grund genug gewesen wäre, um ein bisschen herumzuschnüffeln, dann kam noch hinzu, dass der Name Katherine Breeden in den Tiefen alter Firmenakten aufgetaucht war. Man kam daher allgemein zu dem Schluss, dass Akman einfach eine weitere Fassade desselben Geldwäsche-und Menschenschmuggler-Unternehmens sein musste.

Das Büro von Akman lag in Las Colinas, am nördlichen Rand von Irving, nur zwanzig Minuten von Veers Transport entfernt, aber trotzdem in einem anderen Viertel, wenn nicht sogar in einem anderen Land. Hier grenzten Mauern, die mit kunstvollen Steinmetzarbeiten verziert waren, an sorgfältig gepflegte Wiesen, verspiegelte Bürotürme hielten großzügig Abstand zu Golfplatz-ähnlichen Rasenflächen und Teichen, während blitzblanke Einkaufszentren und Firmengebäude sich als erstklassige Immobilien präsentierten.

Las Colinas war sauber, übersichtlich, hochmodern, respektabel.

Ganz eindeutig respektabel.

Eine Querstraße vor der Ankunft an ihrem Ziel gab Jahan, der mit Schlips und Anzug am Steuer saß, Bradford einen sanften Stups und holte ihn aus dem unvermeidlichen Schlaf des schlachterprobten Veteranen, der gelernt hatte, jede Gelegenheit zum Ausruhen zu nutzen, weil man nie wusste, wann die nächste sich bieten würde. Kaum hatte Jahan seine Schulter berührt, war er wach. Griff nach dem Rucksack und stieg aus.

Jahan blieb noch ein paar Minuten mit laufendem Motor am Straßenrand stehen, um Bradford einen Vorsprung zu lassen. Sie waren über Ohrstöpsel und Funkmikrofone miteinander in Kontakt, und Bradford ging einfach weiter, während alle Welt ihm auf den Rücken starrte. Autos zischten unablässig an ihm vorbei. Hier in der Gegend waren Fußgänger ungefähr so verbreitet wie streunende Hunde.

Der Bürokomplex besaß die Form einer digitalen Acht und bestand aus zahlreichen einstöckigen Gebäuden, die zu Dreier-Einheiten zusammengeschlossen waren, unterbrochen von sorgfältig gestutzten Hecken und einer Zufahrt. Die Firma Akman saß in der rechten hinteren Ecke. Jahan hatte zwei Häuser weiter weg geparkt, obwohl die Parkplätze direkt vor dem Gebäude frei waren.

Bradford ging unbeirrt weiter. Er näherte sich von der anderen Seite her. Sein Rucksack war offen, sodass der Kolben der MP5 daraus hervorlugte. Jetzt war er am vereinbarten Punkt. Jahan stieg aus dem Wagen und ging zum Eingang von Akman.

Zog am Türgriff.

Klopfte.

Wartete.

Keine Reaktion. Bradford wurde langsamer.

Jahan setzte sich wieder in den Wagen, zog die Tür zu und täuschte ein Telefonat vor.

Bradford ging zu dem Gebäude, das direkt an Akman anschloss. Auf dem Türschild stand INTELISET, und darunter waren die Öffnungszeiten notiert.

Bradford öffnete die Tür und trat ein.

Dann stand er in einem großen Raum. Links schien ein kurzer Flur in ein zweites, kleineres Büro zu führen. Im Hauptraum waren fünf Schreibtische verteilt. Zwei davon waren besetzt: ein Mann und eine Frau, leger gekleidet. Als Bradford eintrat, sahen sie von ihren Papieren und Tastaturen auf.

»Ich wollte eigentlich zu Akman, LLC«, sagte Bradford.

»Nebenan«, antwortete der Mann leise und wies deutlich sichtbar mit dem Kopf Richtung Wand.

»Ja, ich weiß. Aber da ist abgeschlossen, und es scheint niemand da zu sein. Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig bin.«

»Oh, doch, da sind Sie auf jeden Fall richtig«, erwiderte der Mann. In seiner Stimme lag die ganze Verbitterung eines Hausbesitzers, der ständig die Haufen des Nachbarhundes auf seinem Rasen vorfand. »Das ist typisch Akman.«

»Ich soll eine Kuriersendung abgeben und bräuchte eine Unterschrift«, sagte Bradford. »Wissen Sie vielleicht, wie die ihre Post entgegennehmen?«

»Die Sachen liegen normalerweise einfach vor der Tür«, erwiderte der Mann, und die Frau ergänzte: »Ungefähr einmal pro Woche kommt jemand vorbei und holt die Sachen ab, wahrscheinlich die Besitzer. Aber gesehen habe ich die noch nie.«

»Danke«, erwiderte Bradford. Der Mann hatte sich schon wieder in seine Papiere vergraben, aber die Frau lächelte ihm zum Abschied zu. »Viel Glück«, sagte sie.

Schon vom InteliSet-Eingang aus war zu erkennen, dass keine Post vor Akmans Tür lag. Entweder war in letzter Zeit nichts angekommen, oder sie war erst vor Kurzem abgeholt worden.

Bradford bückte sich und band sich den Schnürsenkel.

Jahan sah das, stieg aus dem Wagen und ging an Bradford vorbei noch einmal zu Akmans Tür. Er griff in seine Jacketttasche. Bradford richtete sich auf und schlenderte in seine Richtung. Nur wenige Sekunden später hatte Jahan die Tür geöffnet. Bradford überholte ihn und betrat das Gebäude als Erster, mit gezogener Waffe, hielt Ausschau nach Bedrohungen, Alarmanlagen, Überwachungskameras. Ohne Ergebnis.

Bradford klopfte leise an die angelehnte Tür und ging ein Stück weiter, sodass Jahan, der Geschäftsmann im Anzug, der immer noch draußen wartete, hinter ihm ins Innere huschen konnte.

Es war fast identisch mit dem Büro nebenan: ein großer Raum, links ein kurzer Flur, der zu einem zweiten Zimmer führte. An der rechten Wand gab es zusätzliche Fenster – das war der Vorteil des Endhauses. Es herrschte ein Durcheinander wie auf einem hastig verlassenen Zeltplatz: offene Konservendosen, gebrauchtes Plastikgeschirr, ein Karton voller halb leerer Chipstüten und Getränkeflaschen sowie eine noch verschlossene Zwei-Liter-Flasche Cola.

Die Möblierung war spärlich. Ein paar Stehlampen, Jalousien und ein Klapptisch standen rechts vor den Fenstern. Auf dem Tisch lagen eine Wärmelampe, Paketband und eine Schachtel mit wiederverschließbaren Plastiktüten, aber was Bradfords Aufmerksamkeit sofort gefangen nahm und seinen Pulsschlag in die Höhe schnellen ließ, das war der Baseballschläger, der an der Wand neben dem Tisch lehnte.

Er wies mit dem Kopf darauf, und Jahan nickte bestätigend. Vielleicht war es ja nur ein Zufall, dass auf Logans Überwachungsvideos auch ein Baseballschläger zu sehen gewesen war.

Wenn man geneigt war, an Zufälle zu glauben.

Wichser.

Der vielfarbige Berberteppich war mit kleinen, braunen Flecken übersät. Sie bildeten eine beinahe unsichtbare Spur von der Eingangstür bis zum Tisch. Bradford folgte der Spur, die rund drei Meter vor der Wand abrupt endete. An der weißen Wand waren noch mehr winzige Flecken zu erkennen, und zwar rund um eine Fläche – erkennbar an den verräterischen Streifen –, die mit einem Schwamm, einem Tuch, mit irgendetwas abgewischt worden war.

Bradford zeigte mit dem Finger in Richtung Flur, und Jahan glitt vorwärts und schob mit dem Ellbogen die Tür auf, die in das zweite Zimmer führte. Nickte Bradford zu, damit er ebenfalls einen Blick hineinwarf. Auch hier gab es keine Möbel, nur ein paar Kopiergeräte. Jahan ging wieder zurück, während Bradford sich dem Ende des Flurs und der letzten Tür näherte. Dahinter verbarg sich ein Badezimmer. Im Waschbecken lag, blutig und zerrissen, identisch mit der, die er auf den Videoaufnahmen gesehen hatte, Logans Hose.




 

Kapitel 18

Miren-Kostanjevica, Slowenien

Lumani verfolgte den grauen Opel durch das Zielfernrohr seines Gewehrs. Das Fadenkreuz blieb immer auf die Windschutzscheibe gerichtet, auf die Fahrerin, während der Wagen von der Straße abbog und an die kleine Tankstelle fuhr. Dort wartete er auf engem Raum, bis ein Auto wegfuhr, und rollte dann neben die frei gewordene Zapfsäule. Perfekt, genau so, wie Lumani es verlangt hatte: am äußersten Rand des Tankstellengebäudes, so weit wie möglich von den Benzintanks entfernt, dort, wo er als Schütze den besten Überblick hatte.

Die Insassen des Wagens bewegten sich. Die Frau namens Michael bückte sich. Anscheinend hatte sie ein Werkzeug oder ein Stück Metall in der Hand, vielleicht eine Art improvisiertes Messer. Damit schnitt sie das Klebeband durch und befreite die Knöchel der Puppe.

Lumani spürte ein leises Kribbeln hinter der Stirn.

Das Unerwartete spielte immer eine Rolle, bei jeder Lieferung. Er rechnete damit. Kalkulierte es ein. Traf bereits weit im Voraus Maßnahmen gegen das Unbekannte, weil er wusste, dass jeder Mann, der die Fähigkeiten besaß, einen solchen Auftrag durchzuführen, unweigerlich auch glaubte, dass er ihn platzen lassen konnte. Lumani hatte noch nie eine Lieferung verpatzt, weil letzen Endes auch der stärkste Mann zusammenbrach, wenn man an der richtigen Stelle den Druck erhöhte, ganz egal, wie fähig er war oder wie entschlossen er sich wehrte.

Aber die hier? Er hatte sie beobachtet. Sie studiert. Hatte erkannt, was vielleicht selbst Onkel, der Meister der Menschenkenner, übersehen hatte. Die hier war bereits gebrochen, und die schmalen Linien zwischen den Bruchstücken waren keine Risse, sondern Narbengewebe, das stärker war als alles, was diese Zwischenräume zuvor ausgefüllt haben mochte.

Den Zeigefinger auf dem Schutzbügel des Abzugs, ein Auge am Zielfernrohr, um die Einzelheiten zu erfassen, das zweite auf die Umgebung gerichtet, so wartete er ab. Hätte er zu entscheiden gehabt, er hätte diesen Stopp untersagt, hätte den Konvoi so schnell wie möglich über die Grenze und durch Italien geschleust. Aber Onkel beharrte darauf, dass die perfekte Erscheinung der Puppe erhalten bleiben musste, entsprechend den Wünschen eines höchst anspruchsvollen Kunden, und so war es zu dieser Reiseunterbrechung gekommen. Die natürlich einen Fluchtversuch nach sich ziehen würde.

Und warum auch nicht? Was hatte Onkel schon zu verlieren? Lumani war ja vor Ort, um dafür zu sorgen, dass alles erledigt wurde, um alle Schäden, die diese irrationale Entscheidung mit sich brachte, zu reparieren. Und wie immer würde Lumani an allen Fehlschlägen die Schuld bekommen. Fehlschläge, die auf die Entscheidungen eines Mannes zurückzuführen waren, für den das Gelingen eines Auftrags eine absolute Selbstverständlichkeit war und der für jede noch so lächerliche und folgenlose Abweichung von seinen Vorstellungen harsche Bestrafungen anordnete.

Jetzt warf die Frau namens Michael die Decke, die über dem Päckchen gelegen hatte, auf den Rücksitz. Lumanis Anspannung wurde langsam, aber sicher größer, erreichte den Grad einer leichten Nervosität, dickflüssig, klebrig, legte sich um jeden seiner Gedanken und hüllte seine Eingeweide ein. Er atmete äußerst kontrolliert und konzentrierte sich voll und ganz auf den Augenblick, um der Nervosität zu entgehen.

Die Frau öffnete die Fahrertür. Stellte einen Fuß auf den Boden und wandte sich zurück ins Wageninnere. Ihre Stimme war klar und deutlich in seinem Ohrstöpsel zu hören: »Rühr dich nicht«, sagte sie. »Nicht einen Muskel, bevor ich die Tür aufgemacht habe.«

Mit seinem Hochleistungs-Zielfernrohr konnte er die Konturen ihres Körpers gut erkennen. In der Gesäßtasche waren die Umrisse des Handys zu sehen, die Autoschlüssel hatte sie in der Hand. Aber allem Anschein nach – auch wenn er sich nicht hundertprozentig sicher sein konnte – hatte sie die Dokumente im Auto gelassen. Das war gut. Sie hatte also vor, zum Wagen zurückzukehren, und damit gab es eine Unsicherheit weniger, um die er sich kümmern musste.

Die Frau namens Michael öffnete jetzt die Beifahrertür, schnitt auch die Handfesseln der Puppe auf, nahm sie an der Hand und zog sie auf die Füße. Sobald das Mädchen stand, legte Michael ihr den Arm um die Schulter – ganz der besorgte Freund, der seine kränkelnde Freundin stützen wollte. Das war keine schlechte Strategie, um das Päckchen unter Kontrolle zu behalten, ohne unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Gemeinsam marschierten sie im Gleichschritt auf das hintere Ende des Gebäudes zu. Lumani folgte ihnen mit dem Gewehr, wartete auf den ersten Hinweis darauf, dass die Frau namens Michael die falsche Entscheidung getroffen hatte. Bis dato war es noch nie nötig gewesen, einen Fahrer vor Beendigung des Auftrags zu liquidieren, und er hoffte inständig, dass er nicht ausgerechnet diese hochriskante Lieferung noch selbst erledigen musste.

Auf halber Strecke zwischen dem Wagen und dem Gebäude blieb sie stehen und drehte sich um, ohne das Mädchen loszulassen. Jetzt sahen sie beide in seine Richtung. Ihr Mund bewegte sich, aber sie sprach so leise, dass das Handy ihre Worte nicht einfangen konnte. Das Puppenmädchen hob den Blick, und er hätte schwören können, dass sie ihm direkt in die Augen sah.

Lumani erstarrte. Jede noch so kleine Bewegung konnte ihnen jetzt bestätigen, was sie im Moment nur ahnten. Und dann nickte die Frau namens Michael unauffällig – oder auch nicht – in seine Richtung, als wollte sie ihm ihr Verständnis signalisieren, oder noch mehr: ihre Akzeptanz und ihre Anerkennung. Gegen alle Instinkte, gegen jede Vernunft und jede Erfahrung eines Lebens, das immer nur aus Dienst und Ausbildung bestanden hatte, gegen allen Hass und alle Eifersucht, die er für diese Frau empfand, die ihm Onkels Lächeln gestohlen hatte, wurde er von dieser Akzeptanz, dieser Anerkennung, die ihn wie ein Mantel umhüllte, geradezu magisch angezogen.

Aber genauso schnell, wie sie gekommen war, war die Wärme auch schon wieder verschwunden.

Die Frau namens Michael drehte das Mädchen um, und dann gingen sie zusammen zur Gebäudeseite mit den Toilettentüren, wie Lumani es angeordnet hatte. Sie betraten einen einzelnen, fensterlosen Raum. Die Tür war nicht abgeschlossen, dafür hatte Lumani gesorgt.

Er wartete ungeduldig und wurde mit jeder Minute ohne Sichtkontakt ungeduldiger. Frauen brauchten auf der Toilette immer länger, das wusste er, aber so lange? Die Geräusche wurden in dem kleinen, gekachelten Raum unnatürlich verstärkt und hallten so sehr nach, dass nichts als unverständliches Gebrabbel zu verstehen war. Die Regel musste unbedingt korrigiert werden: Das Handy musste nicht nur eingeschaltet sein, sondern auch außerhalb der Tasche getragen werden.

Hinter der nächsten Straßenecke stand Arbens Wagen, mit laufendem Motor, jederzeit bereit, die Verfolgung wieder aufzunehmen.

Lumani gab ihm die Anweisung, etwas dichter heranzufahren.

Die Toilettentür ging auf.

Lumani nahm seine Anweisung sofort wieder zurück.

Die Frau namens Michael kam zuerst heraus. Wie zuvor hatte sie den Arm um die Schulter des Puppenmädchens gelegt. Sie gingen im Gleichschritt, der mittlerweile fast zur Routine geworden war, zurück zum Opel. Lumani hoffte, dass sie noch einmal zu ihm heraufsahen, bettelte fast darum, wollte noch einmal gesehen und akzeptiert werden, aber sie stieß lediglich das Puppenmädchen vorwärts.

Und dann passierte es – eine Bewegung, so schnell, dass Lumani sie nur begreifen konnte, nachdem er sie vor seinem inneren Auge noch einmal in Zeitlupe hatte ablaufen lassen. Nicht die Fahrerin rannte mit einem Mal davon, sondern das Puppenmädchen.

Es machte eine ruckartige Bewegung.

Schlug ihre Kidnapperin mit dem Ellbogen ins Gesicht.

Riss sich los, während die Frau namens Michael noch eine Sekunde brauchte, um sich zu erholen, und rannte davon. Weg von der Tankstelle. Wurde schneller. Während die Frau namens Michael ihm hinterherrannte, ohne dass sie den Abstand verringern konnte. Das Puppenmädchen war schnell.

Lumani verfolgte es mit dem Zielfernrohr. Er durfte nicht schießen, durfte die Ware nicht beschädigen, solange sie wiederbeschafft werden konnte. Er atmete gegen die Nervosität an, gegen das Mantra der Unvollkommenheit, des Versagens und der Wertlosigkeit, das sich nun durch seine Gedanken fraß.

Das Puppenmädchen änderte jetzt die Richtung, rannte eine schmalere Straße entlang, von Arben weg. Bald schon würde Lumani es nicht mehr sehen können. Er schob sich rückwärts aus seiner Stellung, schlang das Gewehr auf den Rücken und krabbelte auf Händen und Füßen das Lehmziegeldach hinunter und ein anderes hinauf, das im rechten Winkel zu seinem vorherigen Ausguck stand.

Das Puppenmädchen rannte, so schnell es konnte, mit wehenden Haaren und bauschigem Kleid, die Frau namens Michael nach wie vor etliche Schritte dahinter. Lumani gab Arben Anweisung, ihr den Weg abzuschneiden, teilte ihm die Koordinaten mit, und dann änderte das Puppenmädchen schon wieder die Richtung, bog auf eine andere, belebtere Straße ab und steuerte direkt auf eine Restaurant-Terrasse zu, wo die Gäste in Dreier-und Vierergrüppchen die Nachmittagssonne genossen.

Zu viel Aufmerksamkeit.

Falls Arben sich ihr jetzt in den Weg stellte, würde Onkels Operation schlagartig in den Mittelpunkt des Interesses rücken. Das Puppenmädchen war das Problem der Fahrerin. Sie würde dieses wilde Tier wieder einfangen und bändigen, das so viel Geld wert war und ihnen schon so unendlich viel Ärger bereitet hatte. Lumani brauchte nur Sekundenbruchteile, um die Situation zu analysieren und diese Entscheidung zu fällen. Klar und eindeutig. Das war die jahrelange Prägung durch die Hand seines Onkels. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Minuten nahm Lumani seine Anweisung an Arben zurück. »Lass sie laufen«, sagte er.

Das Puppenmädchen wurde müde. Die Frau namens Michael kam näher. Allerdings würde sie, wenn sie dieses Tempo beibehielt, die Kleine erst im Restaurant erwischen. Lumani wollte sich gerade an den Abstieg machen, da zögerte er. Er musste auch den Schluss noch mit eigenen Augen sehen, weil Onkel mit Sicherheit alles genau erfahren wollte.

Die Gäste des Restaurants wurden auf die schnellen Bewegungen und den Lärm aufmerksam. Aufgesperrte Münder und aufgerissene Augen, während das Mädchen auf sie zu rannte und aus voller Kehle irgendetwas kreischte – auf Englisch natürlich. Lumani brauchte ihre Worte nicht zu verstehen, um das zu wissen – bescheuerte Amerikaner. So sehr in ihrer Welt-Dominanz gefangen, dass sie in den seltensten Fällen mehr als eine Sprache beherrschten oder benötigten. Aber da Englisch eben tatsächlich überall auf der Welt gesprochen wurde, war es jederzeit möglich, dass sie das Glück und er das Pech hatte, dass irgendjemand in diesem Kleinstädtchen ihre Worte verstand. Die Frau namens Michael brüllte jetzt auch irgendetwas, aber das konnte Lumani verstehen, trotz des dämpfenden Kleiderstoffs und der lauten Schritte auf dem Bürgersteig.

Sie sprach Italienisch.

Lumanis Anspannung löste sich zumindest ein kleines bisschen.

Die Chance, dass hier in diesem Ort kurz vor der Grenze Italienisch gesprochen wurde, war viel höher, als dass jemand Englisch sprach.

Und dann kam es zum Zusammenstoß. Lumani sah es wie in Zeitlupe.

Die Restaurantgäste standen auf. Schreck, Entsetzen und der Wunsch, möglichst schnell aus dem Weg zu gehen, spiegelten sich auf ihren Gesichtern. Stühle wurden verschoben. Tische ruckten. Bier-und Weingläser fielen um, Kleider wurden nass, und all das fügte dem Chaos eine weitere Dimension hinzu.

Das Puppenmädchen stolperte und stürzte auf die Terrasse. Dabei riss es einen Tisch mit sich. Die Frau namens Michael war direkt neben ihm, schnell genug, um es aufzufangen und zu verhindern, dass es komplett zu Boden ging.

Die Fahrerin nahm die Ware in die Arme, hielt sie fest, obwohl sie sich wehrte und um sich schlug, und dann sprach sie zu den Menschen auf der Terrasse, klar und verständlich und ruhig, trotz des kreischenden Mädchens. Das Publikum, das zunächst erstarrt und vollkommen entsetzt gewesen war, begann langsam aufzutauen. Die Gesichter wurden weicher. Münder bewegten sich. Ein paar der Anwesenden hatten sie verstanden und übersetzten nun für die anderen.

Man rückte beiseite, machte Platz. Jemand brachte eine Flasche Wasser.

Das Puppenmädchen schlug immer noch wie wild um sich und brüllte und flehte auf Englisch um Hilfe, so laut, dass Lumani seine Schreie sogar ohne Wanze hören konnte, selbst aus dieser Entfernung. Die Worte selbst waren nicht zu verstehen, aber der Klang hallte zwischen den Häuserwänden wider und wurde, da es ansonsten relativ still war, weit getragen. Die Frau namens Michael beugte sich jetzt nach vorn und legte die Lippen an das Ohr des Puppenmädchens. Nach wenigen Sekunden hörte es auf, um sich zu schlagen, und auch seine Schreie verstummten. Sie strich dem Puppenmädchen über die Haare, hielt es fest an sich gedrückt, flüsternd und tröstend. Bot ihm ein Glas Wasser an, das ihr irgendjemand gereicht hatte, und half dem Puppenmädchen dann langsam und vorsichtig, unter den Blicken der versammelten Gäste, auf die Beine und führte es weg.

Diese klare, eindeutige Perfektion inmitten des Chaos fachte Lumanis Nervosität erneut an. Er fing am ganzen Körper an zu schwitzen und spürte, wie sich ein neues Gefühl in seinem Geist und seinen Eingeweiden ausbreitete, eine zweite Schicht aus Furcht und Hoffnung: Er wollte unbedingt erfahren, mit welchen Worten die Frau namens Michael das Feuer unter Kontrolle gebracht hatte.

Mit gierigen Zügen holte er Luft, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er, fasziniert von der Magie des Gesehenen, den Atem angehalten hatte. Mit der Luft drang auch der modrige, erdige Geruch der nur wenige Zentimeter entfernten, alten Lehmziegel in seine Nase. Es war ein unverwechselbarer Duft, der mit anderen Dächern und glücklicheren Erinnerungen zusammenhing – falls Erinnerungen jemals glücklich sein konnten –, mit Zeiten, als er unbeschwert und frei durch die Straßen von Dubrovnik geschlendert war. Freizeit – etwas ganz Besonderes in einer Kindheit, die er normalerweise in der Obhut wechselnder Ausbilder verbrachte und die ihm als großer Zufall in den Schoß gefallen war. Sein Onkel wollte ihn aus irgendeinem Grund nicht in der Nähe haben und hatte ihn deshalb bei einem Bekannten untergebracht, der sich nicht weiter darum geschert hatte, was er mit seiner Zeit anstellte.

In der Dunkelheit der frühen Morgenstunden, nachdem die allabendliche Sommerparty in der Stadt endlich zur Ruhe gekommen war, war er mit den älteren Jungen durch die Straßen gelaufen. Sie hatten die altehrwürdigen Mauern der auf einem Küstenfelsen thronenden Festung Lovrijenac erklommen, waren über Häuserdächer gesprungen, um in den Innenhof des Franziskanerklosters zu gelangen und verbotene Früchte zu pflücken. Lumani war jünger und kleiner als die anderen, aber sie nahmen ihn mit, weil er auch schneller und flinker war als sie. Sie gaben ihm den liebevollen Spitznamen »Shipak«, Granatapfel. Teenagerhumor auf Kroatisch, eine Anspielung auf das Wort »Shiptari«, mit dem die Albaner sich selbst bezeichneten. Lumani, der vollkommen außer sich vor Freude darüber war, dass er akzeptiert wurde, dass sie ihm sogar ein Etikett verpasst hatten – ein Zeichen der Zugehörigkeit –, ob es nun richtig war oder nicht, hatte sich niemals die Mühe gemacht, sie zu korrigieren.

Noch später dann, wenn sogar die anderen Teenager ins Bett gegangen waren, war Lumani eins geworden mit den engen Gassen, war wie eine der vielen Wildkatzen, die in der Stadt lebten, umhergestreunt, hatte in Fenster gelinst, um das Leben von Kleinfamilien zu beobachten, und manchmal war er auch von Stein zu Stein in höhere Stockwerke geklettert und hatte dort etwas gestohlen. Während dieser zwei Monate hatte er zum ersten und einzigen Mal erlebt, was es bedeutete, Kind zu sein. Aber bereits damals, im Alter von neun Jahren und im Einklang mit der Stille der frühmorgendlichen Straßen, war er ein Erwachsener im Körper eines Kindes gewesen.

Lumani atmete einmal mehr den Duft des Lehms ein, dann verdrängte er die Erinnerungen.

Dieser Hauch von Freiheit lag schon lange zurück.

Auf der Terrasse des Restaurants, wo noch vor einer Minute die helle Panik ausgebrochen war, rückten die Gäste die Möbel zurecht. Manche wandten sich wieder ihrem Essen und ihren Getränken zu, andere verfielen in lebhafte Gespräche, aber es wirkte alles wieder normal. Lumani wechselte erneut seine Position und kehrte wieder an die Stelle zurück, wo er vor fünf Minuten mit seinem Gewehr gelegen hatte … obwohl es sich so anfühlte, als seien seitdem gut und gerne drei Stunden vergangen.

Er bewegte sich ruhig und kontrolliert, um seine Atem-und Pulsfrequenz im Griff zu behalten. Die Fahrerin wusste, dass er auf dem Dach war. Sie wusste, dass er die ganze Aufregung mitverfolgt hatte, und wenn sie vorhatte, sich abzusetzen und das Päckchen alleine zu lassen, dann war jetzt, nach all den Ablenkungen und dem Durcheinander, der geeignete Zeitpunkt.

Er würde es niemals zulassen.

Sie war schlau. Sie war verschlagen. Sie war fähig. Aber er war besser.

Er legte das Gewehr an die Schulter, um besser sehen zu können, und musterte aufmerksam ihr Gesicht, während sie das Puppenmädchen zum Wagen brachte. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, als sei die Maske der Zartheit abgefallen und durch Wut und Ärger ersetzt worden. Als sie sich schließlich der Tankstelle näherten, waren ihre forcierten, langen Schritte so schnell geworden, dass das Puppenmädchen beinahe rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten.

Dann blieb die Fahrerin stehen und kniete sich hin, sodass das Puppenmädchen sich ebenfalls bücken musste. Sie hob einen Schuh auf, reichte ihn dem Mädchen und ging weiter, um auch den zweiten zu holen.

Dabei fiel Lumani auf, dass die Puppenkleider zum größten Teil unversehrt geblieben waren, die Strumpfhose jedoch zerrissen war, völlig zerfetzt, mit großen Löchern und Laufmaschen von den Füßen bis nach oben. Sie hatte zwar noch Ersatzsachen dabei, aber für Onkel würde das nicht das Entscheidende sein. Versagen, ganz egal wie groß oder klein, ganz egal unter welchen Umständen oder wie groß die restlichen Erfolge sein mochten, war und blieb immer nur eines: Versagen.

Lumani seufzte. Mit rebellierendem Magen überlegte er einen kurzen Moment lang, ob er dem Onkel diese Einzelheit vorenthalten sollte.

Aber es hätte sowieso keinen Zweck gehabt.

Sobald Arben oder Tamás ihren Bericht abgaben, würde die Wahrheit ans Licht kommen, und Lumani würde für sein Schweigen büßen müssen. Lieber beichtete er jetzt gleich, dann hatte er es hinter sich.

Seltsamerweise empfand er einen vollkommen unerklärbaren Schmerz, und zwar, so weit er sich erinnern konnte, zum ersten Mal nicht für sich selbst, sondern für einen anderen Menschen: für die Frau namens Michael, die er einerseits hasste, von der er aber auch so etwas wie Anerkennung erfahren hatte. Schmerz wegen der Leiden, die sie zur Strafe für ihr Versagen würde erdulden müssen.




 

Kapitel 19

Las Colinas, Texas

Der konkrete Beweis dafür, dass sie endlich auf Logans Fährte waren, löste den gleichen Adrenalinstoß aus wie der erste Schuss am Beginn eines Feuergefechts.

Miles Bradford zog sich rückwärts aus dem Badezimmerflur zurück.

Jahan nickte kurz mit dem Kopf, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und gemeinsam traten sie den Rückzug an. Sie ließen alles genau, wie es war, und machten sich nicht die Mühe, die Eingangstür wieder abzuschließen.

Im Wagen, während sie so schnell, wie es ohne Verstoß gegen die Verkehrsregeln möglich war, von dort verschwanden, sagte Jahan: »Was zum Teufel sollte denn das? Warum haben die sich die Mühe gemacht und die Wand abgewischt, wenn sie dann die Hose im Waschbecken liegen lassen?«

»Vielleicht waren sie in Eile. Oder weil sie sich die Hose jederzeit holen können, ohne irgendwelche DNA-Spuren zu hinterlassen.«

»Vielleicht haben sie sie auch vergessen«, sagte Jahan. »Unfähige Idioten. Obwohl, die Plane, mit der sie den Boden abgedeckt haben, die haben sie mitgenommen.«

Bradford rieb sich mit den Handflächen über die Augen. Gut möglich, dass Logan, noch während er und Walker Veers Transport und die Lagerhalle in der Nähe ausspioniert hatten, hier in diesem Büro gewesen war. Dann hatten sie ihn nur um wenige Stunden verpasst. »Brotkrumen«, sagte er. »Ein hübsches, kleines Leckt-uns-am-Arsch, weil sie genau wissen, dass Logan gesucht wird.«

»Von dir?«

»Na ja, von wem sonst?«

Jahan sagte: »Wenn sie ihn ständig irgendwo anders hinschaffen, können wir noch tagelang Reise nach Jerusalem spielen, ohne dass wir ihn finden.«

Bradford holte tief Luft und ließ sich die ganze Angelegenheit noch einmal durch den Kopf gehen, von Anfang an. Er zerpflückte die Fakten und die Indizienketten, gestattete ihnen, sich in ihre Einzelteile aufzulösen und ungeordnet wieder zusammenzufallen. Nach einer langen Zeit sagte er: »Nach allem, was wir in dem Überwachungsvideo gesehen haben, ist er so schwer verletzt, dass sie nicht permanent mit ihm unterwegs sein können. Ich glaube, er war nur vorübergehend dort im Büro.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil das Büro nicht das Zwischenlager ist«, sagte Bradford.

»Und warum haben sie ihn dann überhaupt dahin gebracht?«

»Keine Ahnung. Vielleicht war gerade nirgendwo anders ein Platz frei?« Bradford zeigte nach rechts. »Halt mal an der Tankstelle da an, okay? Da gibt es ein Münztelefon.« Münztelefone: In einer Welt voller Handys und des mobilen Internets waren sie verdammt viel schwerer zu finden als früher.

Genau wie an dem Tag, als er Logans Wohnung verwüstet und voller Blut vorgefunden hatte, tätigte Bradford auch jetzt einen anonymen Anruf bei der Polizei. Die Chance, dass bei Akman irgendwelche verwertbaren Spuren gefunden wurden, war zwar eindeutig größer als bei Logan, aber immer noch sehr gering. Zumindest das Blut müsste übereinstimmen – vorausgesetzt, dass die beiden unterschiedlichen Polizeireviere überhaupt auf die Idee kamen, einen Zusammenhang herzustellen. Schließlich gab es bei Akman keine offensichtlichen Hinweise darauf, dass dort etwas Illegales geschehen war.

Jahan, als hätte er Bradfords Gedanken erraten, sagte: »Einer von uns könnte ihnen ein bisschen auf die Sprünge helfen, auch wenn wir uns dafür ein paar Schwierigkeiten einhandeln. Mal sehen, was sie so alles haben.«

Bradford schüttelte den Kopf. »Im Moment kann ich’s mir nicht leisten, noch jemanden zu verlieren. Selbst wenn es bei den Fingerabdrücken eine Übereinstimmung gibt, und wir erfahren, von wem sie stammen, Logan haben wir deswegen noch lange nicht gefunden.«

»Dann sehen wir uns als Nächstes das Haus an?«, sagte Jahan.

Bradford nickte. Das noch einmal eine Viertelstunde weiter nördlich gelegene kleine Haus – fünf Zimmer, Küche, Bad – war die letzte Möglichkeit. Sein Gefühl sagte ihm, dass die Fahrt dorthin reine Zeitverschwendung war. Wo immer die Menschenhändler das Zwischenlager für ihre Opfer eingerichtet hatten, es war bestimmt nicht in einem Wohnhaus, zumindest nicht in einer Gegend wie der, die sie jetzt ansteuerten. Aber da er permanent an der Grenze der völligen geistigen und körperlichen Erschöpfung entlangbalancierte, konnte er nicht mehr klar denken. Deshalb war sein Bedürfnis, gründlich vorzugehen, stärker als sein Instinkt.

Valley Ranch war Las Colinas in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich, nur dass es eben ein Wohnviertel war und keine Bürosiedlung: ein am Reißbrett entworfenes Gebiet, neu und sauber und durch und durch durchschnittlich, aber Welten entfernt von den nackten, mit Plastikspielzeug übersäten Hinterhöfen, die das Speditionsgelände von Veers Transport umgaben. Jahan kurvte durch schmale Straßen mit zweistöckigen Backsteinhäusern und ordentlich gemähten Rasenflächen. In zehn, zwanzig Jahren waren die kleinen Baumsetzlinge in den Gärten vielleicht groß genug, um mit ihrem Schatten vor der brennenden Sommersonne zu schützen.

Eine Querstraße vor dem angepeilten Ziel wurde Jahan langsamer. »Was meinst du, ist jemand zu Hause?«

»Glaube ich kaum.«

»Vordertür oder Hintereingang?«

»Du trägst einen Anzug«, meinte Bradford. »Du kommst von vorne. Als Zeuge Jehovas vielleicht.«

Jahan starrte ihn kurz und leicht verwirrt an, wandte den Blick dann wieder zur Straße und erwiderte: »Na gut. Aber wenn wir irgendwann mal in ein Tanzstudio müssen, ziehst du das Tutu an.«

Bei der Vorstellung musste Bradford trotz des enormen inneren Drucks unwillkürlich lächeln.

Jahan hielt vor der Mündung der Gasse an, und Bradford stieg aus. »Wir treffen uns in der Mitte«, sagte er und sah dem Geländewagen noch kurz nach, einfach nur, um zu wissen, wo das Fluchtfahrzeug stand, falls ein schneller Rückzug notwendig werden sollte. Dann lief er die Gasse entlang bis zur Rückseite des Hauses, wo ein zweieinhalb Meter hoher Holzzaun den Garten vor neugierigen Blicken schützte.

Bradford klopfte hier und da gegen die Bretter, lauschte, ob ein Bellen oder ein Knurren zu hören war, irgendein Anzeichen dafür, dass das Grundstück bewacht wurde, aber wie erwartet blieb alles ruhig. Veers Transport. Akman. Lastwagen. Sklavenhandel. Das alles deutete nicht gerade auf Menschen, deren Leben zumindest so viel Regelmäßigkeit aufwies, dass sie einen Wachhund versorgen konnten. Und gleichzeitig gab es nichts, was so schnell die unerwünschte Aufmerksamkeit der Nachbarschaft erregte, wie ein laut jaulendes, hungriges Tier.

Bradford drückte die Klinke des Gartentors.

Abgeschlossen.

Weder Bäume noch Büsche reckten ihre Spitzen über den Bretterzaun, und das Tor der Doppelgarage war ebenfalls geschlossen. Er zog sich am Zaun so weit in die Höhe, dass er einen Blick durch die schmalen Glasschlitze werfen konnte, die als Garagenfenster dienten. Dahinter war alles leer. Kein Lagerraum. Keine Fahrzeuge.

Jetzt ertönte Jahans Stimme in seinem Ohrhörer. Er näherte sich dem Eingang.

Bradford wartete, bis er das Klopfen hörte, dann zog er sich am Zaun hoch, nutzte die eine oder andere Kerbe im Gartentor, kletterte hinüber, landete im Garten und wartete geduckt ab, was passierte. Der Garten war nichts weiter als eine ungemähte Rasenfläche. Auf der nicht überdachten Terrasse standen ein verwitterter Tisch mit Sonnenschirm sowie zwei Stühle. Überall lagen Zigarettenstummel herum. Der Blick durch die Fenster und die Hintertür wurde durch geschlossene Jalousien verhindert.

Erneut klopfte es in Bradfords Ohrhörer.

Stille.

Eigentlich hätte er mehr Vorsorge treffen müssen, als nur einen raschen Blick durch das Fenster zu werfen, aber er war aufgedreht, konnte nicht mehr klar denken, hatte keine Zeit mehr, und außerdem empfand er Logans bluttriefende Hose als eine zutiefst persönliche Kränkung. Darum lief er jetzt los, so schnell er konnte, verließ die Grauzone und ging unter die Einbrecher.

Er rüttelte an der Tür.

Abgeschlossen.

Er wartete Jahans drittes Klopfen ab, aber als dann immer noch keine Reaktion aus der Wohnung erfolgte, trat er die Tür mit einem gezielten Tritt ein.

Jahan war der bessere Schlossknacker – und es war ja sowieso egal. Wer immer Logan in der Gewalt hatte, wusste, dass Bradford ihnen auf den Fersen war, also gab es auch keinen Grund mehr für Heimlichkeiten. Er ging ins Haus. Eine Sekunde später öffnete Jahan die Vordertür.

Mit gezogener Waffe sicherte Jahan den Flur, Bradford übernahm das Wohnzimmer.

Irgendwo piepste es – da wartete eine Tastatur auf die Eingabe der richtigen Zahlen-Buchstaben-Kombination. Vierzig bis sechzig Sekunden, maximal, dann ging der Alarm los. Danach im besten Fall noch einmal zwei Minuten, bevor die Sicherheitsfirma die Polizei losschickte.

»Du nach links«, flüsterte Bradford, »ich nehme die rechte Seite.«

Jahan verschwand.

Bradford sah sich jedes Zimmer an.

Das Haus war eindeutig bewohnt, jedes Zimmer wurde benutzt, wenn auch relativ unpersönlich und funktional. Was fehlte, war ein Hauch von Dauerhaftigkeit. Es wirkte eher wie ein Wohnheim, eine Art Zuhause mit beschränkter Laufzeit. Bradford ging den Flur entlang und hatte zwei Zimmer geschafft, als der Alarm losging. Es war ein ohrenbetäubendes Kreischen, das garantiert mehrere Häuser weit zu hören war.

Die meisten Nachbarn waren bestimmt bei der Arbeit.

Bradford ging weiter, durch das Schlafzimmer in das Badezimmer. Dann klingelte das Telefon: der erste Anruf der Sicherheitsfirma. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, suchte sorgsam Fußböden und Wände ab, ließ den Blick über die wenigen Möbelstücke gleiten und zählte dabei innerlich die Sekunden.

Er wollte auf keinen Fall mehr in der Nähe sein, wenn der Streifenwagen eintraf.

Auch hier, wie bei Veers Transport, deutete nichts auf Logan oder ein Zwischenlager hin, und Bradford, der die Enttäuschung kaum ertragen konnte, sagte: »Gehen wir.« Er war auf dem Weg zum hinteren Teil des Hauses, als Jahan ihm entgegenkam. Ging zur Hintertür hinaus, als Jahan die Haustür ins Schloss zog. Draußen war der Alarm zwar gut zu hören, aber nicht ganz so schmerzhaft wie drinnen.

Über die Terrasse in den Garten bis zum Zaun, dann über das Tor und die Gasse entlang, im gemütlichen Schlendergang, das Gegenteil von laufen, den Kopf gesenkt, als ob das irgendetwas nützen würde, wenn einer der Nachbarn ihn bei einer Gegenüberstellung in einer Sechsergruppe erkennen musste.

An der Straße angelangt drehte er dem Haus den Rücken zu und ging weiter, den Blick auf den Bürgersteig gerichtet, bis das Motorengeräusch ihn eingeholt hatte. Setzte sich in den Geländewagen und schnallte sich an. Jahan warf ihm einen Lederklumpen in den Schoß. »Anscheinend stehen sie auf Geldbeutel«, sagte er.

Bradford klappte das Portemonnaie auf, warf einen Blick auf Logans Personalausweis mit der einzigartigen Vornamen-Kombination und schlug es wieder zu.

Sherebiah Gospel Logan.

»Sie haben alles drin gelassen«, sagte Jahan, »bis auf das Bargeld. Falls überhaupt welches drin war. Aber ich denke schon – war wahrscheinlich der einzige Grund dafür, dass sie das Ding mitgenommen haben.«

»Das Bargeld nehmen sie immer mit«, erwiderte Bradford. »Ich schätze mal, dass der Grinse-Typ aus dem Video sich mit dem Flugzeug davongemacht hat, und wir es hier mit irgendwelchen Handlangern zu tun haben, die besser zuschlagen als nachdenken können.«

»Glaubst du eigentlich immer noch, dass sie ihn an einem bestimmten Ort festhalten?«, fragte Jahan. »Denn wenn Logan mein Hauptgewinn wäre und ich wüsste, dass mich irgendjemand auf dem Kieker hat – was ich spätestens seit vier Minuten mit Sicherheit wüsste –, dann wäre ich schon jetzt wieder unterwegs mit ihm.«

»Und wenn du ihn irgendwo hättest, wo du dir ganz sicher bist, dass er nicht entdeckt wird? Weil du das Versteck seit Jahren benutzt und noch nie irgendjemand Verdacht geschöpft hat?«

Jahan zuckte mit den Schultern. »Dann wäre es vielleicht was anderes, je nachdem, was das für ein Versteck ist. Aber bis jetzt haben wir ja noch nichts gefunden.«

»Weil wir immer noch im Dunkeln tappen«, sagte Bradford. »Ich glaube nicht, dass Logan jemals in diesem Haus gewesen ist. Sie haben ihm nur das Portemonnaie abgenommen.« Er schüttelte den Kopf, versuchte, den Nebel loszuwerden. Stattdessen spürte er dieselbe stechende Enttäuschung, die ihn seit ihrer Erkundungsmission am frühen Morgen nicht mehr losgelassen hatte. Irgendetwas hatten sie übersehen, er wusste nur nicht, was. Ein klares und eindeutiges Etwas, von einem leuchtend roten Kreis umrahmt, das an die Außenmauern seines Bewusstseins klopfte, bemerkt werden wollte, das er aber durch den Schleier der Erschöpfung hindurch einfach nicht wahrnehmen konnte.

Bradford griff nach seinem Handy, stellte es wieder laut und wollte sich gerade bei Walker melden. Doch dann starrte er mit offenem Mund auf eine ganze Liste von verpassten Anrufen und SMS-Nachrichten aus der Kommandozentrale. Während er mit aller Macht gegen die aufsteigende Angst und Aufregung ankämpfte, presste er mühsam und mit viel zu viel Vibrato in der Stimme hervor: »Die Mailbox in Italien hat sich gemeldet.«

»Wann?«, wollte Jahan sofort wissen. »War sie das? Was hat sie gesagt?«

Bradford winkte ab und wählte Walkers Nummer. »Fahr«, sagte er nur. »Ins Büro.« Noch bevor Jahan Gas gegeben hatte, stand die Verbindung in die Kommandozentrale.

Bradford presste den Daumen an das eine Ohr und das Handy an das andere und ignorierte Jahans wilde Attacke auf den fließenden Verkehr und das daraus resultierende Gehupe. Irgendwo in der Ferne heulten Polizeisirenen.

»Langsamer, verflucht noch mal«, sagte Bradford. Er hatte Jahan gemeint, aber Walker gehorchte ebenfalls, und da er ohnehin Mühe hatte, ihre abgehackten Sätze zu verstehen, war er sehr froh darüber.

Sie sprach zwar Englisch, aber ihre Worte waren ein einziges Durcheinander. Er ließ sie alles noch einmal wiederholen, dann sagte er: »Wir sind in einer halben Stunde da.« Er hatte noch nicht einmal die rote Taste gedrückt, da sagte Jahan bereits: »War sie das?«

»Die Aufnahme ist drei Minuten lang«, sagte Bradford, »dann bricht sie ab. Kein einziges gesprochenes Wort, nur Umgebungsgeräusche.«

»Aber das Signal war die ganze Zeit über stabil?«

Bradford nickte. »Sieht so aus. Allem Anschein nach hat es keine technischen Probleme gegeben.«

»Umgebungsgeräusche?«

»Ja.«

»Hat sie das näher beschrieben?«

»Ja, Wind und Summen, dazu gelegentlich ein unregelmäßiges Stampfen, wie wenn man über eine Bodenschwelle fährt. Walker meint, dass der Anruf aus einem fahrenden Auto gekommen ist.«

Jahan hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Bodenschwellen«, sagte er. Hielt inne. Lächelte. Und dann kicherte er. Gab eine Art ersticktes Gurgeln von sich, wie der Beginn eines unterdrückten Lachens, als hätte er einen Witz gehört, den nur er verstehen konnte. Es klang unbekümmert und fröhlich und hätte Bradford nicht annähernd so aufgebracht, wenn er nicht so sehr unter den Nachwirkungen von zu viel Koffein und Adrenalin gelitten hätte.

Bradford stierte Jahan wütend an. Der bekam es gar nicht mit, sondern kicherte jetzt noch einmal. Erst beim nächsten Ampelhalt wandte er sich Bradford zu, erfasste seine Stimmung und hörte auf zu lachen. »Du kapierst es nicht, hab ich recht?«

Schweigen.

»Oh, Mann.« Jahan seufzte. »Du brauchst dringend eine Mütze Schlaf. Also gut, denk nach«, sagte er. »Du setzt Michael an einen Tisch und gibst ihr eine Aufgabe. Irgendwas, woran sie zu knabbern hat. Was macht sie dann?«

Als Bradford keine Antwort gab, klopfte Jahan mit dem Daumen auf das Lenkrad. Tock, tock, Pause, tock.

»Ach, Scheiße«, sagte Bradford und musste trotz seiner Verärgerung lächeln, ja fast schon laut lachen. Er schnappte sich noch einmal sein Handy und sagte zu Jahan: »Du bist ein verdammtes Arschloch, das ist dir doch hoffentlich klar, oder?«

Jahan nickte. »Gern geschehen.«

Bradford wählte Walkers Nummer.

»Morsezeichen«, sagte er. »Das sind Morsezeichen. Nein, ist mir egal, wie schwierig das rauszuhören ist, ich weiß, dass ich recht habe. Nimm dir die Aufnahme vor, hör dir alles Stück für Stück an. Tu, was du kannst. Jack übernimmt, sobald wir da sind.«

Da er seinem Handy-Display mehr Aufmerksamkeit schenkte als seiner Umgebung, stolperte Bradford über den Paketberg, der sich innerhalb von zwei Tagen im Empfangsbereich von Capstone aufgetürmt hatte: die ganz normale, endlose Flut von Sendungen für seine Männer in aller Welt. Und mochte es noch so frauenfeindlich sein, aber Walker hielt den Empfang tausend Mal besser in Schuss als jeder der Jungs. Darum zeigte sich hier unzweifelhaft, dass sie im Moment eine andere Aufgabe hatte, und zwar in Doppelschichten.

Bradford schob das letzte Paket mit dem Fuß beiseite und trat dann durch die Wandöffnung. Jahan war schon vorausgegangen.

Dann schloss sich die Tür mit deutlich hörbarem Klick hinter ihm wieder.

Walker erwartete sie bereits im Flur. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand und strahlte eine nervöse Energie aus, weil sie ununterbrochen auf den Zehen wippte – ein schroffer Gegensatz zu ihren ungewaschenen Haaren und den dunklen Ringen unter ihren Augen.

»Sie ist es«, sagte sie. »Sie muss es sein. Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann ist es Michael, bestimmt, ganz bestimmt.«

Bradford nahm ihr das Blatt ab. »Zu viel Kaffee?«, sagte er, doch sein Herz schlug so schnell und heftig, dass er fast fürchtete, seine Haut könnte jeden Moment aufplatzen. Gleichzeitig zitterten seine Hände wie verrückt, so viel Anstrengung kostete es ihn, sich zusammenzureißen. Er lehnte sich an die Wand und musste den Zettel mit beiden Händen festhalten, um Walkers Blockbuchstaben überhaupt lesen zu können: LEBE
SUCH
LOGN
IN
BURO
O
HAU
SUCH
LOGN
RETT
LOGN.

Bradford holte Luft, langsam und gleichmäßig, so lange, bis nichts mehr in seine Lunge passte. Starrte das Papier an. Sah hindurch, darüber hinaus. Hielt den Atem an, bis seine Lunge brannte, und ließ ihn dann langsam wieder frei. Jahan griff nach dem Blatt, nahm es ihm weg und gab Bradford einen sanften Stoß gegen die Schulter. Dann drehten er und Walker sich gemeinsam und ohne ein Wort zu sagen um und gingen in den Kommandoraum, ließen ihn stehen, auf die Rückwand des Empfangsbereichs starren, während ihm wieder und wieder die Worte auf dem Stück Papier durch den Kopf jagten.

Der Wahnsinn der vergangenen drei Tage stürzte krachend in sich zusammen, wurde zu einem endlosen Strom aneinandergereihter Augenblicke, der jede Vorstellung von Zeit vollkommen lächerlich erscheinen ließ. Irgendwann merkte er, dass er die Tür nur noch verschwommen wahrnahm, und wischte sich mit den Händen über die Augen. Sie wurden feucht, und er merkte, dass er weinte.

Druckabbau.

Erleichterung, weil er wusste, dass sie noch am Leben war.

Dass sie eine Möglichkeit gefunden hatte, mit ihm in Verbindung zu treten.

Dass immer noch Hoffnung bestand und dass die Uhr noch nicht stehen geblieben war.

Dass sie einen Beweis hatte, dass Logan noch lebte.

Dass er recht gehabt hatte, seine gesamte Energie in die Suche nach Logan zu stecken.

Bradford wischte sich mit dem Hemd das Gesicht ab, blies imaginären Zigarettenrauch an die Decke, wartete eine Weile, bis die Übelkeit sich wieder gelegt hatte, dann richtete er sich auf und ging zu den anderen in die Kommandozentrale.

Jahan saß am Schreibtisch. Er hatte die Kopfhörer aufgesetzt. Walker stand mit verschränkten Armen neben ihm. Jahan hielt einen Stift in der Hand, machte abwechselnd Notizen und korrigierte dann wieder mit der Maus irgendwelche Einstellungen. Eine letzte Notiz, dann legte Jahan den Stift beiseite, gab Walker den Notizblock und, nachdem er Bradford gesehen hatte, setzte den Kopfhörer ab. »Es geht«, sagte er. »Aber zu den anderen Geräuschen fällt mir auch nichts ein.«

»Kannst du die Nummer rauskriegen?«

»Na ja, schon, aber was nützt uns das? Sie kann ja offensichtlich nicht telefonieren, also brauchen wir sie auch nicht zurückzurufen. Aber wir können davon ausgehen, dass sie in Europa ist.«

Bradford zuckte mit den Schultern. »Nur für den Fall«, sagte er. Dann ließ er sich mit einem tiefen Seufzer auf das Sofa sinken und starrte auf das Whiteboard, während Jahan und Walker und ihre gedämpfte Diskussion immer weiter in den Hintergrund rückten.

Sucht Logan. Rettet Logan.

Büro oder Haus.

Logan wurde benutzt, um Munroe die Hände zu binden, ganz wie er vermutet hatte. Aber den Beweis, dass Logan am Leben war, konnte sie nicht innerhalb der letzten drei Stunden erhalten haben. Nicht, wenn sie ihn in einem Haus oder einem Büro gesehen hatte.

Büro.

Akman.

Das musste es gewesen sein.

Mit dem Tisch, dem Paketband, dem Baseballschläger und den Plastiktüten.

Was erklären könnte, warum sie ihn zunächst einmal dorthin geschafft hatten. Sie hatten einen Ort gebraucht, wo sie ihn filmen konnten, ohne irgendeinen Hinweis auf das Zwischenlager preiszugeben.

Zwischenlager.

Logan.

Bradford lehnte sich auf dem Sofa zurück, den Kopf auf der einen, die Füße auf der anderen Seite, wehrte sich mit aller Kraft gegen die Erschöpfung, die von ihm Besitz ergreifen wollte, versuchte, diesen ungreifbaren Hinweis zu fassen, dieses namenlose Ding, das ihm ununterbrochen spöttische Bemerkungen zuraunte.

Lagerhalle.

Speditions-Depot.

Büro.

Haus.

Mit all ihren Bemühungen hatten sie nicht das Geringste erreicht. War es möglich, dass das Zwischenlager so gut versteckt war, dass Kate Breeden nie etwas davon mitbekommen hatte, so unverbunden mit allem anderen, dass es auch für die Kommandozentrale schlicht und einfach unsichtbar war?

Unsichtbar.

Bradford schwang die Beine von der Couch und setzte sich auf.

Sichtbar.

Walker und Jahan hörten auf zu reden und sahen ihn an.

»Die Kameras«, sagte er.

Jahan schenkte ihm den gleichen Psychiater-trifft-Selbstmordkandidaten-Blick wie heute morgen.

»Das einzige Mal, wo wir irgendwelche Kameras oder wenigstens halbwegs ernsthafte Sicherheitsvorkehrungen gesehen haben, das war bei Veers Transport«, sagte Bradford. »Und da waren die Kameras nicht nach innen, sondern nach außen gerichtet.«

Walker machte den Mund auf und wieder zu. Argumente torkelten ihr durch den Kopf, wollten in Worte gefasst werden, aber sie hielt sie zurück.

»Das Zwischenlager«, sagte Bradford, stand auf und ging zum Whiteboard. Tippte mit dem Zeigerfinger auf die entsprechende Indizienkette, um seinen Gedankengang deutlich zu machen. »Wir haben deshalb nichts gefunden, weil es gar nichts zu finden gibt. Wir haben das Versteck immer noch nicht entdeckt, weil es direkt vor unseren Augen lag – und irgendwie doch nicht.«

Er redete unverständlichen Unsinn. Er sah es ihren Gesichtern an.

»Passt auf«, sagte er. »Wir haben nur bei Veers zumindest halbwegs ernsthafte Sicherheitsmaßnahmen gesehen. Und dort sind die Kameras nach außen gerichtet, nicht nach innen. Im Inneren gibt es nichts Wichtiges. Das, was wichtig ist, ist draußen. Die Kameras sollen gar nicht die Frachtgüter überwachen, sondern den Parkplatz. Wir haben das Zwischenlager bis jetzt nicht entdeckt, weil es mobil ist.« Bradford schnappte sich einen Stift. Wischte eine Indizienkette von der Tafel ab. Ersetzte sie durch etwas anderes. »Wir suchen also einen ganz bestimmten Lastwagen, vielleicht sogar mehrere. Da waren zwar etliche auf dem Parkplatz, aber die Bewachung war ziemlich dürftig, weil nämlich der Lastwagen gar nicht da war.«

Walker entschränkte die Arme.

Jahan ließ sich gegen die Stuhllehne sinken, stellte die Füße auf den Boden und fing an, sich immer hin und her zu drehen. Er dachte nach. Verarbeitete.

Walker sagte: »Wenn Logan oder irgendwelche Schmuggelware dort gewesen wäre, dann wären da auch sehr viel mehr Leute gewesen. Deutlich strengere Sicherheitsvorkehrungen.«

»Stimmt genau«, pflichtete Bradford ihr bei. »Er war nicht da, sondern im Büro. Wir haben Beweise, dass er dort gewesen ist, wir wissen nur nicht, wie lange oder wann genau sie ihn wieder abgeholt haben.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Ich wette, wenn wir jetzt noch einmal bei Veers vorbeischauen, steht da ein anderer Lastwagen auf dem Parkplatz. Und das ist unser Zielobjekt.«

Jahan meinte: »Und wenn nicht?«

»Dann ist er unterwegs, und wir müssen uns die Transportpapiere anschauen, alle, die sie haben. Danach müssen wir jedes einzelne Fahrzeug ausfindig machen und überprüfen. Aber eines davon ist das Zwischenlager.«

Stille senkte sich über den Raum. Nur das Quietschen von Jahans Stuhl war zu hören.

Walker sagte: »Das Tor und der Zaun allein würden ja schon reichen, um irgendwelche Randalierer abzuhalten. Die Kameras und das andere Zeug brauchen sie nur, wenn auf dem Parkplatz irgendwas steht, was zusätzliche Schutzmaßnahmen erfordert.« Das war ihre Form der Zustimmung.

»Leuchtet mir ein«, meinte Jahan. »Und es ist ja auch nicht so, als hätten wir irgendeine andere Spur.«

»Wer kommt mit?«, wollte Bradford wissen.

Walker sah Jahan an und er sie. Sie sagte zu Bradford: »Wir beide.«




 

Kapitel 20

Prova, Italien

Die Hände am Lenkrad und das gestohlene Handy unter dem Oberschenkel, so klopfte Munroe mit den Daumen den Takt zu ihren Gedanken, Kilometer um Kilometer, zählte in der Stille die Minuten, während die Sonne ihre letzten Strahlen über den Himmel schickte.

Sie waren von Slowenien nach Italien gefahren, ohne dass irgendjemand Notiz von ihnen genommen hätte. Jetzt befanden sie sich auf einer Parallelstraße zur E70, der langen, quer durch Europa führenden Interkontinentalstraße. Sie begann in Georgien, führte am Südufer des Schwarzen Meers entlang, wurde durch das Meer unterbrochen und in Bulgarien wieder fortgesetzt, von wo es über Kroatien und Slowenien durch Italien bis nach Frankreich und schließlich Spanien ging.

Von der Autobahn allerdings bekamen sie nichts mit, denn ihre Fahrt führte über zweispurige und oft genug einsame Landstraßen. Nur gelegentlich streiften sie einen Ort, und noch seltener fuhren sie mitten hindurch. Bis jetzt war sie einmal ein paar Carabinieri begegnet, die formal dem Verteidigungsministerium unterstellt waren, und einmal der staatlichen Polizia des Innenministeriums. Beide Behörden waren bekannt dafür, dass sie gerne mit vorgehaltener Maschinenpistole aufs Geratewohl Autos herauswinkten. Aber noch brauchte sie sich darüber keine Gedanken zu machen.

Landschaften, Felder, Hügel und Orte kamen und gingen. Die slowenischen Wegweiser und Kennzeichen waren längst durch italienische abgelöst worden. Fast unmerkliche Veränderungen in Architektur und Landschaftsgestaltung ließen erkennen, dass sie durch ein anderes Land fuhren. Während all diese äußeren Dinge am Rand ihres Sichtfeldes vorbeihuschten, zogen immer wieder Bilder von Logan, ihrem Ersatzbruder und vom Schicksal gebeutelten Seelenverwandten, über die Windschutzscheibe. Bilder aus alten Tagen, die sich ständig veränderten, bis sie ihn zusammengeschlagen und blutend vor sich sah – verstörende, immer wiederkehrende Bilder, die an ihren Alpträumen rüttelten und zerrten und jene flüsternden Stimmen zum Leben zu erwecken drohten, die sie für immer zum Schweigen gebracht zu haben glaubte.

Munroe warf einen Blick auf das GPS.

Es war nicht mehr weit bis zur nächsten Kreuzung. Dann würde die weibliche Stimme sich wieder zu Wort melden, bestimmend und allwissend, und sie bekam wieder eine Gelegenheit, unauffällig ihr wertvollstes Gut zu bedienen: das gestohlene Handy.

Seit zwei Stunden waren sie nun in Italien. Munroe hatte schon etliche Versuche unternommen, aber das letzte Mal, dass es mit einer Verbindung geklappt hatte, war bereits eine halbe Stunde her. Irgendwann war der Akku leer, irgendwann würde der Besitzer den Diebstahl bemerken und die zarte Verbindung zu Bradford kappen. Hoffentlich bekam sie noch ein bisschen mehr Zeit, das war alles, was sie wollte. Ein Luxus, von dem sie viel zu wenig hatte.

Bis jetzt hatte sie fünf Nachrichten abgesetzt, alle mit eindeutigem Inhalt, immer vorausgesetzt, die Morsezeichen waren trotz all der Nebengeräusche erkennbar: Sie musste das Würgehalsband loswerden, musste wissen, dass Logan frei und in Sicherheit war. Die Kommandozentrale hatte sie eindringlich darum gebeten, auf keinen Fall Kontakt mit ihr aufzunehmen, bevor Logan gerettet war. Aber das alles war natürlich sinnlos, wenn Bradford ihre Nachrichten gar nicht entschlüsseln konnte.

Von der Rückbank her sagte Neeva: »Ich habe Hunger«, aber Munroe ignorierte sie, wie schon die ganze Zeit, seitdem sie sie vor ein paar Stunden auf der Tankstelle mit unsanftem Druck wieder ins Auto geschoben hatte. Zugegeben, Munroe hatte jetzt das Handy, und zwar nachdem sie Neeva absichtlich die Gelegenheit zum Fluchtversuch gegeben hatte, trotzdem war das Mädchen mit schuld an der Strafe, die diese Aktion unter Garantie nach sich ziehen würde.

Es war riskant gewesen, Neeva so dicht in die Nähe einer Menschenmenge laufen zu lassen, aber da Lumani sie, so gut es ging, von Ortschaften fernhielt, war das die einzige Möglichkeit gewesen, ein Handy zu ergattern. Munroe hatte sich ganz auf die menschliche Natur verlassen, auf den jedem Menschen innewohnenden Wunsch, das zu glauben, was am leichtesten verdaulich war, auf die Fähigkeit des menschlichen Geistes, alles Fragwürdige auszublenden und durch etwas Angenehmeres zu ersetzen. Und so waren sie alle bereit gewesen zu glauben, dass die kreischende junge Frau, die da vor ihren Augen getröstet wurde, Munroes trauernde Schwester war, die soeben erfahren hatte, dass ihr Geliebter sich umgebracht hatte. Niemand war auf den Gedanken gekommen, dass sie vielleicht das Opfer eines Menschenhändlerrings sein könnte.

Die menschliche Natur hatte sich durchgesetzt, aber dieser eine Fluchtversuch war das Äußerste, was Munroe ertragen konnte. Als eindeutige Warnung vor jedem weiteren Versuch hatte sie Neeva das Knie in die Magengrube gerammt und ihr, obwohl sie sich gewehrt hatte, die Daumen auf die Halsschlagadern gedrückt, bis sie ohnmächtig geworden war.

Zu kämpfen und zu unterliegen, sich zu wehren und im Kampf unterzugehen, dem Gegner zumindest Schwierigkeiten zu bereiten und ihm Schaden zuzufügen, und sei er noch so klein, das war eine Sache. Etwas ganz anderes war es, in den hilflosen Zustand einer Ohnmacht gezwungen zu werden. Der Unterschied war ein psychologischer und sehr beängstigender, diese Lektion hatte Munroe am eigenen Leib erfahren müssen. Sie hatte Neeva wieder gefesselt, sie auf die Seite gelegt und die Decke fest um sie herumgestopft, und zwar so lange das Mädchen noch nicht wieder voll bei Bewusstsein war.

Seitdem waren Stunden vergangen, ohne dass Lumani sich auch nur einmal gemeldet hätte, nicht einmal, nachdem sie Neeva seine Stellung auf dem Dach gezeigt hatte. Und auch vom Puppenmacher hatte sie nichts mehr gehört – sie wusste nicht, wann es so weit sein würde, aber sie war sich sicher, dass ihr vermeintliches Versagen eine Bestrafung nach sich ziehen würde.

Begleitet vom hypnotisierenden Summen der Reifen schwebte Logan wieder über die Windschutzscheibe, nahm einen Billard-Queue in die Hand und deutete lächelnd auf eine Ecktasche. Dann trat er durch die Tür in die Nacht hinaus und bestieg eine Ducati, stürzte sich mit einem Fallschirm auf dem Rücken neben ihr von der New River Gorge Bridge, riss ihr das Röhrchen mit den Oxycodon-Tabletten aus der Hand, als sie sich nur noch mit Drogen zu helfen wusste, um mit dem Trauma fertigzuwerden, das sie vor vielen Jahren aus Äquatorialafrika in die Vereinigten Staaten getrieben hatte.

Von Schlägen gezeichnet und voller Blut, als lebendige Fata Morgana auf der Windschutzscheibe, ohne zu flehen, ohne zu betteln, nickte Logan ihr zu, als Bestätigung ihrer innigen Verbindung, der Nähe zweier Außenseiter, und während ihre Blicke zwischen dem Navigationsgerät, der Straße und dem kleinen Ort am Horizont hin und her huschten, streckte sie die Finger nach dem Handy aus, das unter ihrem Oberschenkel lag.

Jetzt kam ihr zum ersten Mal seit mehreren Kilometern wieder ein Auto entgegen, mit eingeschalteten Scheinwerfern. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Solange die Leute des Puppenmachers ihr keine anderen Anweisungen gaben, würde sie die ganze Nacht durchfahren, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

Munroe schätzte mit Hilfe des kleinen Monitors die Entfernung ab und nahm den Fuß vom Gas, um sich die Zeit bis zur nächsten Kreuzung genau einzuteilen. Schob das Handy in das V zwischen ihren Beinen, wartete auf die digitale Frauenstimme des Navigationsgeräts und wählte, kaum dass sie angefangen hatte zu reden, die Nummer, die sie zu Beginn ihrer Arbeit bei Capstone hatte auswendig lernen müssen. Sie verließ sich dabei mehr auf ihr Gefühl als auf ihre Augen und nahm den Blick nur kurz von der Straße, um nachzusehen, ob die Zahlen auch wirklich stimmten.

Dann drückte sie die grüne Taste und legte das Bein so lange über das Handy, bis die kurze Ansage vorbei war, zählte die Sekunden, schob das Handy wieder heraus und tippte mit dem Fingernagel denselben, abgekürzten Text wie schon die Male zuvor seitlich an das Gehäuse. All diese Vorsichtsmaßnahmen waren lästig und zeitaufwendig, aber sie erschienen ihr notwendig. Schließlich wollte sie auf keinen Fall, dass die anderen etwas merkten.

Da meldete sich Neeva von hinten. »Ich habe wirklich Hunger. Ich habe jetzt seit mehr als einem Tag nichts als eine einzige Packung Cracker gekriegt. Ich bin am Verhungern.« Munroe hatte den Kopf des Mädchens direkt hinter dem Fahrersitz platziert, damit es das Handy nicht sehen konnte. So konnte es ihre winzige Überlebenschance weder absichtlich noch versehentlich zunichtemachen. Außerdem war es ihr dadurch leichter gefallen, Neevas gelegentliche Bitten um Essen und Trinken zu ignorieren.

Munroe hielt ihre Finger still und warf einen schnellen Blick auf das Handy. »Ich kann dir nichts geben«, erwiderte sie, obwohl es eindeutig eine Botschaft für Bradford war. »Wir dürfen nicht ohne Erlaubnis anhalten. Und nur für den Fall, dass dir das immer noch nicht klar ist, obwohl du den Scharfschützen auf dem Dach gesehen hast: Wir werden verfolgt und überwacht.«

Die Reaktion war Schweigen.

Die Hände fest ins Lenkrad gekrallt hoffte Munroe inständig, dass Neeva weiterredete, dass sie etwas sagte, irgendetwas, das ihr die Gelegenheit gab, unauffällig noch mehr Einzelheiten preiszugeben.

Stattdessen hörte sie ein Schniefen.

Munroe dachte nach, legte sich etwas zurecht, wollte gerade anfangen zu sprechen, da sagte Neeva mit tränenerstickter Stimme: »Kannst du nicht wenigstens mal fragen?«

Schauspielerin hin oder her, diese Worte waren einfach perfekt.

»Ein kleines bisschen Fasten wird dich nicht gleich umbringen«, erwiderte Munroe. »Ich schätze, wir haben höchstens noch fünf, sechs Stunden Fahrt vor uns. Wenn wir zwischendurch noch eine kleine Pause einlegen, sind wir irgendwann am Vormittag da. Danach bist du nicht mehr mein Problem. Dann kannst du den, der dich übernimmt, um Essen anbetteln.«

Verstohlen warf Munroe noch einen Blick auf das Telefon. Zwei Minuten und fünfzig Sekunden. Nach drei Minuten schaltete sich die Mailbox automatisch ab. Munroe unterbrach die Verbindung und schob das Handy wieder unter ihr Bein. Jetzt war alles gesagt, was sie ansonsten durch mühsames Morsen hätte weitergeben müssen. Das war ihr letzter Versuch, Kontakt aufzunehmen, so lange, bis Logan in Sicherheit oder das Mädchen abgeliefert war. Dann würde auch der Akku länger halten.

Neevas unterdrücktes Weinen wurde lauter. Es war der erste wirkliche Zusammenbruch seit dem Beginn dieser Tortur, vollkommen glaubwürdig und herzerweichend. Mitleid wallte in ihr auf und drohte die Vernunft zu besiegen. Munroe bearbeitete das Gefühl wie einen aufgehenden Hefeteig, bis der Klumpen des Mitgefühls wieder klein und leichter zu kontrollieren war.

Neevas Schniefen wurde lauter, verzweifelter, und als Reaktion darauf wuchs Munroes Missmut und ihr Ärger. Diese Reise war das, was getan werden musste, um das Leiden zu beenden. Die Augen geradeaus gerichtet, so fuhr sie weiter und blieb stumm. Ihre oberste Priorität war Logan, nichts anderes.

Neevas Jammern wurde noch ein bisschen lauter. Munroe griff nach dem Handy – Lumanis Handy – und wählte seine Nummer.

Er nahm beim ersten Klingeln ab.

»Ich mache jetzt einen kurzen Stopp. Genau fünf Minuten lang. Ich muss das Päckchen nach vorn holen und ihr etwas zu essen geben.«

Lumani sagte: »Nein.«

»Setz mich nicht unter Druck.«

»Wenn du das machst«, sagte er, »und sie läuft noch einmal weg, dann ist Logan tot.« In seiner Stimme schwang etwas mit, was sie unter anderen Umständen als Besorgnis interpretiert hätte.

»Sie wird nichts versuchen«, erwiderte Munroe.

Nach einer langen Pause sagte Lumani: »Auf deine Verantwortung.«

»Verstanden.« Lumanis Worte hatten Munroe etwas verraten, was er niemals bewusst hineingelegt haben konnte: Der beste Mann des Puppenmachers war gleichzeitig das schwächste Glied in der Kette.

Schniefend, mit verstopfter Nase und geschwollenen Augen, weinte Neeva weiter. Munroe fuhr an den Fahrbahnrand, auf den schmalen Schotterstreifen zwischen der Straße und dem angrenzenden Feld. Sie schaltete die Warnblinkanlage ein, stieg aus und ging um die Motorhaube herum zur hinteren Beifahrertür.

Sie zog Neeva die Decke weg und sagte: »Zeig mir deine Hände.«

Neeva rutschte und wand sich hin und her, hatte mit ihrer ungünstigen Position zu kämpfen und hielt Munroe schließlich mit verdrehter Schulter ihre beiden Hände hin.

Munroe schnitt ihr mit der improvisierten Klinge die Fesseln durch, griff nach einer ihrer Hände und zog sie in eine aufrechte Position. »Rutsch zu mir rüber«, sagte sie. »Rühr dich nicht von der Stelle und wisch dir auf keinen Fall mit dem Ärmel die Nase ab.«

Ohne etwas zu sagen und immer noch schniefend nickte Neeva. Munroe gab ihr die Decke. »Nimm das«, sagte sie. Neeva rieb sich damit übers Gesicht, aber während sie sich die Augen trocknete und die Nase schnäuzte, verschmierte sie den Lidstrich und wischte den größten Teil ihres Make-ups ab.

Munroe seufzte.

Noch so ein unkalkulierbarer Akt des Versagens, für das irgendjemand würde bezahlen müssen.

Sie suchte den Boden des Wagens nach all den Dingen ab, die während des Gerangels mit Neeva von der Rückbank gefallen waren, erwischte den Beutel mit Essen und Trinken, holte ihn heraus, streckte Neeva eine Hand entgegen und sagte: »Komm mit.«

Mit gefesselten Füßen, die Decke an sich gedrückt, rutschte Neeva über die Rückbank zur Tür und schwang die Beine heraus. Munroe half ihr, sich nach vorn auf den Beifahrersitz zu setzen, und gab ihr den Beutel mit dem Essen.

»Bedien dich«, sagte sie. »Und sieh zu, dass du dich nicht schmutzig machst. Zu trinken bekommst du nichts. Wir halten garantiert nicht noch mal an, bloß weil du aufs Klo musst.«

Neeva nickte. Sie schluchzte immer noch, obwohl ihre Tränen weitgehend versiegt waren.

Noch bevor Munroe die Tür zugemacht hatte, fiel Neeva über den Inhalt des Beutels her und fischte eine Tüte mit getrocknetem Obst heraus. Als Munroe wieder am Steuer saß, warf sie einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Ungefähr vierzig Meter hinter ihr, kaum zu erkennen in der Dunkelheit, hatte ein anderes Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern am Straßenrand angehalten.

Sie standen jetzt seit vier Minuten hier.

Munroe versuchte, die Umrisse des Wagens zu erkennen, vielleicht die Marke, das Modell, die Farbe. Aber da war nicht mehr als ein Schatten.

Sie schaltete die Warnblinkanlage aus und fuhr weiter. Der zweite Wagen verschwand jetzt völlig aus ihrem Rückspiegel. Keine Scheinwerfer, kein Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurde.

Neeva hatte die Tüte mit dem Obst leer gegessen, holte die Cracker heraus und aß sie ebenfalls auf, machte weiter, bis der Beutel so gut wie leer war. Sie nahm einen Schluck Wasser, einen einzigen nur, schraubte die Flasche zu, legte sie in den Beutel zurück und stellte ihn neben ihre Füße auf den Boden.

»Danke«, sagte sie, und Munroe nickte.

Sie hatte die gefalteten Hände unterwürfig und damenhaft in den Schoß gelegt, auf die Decke, die sämtliche Krümel und Kleckse abgefangen hatte. »Wie lange noch?«, erkundigte sie sich.

»Keine Ahnung«, erwiderte Munroe. »Wenn wir die Richtung beibehalten, sind wir in einer Stunde in Verona. Aber was dann kommt, weiß ich auch nicht.«

»Weißt du«, sagte Neeva dann, und ihre Stimme klang plötzlich eine Oktave tiefer, jenes heisere Flüstern, das auf der Leinwand zu ihrem Markenzeichen geworden war, »vielleicht könnten wir ja zusammen durchbrennen.« Sie strich zärtlich mit den Fingerspitzen über die Decke und zog ihr Kleid zurecht, strich die Falten über ihrer Brust glatt. »Oder, na ja, wir könnten doch zumindest eine kleine Pause machen, irgendwas, um uns ein bisschen zu entspannen. Wir sind doch wirklich schon ewig unterwegs. Das könnten sie uns doch wenigstens gönnen, findest du nicht?«

In jeder anderen Situation wäre Neevas Theatralik einfach nur komisch gewesen. »Ich sitze nicht hier, weil ich dein Freund sein will«, sagte Munroe. »Du kannst deine Titten wieder einfahren. Ich bin nicht interessiert.«

»Du findest mich nicht attraktiv?«

»Du siehst wirklich atemberaubend aus, Neeva, aber nein, ich fühle mich nicht zu dir hingezogen.«

Das Navigationsgerät meldete sich und führte sie Abzweig für Abzweig durch ein kleines Dorf und dann auf eine Straße, die bei Tageslicht bestimmt malerisch gewesen wäre. Schließlich durchbrach Neeva das Schweigen. »Bist du schwul?«

Munroe sah in den Rückspiegel. »Nein«, sagte sie, »ich bin nicht schwul.«

Neeva strich mit dem Zeigefinger über Munroes Handrücken. Munroe widerstand dem Drang, ihr einfach eine zu scheuern, und sagte mit zusammengepressten Zähnen: »Lass das, Neeva. Ich habe kein Interesse.«

Neeva klimperte mit den Wimpern wie ein beleidigtes Kind. Aber da Munroe ihre kleine Showeinlage mit Missachtung strafte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und ließ sich schnaufend gegen die Lehne sinken. Ohne die Arme zu lösen, drehte sie den Kopf zum Fenster und sagte schließlich: »Was genau findest du denn nicht attraktiv an mir?«

Munroe unterdrückte ein bitteres Lachen. Sie hätte dieses Mädchen so gerne gehasst. Hätte sie so gerne schwach oder dämlich gefunden, weil es ihr dann sehr viel leichter gefallen wäre, ihre Gegnerin zu sein, aber sie schaffte es nicht.

»Du bist einfach nicht mein Typ.«

Neeva schmollte. »Das ist das erste Mal, dass ich das von einem Kerl, der auf Frauen steht, zu hören kriege. Wie sieht dein Typ denn aus?«

»Groß, geheimnisvoll, breite Schultern«, erwiderte Munroe und riskierte einen raschen Blick auf den Beifahrersitz, gerade so lange, um zu sehen, wie Neeva das Gesicht verzog.

»Du hast doch gesagt, du bist nicht schwul.«

»Bin ich auch nicht.« Und dann, mit einem fast schon gehässigen Grinsen, fügte Munroe hinzu: »Ich bin eine Frau, und ich stehe auf Männer.«

Das Mädchen ließ die Hände in den Schoß sinken und starrte geradeaus, den Mund zu einem kleinen O geformt, während die Welt hinter ihren babyblauen Augen sich komplett verschob. Wie bei einer Schlange, die sich aufrollte, schien sich alles an Neeva zu entspannen, als ob sie, ohne es zu wollen, eine Frau gar nicht als Feind betrachten konnte, als ob sich durch dieses neue Wissen alles verändert hatte. Es war beinahe so, als sei durch diese eine Offenbarung sämtlicher Kampfeswille aus ihr gewichen.

Nachdem sie etliche Kilometer schweigend zurückgelegt hatten, sagte Neeva: »Warum?«

»Warum was?«

»Warum das alles?«

»Ich habe keine Geduld für Ratespielchen«, entgegnete Munroe. »Sag, was du willst, oder lass es bleiben. Das wäre mir sogar lieber. Ich mag die Stille.«

»Warum hast du dir Männersachen angezogen?«, wollte Neeva wissen. »Warum benimmst du dich wie …« Sie hielt inne. »Warum benimmst du dich wie … wie einer von denen?« Ihre Stimme wurde lauter, herausfordernd, anklagend. »Wie einer von denen«, wiederholte sie noch einmal. »Für die Frauen gar keine Menschen sind, sondern bloß Objekte … Dinge. Die meine ich.« Sie deutete mit dem Daumen nach hinten, wo ihnen mit Sicherheit einer der Männer des Puppenmachers folgte, ohne dass sie ihn sehen konnten. »Oh, die zeigen dir, was ein richtiger Mann ist. Die machen dich zu einer richtigen Frau. Die ficken dich durch und sagen dir, dass du es willst, aber denen ist es scheißegal, was du wirklich willst, weil es sich immer nur um deren Ego dreht. Die meine ich.« Neeva unterbrach sich, holte Luft, einen langen, tiefen Zug. »Warum?«, sagte sie. »Warum solltest du, eine Frau« – sie spie das Wort förmlich aus –, »die genau wissen sollte, wie es sich anfühlt, wenn man Fotze und Schlampe und Nutte genannt wird, bloß weil man eine eigene Meinung hat, wenn man als dick oder hässlich bezeichnet wird, nur um deine Argumente zu entkräften, wenn man immer dann, wenn man die eklig und abstoßend findet, zu hören bekommt, dass man eingebildet und verklemmt ist und nicht in der Lage, die eigenen Gefühle wahrzunehmen. Warum willst du einer von denen sein? Da stimmt doch was nicht. Was ist denn bloß los mit dir?«

Neevas Worte verliehen einer langen Lebensgeschichte voller Narben – einer Lebensgeschichte, von der sie nie etwas erfahren würde –, zusätzliches Gewicht, überbrückten Raum und Zeit und Kontinente und drängten Munroes Emotionen in eine Richtung, in die sie auf keinen Fall gedrängt werden wollte. Sie gab Neeva keine Antwort, sodass diese sich schließlich wieder zum Fenster wandte.

Nach einigen weiteren Kilometern sagte Munroe: »Ich bin keiner von denen. War ich nie und werde ich nie sein. Ich bin nur hier, weil ich ein Leben retten will.«

»Und was ist mit meinem Leben?«

»Eine verdammt beschissene Entscheidung, oder?« Und dann, um das Thema zu wechseln, bevor das Gespräch sich noch dichter jenem Ort näherte, an dem der Irrsinn schlummerte und die Grenze zwischen Begehren und Brutalität sich aufzulösen drohte, sagte Munroe: »Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen?«

Aber Neeva biss nicht an. »Was soll diese Verkleidung eigentlich?«

»Wenn wir als Mann und Frau reisen, erregen wir weniger Aufmerksamkeit als zwei Frauen«, sagte Munroe. »Als Mann mache ich uns automatisch unauffälliger.«

Neeva lachte ein falsches Lachen, legte die gefalteten Hände in den Schoß und sagte, den Kopf ans Fenster gelehnt: »Und warum haben sie dann nicht einfach einen Mann dafür genommen?«

Munroe lächelte. In sich gekehrt. Amüsiert. Bedauernd. Über ihre Geschichte, geprägt vom Überlebenskampf und ihren Instinkten, die sie zu dem Menschen gemacht hatte, der sie war, dank ihrer einzigartigen Fähigkeiten, teils angeboren, teils erworben, die in dieser Kombination einerseits ein wahrer Segen waren, die aber andererseits ihr Leben um ein Haar vollkommen zerstört hätten. »Weil keiner ihrer Männer kann, was ich kann«, sagte sie.




 

Kapitel 21

Westlich von Verona, Italien

Munroe stand unter den Neonleuchten der Tankstellenüberdachung und füllte den Tank des Opel. Der Pächter starrte mit verschränkten Armen durch die Glasscheibe des kleinen Ladens zu ihr nach draußen, als sei er der Gefängniswärter und sie der einzige Gefangene dieser ansonsten leeren Station.

Sie hatte kein Bargeld, keine Kreditkarte und auch sonst nichts, womit sie das Benzin hätte bezahlen können. Sie hatte nur Lumanis Wort und seine telefonischen Anweisungen. Sie befolgte sie bis ins Detail, weil sie sich sicher war, dass der Mann, der aussah wie ein kleiner Junge, irgendwo da draußen in der Dunkelheit lauerte und sie, kaum dass sie auf die Tankstelle gefahren war und den Tankrüssel in die Öffnung gesteckt hatte, durch sein Zielfernrohr im Visier gehabt hatte und jede ihrer Bewegungen mit dem Fadenkreuz verfolgte.

Munroe ließ den Blick vom Tankstellenpächter zur Zapfsäule gleiten und sah dem Zähler beim Zählen zu, ohne ihn allerdings wirklich wahrzunehmen. Neeva war vor rund einer Stunde eingedöst und schlief immer noch, sodass Munroe wenigstens in Ruhe auftanken konnte, ohne wieder Gewalt anwenden zu müssen. Seit ihrem misslungenen Fluchtversuch hatte das Mädchen ziemlich viel geschlafen, und wenn Munroe Glück hatte, ging es noch eine Weile so weiter.

Der Automatikschalter unterbrach den Benzinfluss, der Tank war voll, und Munroe hängte die Zapfpistole an die Zapfsäule.

Der Tankstellenpächter starrte sie immer noch durch das Fenster hindurch an. Munroe schraubte den Tankdeckel fest und erwiderte seinen Blick. Er löste die verschränkten Arme und winkte sie weiter. Sie kannte diesen Blick: Er wollte nicht, dass sie reinkam, wollte kein Gespräch, keine Fragen riskieren. Er wollte, dass sie so schnell wie möglich verschwand. Ein Mann, der weder ein noch aus wusste, der durch Erpressung und Einschüchterung zum Gehorsam gezwungen wurde, genau wie sie selbst.

Sie ging zur Fahrertür und tauschte erneut die Kühle der Außenluft, den Duft nach Freiheit, gegen ihr muffiges, vierrädriges Gefängnis ein. Drehte erneut den Zündschlüssel, während Neeva weiterschlief. Kehrte erneut zurück in die Dunkelheit und auf die Straßen und zu dem hypnotisierenden Summen der Räder auf dem Asphalt.

Während sie ohne Unterbrechung von einem Etappenziel zum nächsten fuhr, Kilometer um Kilometer fraß, ein verschlafenes Örtchen nach dem anderen passierte, fielen ihr Neevas Worte wieder ein.

Ihre Tirade über die Männer.

Ihre offenkundigen Kenntnisse in Selbstverteidigung.

Ihr unbedingter Wille, sich zu wehren und niemals aufzugeben, selbst wenn sie eindeutig unterlegen war.

Ihre komplette Verwandlung, nachdem ihr klar geworden war, dass sie es nicht mit einem Mann zu tun hatte. All das war Teil einer Geschichte, die in den Unterlagen, die die Tisdales Bradford zur Verfügung gestellt hatten, nirgendwo aufgetaucht war. Munroe rätselte, ob der Grund dafür noch in die Zeit fiel, als das Mädchen Grace Tisdale gewesen, oder ob es erst geschehen war, als sie Neeva Eckridge geworden war.

Dann schob sie all diese Gedanken beiseite. Sie wollte das gar nicht wissen, wollte sich damit nicht belasten.

Der Urinstinkt zu kämpfen, zu siegen, zu überleben war nach wie vor sehr lebendig, aber das galt auch für die Düsternis, die bereits über die Ränder lugte, die sie anflehte, endlich freigelassen zu werden.

Sie wollte sich wirklich auf gar keinen Fall damit belasten.

Ihre emotionale Welt war ohnehin schon undurchsichtig genug.

Munroe griff nach dem Handy des Puppenmachers, weckte das Display aus dem Schlaf, warf einen Blick darauf und schaltete es wieder aus.

Immer noch nichts.

In den Stunden seit Neevas Fluchtversuch hatte Lumani sich lediglich gemeldet, um ihr Instruktionen zum Tanken zu geben. Munroe hatte zwar versucht, aus seiner Stimme etwas herauszuhören, irgendeinen Hinweis auf die Strafe, die sie zu erwarten hatte, aber es war ihr nicht gelungen.

Als es dann schließlich so weit war, kam der Stich ins Herz nicht per Telefonanruf, sondern in Form eines Bildes. Es klingelte so schrill, dass Neeva von dem Geräusch schlagartig wach wurde. Munroe nahm den Blick sehr viel länger von der Straße, als erlaubt war, nahm den Fuß vom Gaspedal und starrte auf das Display. Neeva wand sich gähnend auf ihrem Sitz, sah zunächst Munroe an und folgte dann ihrem Blick zum Handy. Munroe griff nach dem vibrierenden Telefon und wappnete sich gegen das, was sie Logan angetan haben konnten. Sie starrte das Foto auf dem Display an, starrte in leblose Augen. Zwei Einschusslöcher in der Stirn, zwei kleine Rosenblüten, zweieinhalb Zentimeter voneinander entfernt, wie Blumen des Todes, die nicht blühten, sondern farbige Spuren über das bleiche Gesicht zogen.

Die Zeit implodierte.

Stand dann vollkommen still. Dunkelheit senkte sich über sie.

Die Luft vibrierte.

Zerriss.

Und die inneren Stimmen, die Sendboten einer barbarischen Vergangenheit, die seit fast zwei Jahren geschwiegen hatten, ein unglaublicher Druck, der abgeschirmt und unhörbar gewesen war, all das brach sich nun in einer Flut des Wahnsinns Bahn. Irgendwo in der Ferne durchdrangen Scheinwerfer die Dunkelheit, und neben ihr ertönte ein Kreischen, laut und wild und ungezähmt, während sich gleichzeitig Katzenkrallen in ihren rechten Arm bohrten und daran zogen und zerrten.

Und dann, mit einem Mal, stand alles still.

Munroe kratzte an der Tür, suchte nach dem Griff, bis die Barriere endlich fiel und die Kühle der Nacht hereindrang. Munroe kippte hinaus auf den Asphalt. Taumelte um die Motorhaube herum auf die andere Seite des Wagens, wo ihre Knie endgültig nachgaben. Sie wand sich in schnell aufeinanderfolgenden Krämpfen. Ihr leerer Magen förderte nichts als Galle zu Tage. Worte, bedeutungslose Worte stürzten in ihrem Kopf durcheinander und prallten aufeinander. Es dauerte lang, bis sie sich wieder geordnet, bis sie Form und Inhalt wiedergewonnen hatten.

Alsdann wird er einem jeglichen vergelten nach seinen Werken.

Hinter ihr wurde die Autotür geöffnet.

Munroe machte die Augen nicht auf. Hörte Neevas einen Schritt und wusste, obwohl ihr Bewusstsein weit, weit von der Realität entfernt war, dass die Füße des Mädchens immer noch gefesselt waren.

Die innere Dunkelheit hielt sie in Beschlag, und Munroe drehte sich mit geschlossenen Augen zum Wagen um, nur so weit, dass ihre Stimme zu hören war. »Wenn du wegläufst, bringe ich dich um.«

Neeva gab keine Antwort. Kleider raschelten, und die Hände der jungen Frau berührten hinter Munroes Füßen den Boden.

Sie kennen den Weg des Friedens nicht, und Unrecht ist auf ihren Pfaden.

Neeva kauerte neben Munroe. Ihr Atem ging flach und schnell, und ihre Haut roch nach Angst. Munroe öffnete die Augen, gerade so lange, um das Handy in ihrer Hand zu sehen – und ihren Blick, der starr auf das Display gerichtet war. Dann schloss sie die Augen wieder.

Neeva sagte: »Haben sie dir damit gedroht?« Ihre Stimme zitterte, als hätte sie, trotz allem, was sie bisher erlebt hatte, erst in diesem Moment begriffen, wie fest der Puppenspieler die Fäden des Lebens in der Hand hielt. »Haben sie dich damit erpresst?«

Munroe, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, den Kopf nach unten gerichtet, schüttelte den Kopf. Nein. Das war ein Tod, den sie nicht hatte kommen sehen, den sie unmöglich hatte vorhersehen können, als sie sich überlegt hatte, welche Figuren in diesem irrwitzigen Spiel wohl wie manipuliert werden könnten.

Noah Johnson. Ein marokkanisch-stämmiger US-Amerikaner, den sie vor zwei Jahren zufällig kennengelernt hatte. Daraus hatte sich eine sechsmonatige Beziehung entwickelt, die bis zum Schluss zärtlich und kostbar geblieben war. Ein Geliebter, den sie neun Monate lang nicht gesehen oder gesprochen hatte, ein Tod, der so weit von ihrem gegenwärtigen Leben entfernt war, dass sie sich – anders als bei Logan, Bradford oder einem ihrer Familienangehörigen – unmöglich dagegen hätte wappnen können.

Krumme Wege. Wer auf ihnen geht, der hat keinen Frieden.

Unaussprechlicher Schmerz.

Darum ist das Recht ferne von uns, und die Gerechtigkeit kommt nicht zu uns.

»Wer ist das?«, flüsterte Neeva.

»Er war mein Freund«, sagte Munroe und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Ich habe ihn geliebt.«

Was immer Noahs Schwächen gewesen sein mochten, er war ein guter Mensch gewesen und hatte sie genauso sehr geliebt wie sie ihn. Sie hatte ihn nur verlassen, um ihn vor ihr selbst zu schützen. Er hatte sein Leben weitergelebt und jemand anderen gefunden. Und jetzt war er tot.

Der Schock wollte einfach nicht nachlassen. Sie konnte diese Wahrheit nicht akzeptieren.

Wir sind im Düstern wie die Toten.

Munroe nahm Neeva das Handy aus der Hand.

Wir harren auf Recht, so ist’s nicht da.

Schaltete es aus und gab es ihr zurück.

»Warum haben sie ihn umgebracht?«, fragte Neeva.

Das Bild brannte unauslöschlich in Munroes Hirn: Zwei Kugeln in die Stirn. Blut tropft aus den Wunden. Die Leiche auf dem Beton-Bürgersteig zurückgelassen. »Damit ich das tue, was sie von mir wollen«, antwortete sie.

Logan konnten sie noch nicht umbringen, weil sie zuerst das Päckchen brauchten. Aber sie konnten ihr mehr als genug Schmerzen bereiten, als Strafe und Motivationshilfe, damit sie gehorchte. Also hatten sie sich auch andere Menschen geholt, die sie liebte. Ziele, die ihr etwas bedeuteten.

Unschuldiges Leben.

Wen hatten sie noch alles im Visier?

Falls Kate Breeden diese Strategie entworfen hatte, falls sie sie nach wie vor mit Informationen versorgte, dann würden sie Munroes gesamte Familie finden, ganz egal, wie vorsichtig sie im Lauf all der Jahre gewesen war.

Ihre Werke sind Unheilswerke, an ihren Händen ist Frevel.

Sie würden alle aufspüren, die ihr etwas bedeuteten, am schnellsten diejenigen, die sie am meisten liebte. Kate war einst ihre Freundin gewesen. Sie hätte ihr eine Kugel in den Kopf jagen sollen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

Bradford unternahm keinen Versuch, auf ihre verschlüsselten Anrufe zu antworten. Die Sicherheit, die dieses Schweigen ihr bis eben noch gegeben hatte, wandelte sich nun zu Tod und Kälte, zu Übelkeit erregender Unwissenheit. Hatten sie auch ihn schon erwischt? Die Dunkelheit, die ohnehin in ihrem Kopf umherschwirrte, verband sich mit der Angst zu einer dichten Decke, die alles andere erstickte. Munroe schlang Neeva den Arm um den Hals und zog sie an sich. Gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Flüsterte: »Verzeih mir« und riss die junge Frau mit sich, bevor sie reagieren konnte.

Irgendwo in der Dunkelheit, jenseits ihres Bewusstseins, verwandelten die Wut und das Adrenalin Munroes Hände zu Schraubstöcken und ihren ganzen Körper in eine Maschine, gesteuert von den Monstern in ihrem Kopf. Weder spürte noch beachtete sie Neevas Grapschen und Kreischen, während sie das Mädchen mit den gefesselten Füßen vom Straßenrand auf den Asphalt und mitten auf die Fahrbahn zerrte.

Dort blieb sie stehen und riss Neevas Arm hoch in die Luft. Zog aus einer Tasche ein Stück Metall – das improvisierte Messer, mit dem Neeva einmal versucht hatte, sie zu verletzen – und hielt es an den Arm des Mädchens.

Dann brüllte sie in die Nacht hinaus, wo Lumani irgendwo lauerte und sicherlich zuhörte: »Gib mir einen Beweis, dass Logan lebt. Sonst schlitze ich dein kostbares Päckchen hier und jetzt auf und lasse es verbluten! Ich schwöre bei Gott, dass ich es tun werde!«

Ein Stück weiter die Straße entlang blitzten Scheinwerfer auf, nur kurz. Und dann fing das Handy an zu läuten. Das Handy, das Neeva immer noch in der Hand hielt, in der Hand, die Munroe gepackt hatte. Ohne ihren Griff zu lockern nahm Munroe das Telefon und drückte es ans Ohr. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr gekratzt und geschlagen wurde. Nur das Weinen und das Zittern gingen ungebremst weiter.

»Logan lebt«, sagte Lumani. »Ich versichere dir, dass sonst niemand getötet wurde. Geh von der Straße. Setz dich wieder ins Auto und fahr weiter.«

»Nicht ohne einen Beweis, dass er lebt. Sofort, ohne Ausreden.«

Munroe beendete den Anruf, bevor er etwas erwidern konnte. Das Telefon klingelte erneut. Munroe steckte es in die Tasche. Neevas ersticktes Weinen und ihr zitternder Körper brachten sie mit einem Schlag zurück in die Wirklichkeit. Ihr wurde klar, mit welcher Kraft sie immer noch ihr Handgelenk gepackt hielt, und löste ihren Griff, mit beinahe ehrfürchtiger Zartheit. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, küsste Neevas Hand und ließ sie los.

Neeva wollte trotz der Fußfesseln einen Schritt zurücktreten und geriet aus dem Gleichgewicht. Munroe fing sie auf. Nahm sie sanft am Ellbogen. »Es tut mir leid«, wiederholte sie, und während sie noch mitten auf der Straße stand und Neevas makellose, im Mondlicht milchig weiß schimmernde Haut betrachtete, die lange Linie, die sie aufgeschnitten hätte, um ihr den Saft des Lebens zu entziehen und sie dem Tod zu weihen, da empfand sie angesichts all des Leids, all der Schmerzen und der Qualen dieser Fahrt nur einen einzigen Wunsch: dass sie, im Widerspruch zu all den unfassbar idiotischen Regeln und Wünschen des Klienten, im Widerspruch zu dem endlosen, tödlichen Entsetzen jedes Aspektes dieser Reise, Neeva hätte betäuben und ihnen beiden dadurch diese zähe, unendliche Folter hätte ersparen dürfen.

Aber im selben Moment, in dieser einen Sekunde Klarheit, hervorgebracht durch die Dunkelheit, als sie auf Neevas Haut gestarrt, die Angst in ihrem Atem gerochen und den Schrecken in ihren Augen gesehen hatte, da begriff Munroe den wahren Grund hinter all diesen Regeln.

Keine Drogen. Keine Prellungen.

Die nächste Woge der Übelkeit schwappte in ihr hoch.

Ein Klient, der eine Frau wie Neeva einfach nur besitzen wollte, hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie geknebelt und betäubt worden wäre, weil das die Lieferung erheblich beschleunigt hätte. Er hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn das Päckchen mit dem einen oder anderen Schlag ein bisschen gefügiger gemacht worden wäre. Auf diesem Niveau der Verkommenheit spielten blaue Flecken keine große Rolle mehr. Sie verheilten schließlich auch wieder.

Die Regeln, die Vorschriften besaßen einen gemeinsamen Vorfahren in Munroes eigener Geschichte, entstammten denselben sadistischen, psychopathischen Zwängen, mit denen sie selbst mit systematischer Brutalität gequält worden war und die sie zu dem Raubtier gemacht hatten, das sie jetzt war: immer auf der Jagd, ohne Verbindung zu und gleichgültig gegenüber den meisten Menschen, allergisch gegen praktisch jede Berührung.

Eine unmögliche Entscheidung. Eine unerträgliche Last.

Nun wusste sie, was hinter jeder dieser Regeln steckte und was jeden einzelnen Schritt dieser Reise bis jetzt bestimmt hatte: Der Klient genoss die Angst. Er wollte Neeva unmissverständlich deutlich machen, dass ihr Leben in seinen Händen lag. Deswegen hatte er angeordnet, dass sie bei vollem Bewusstsein sein sollte. Er wollte, dass die Leinwand rein und unbefleckt war, damit er sie als Erster, als Einziger berühren und bearbeiten konnte.

Munroe starrte zum Himmel hinauf. Verfluchte ihre Schwäche, ihre Unfähigkeit auszublenden, was geschehen würde, nachdem sie diese Unschuld derselben Hölle ausgeliefert hatte, der sie selbst entsprungen war. In diesem Augenblick, mit dieser Entscheidung verdammte sie den Menschen zum Tod, für dessen Rettung sie alles gegeben hätte. Munroe flüsterte einen Abschiedsgruß in die Nacht. Öffnete die Tore der Gehenna – Ort der Gottlosen, Ort der Toten –, und dort, an jenem verlassenen Ort, begrub sie ihre Seele.

Sie brachte Neeva zurück zum Wagen, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, nahm ihre Beine und schnitt das Klebeband durch. Ballte die klebrige Masse zusammen und warf sie in die Dunkelheit. Als sie wieder hinter dem Lenkrad saß, neigte sie die Sitzlehne nach hinten und machte die Fenster einen Spalt weit auf, um ein wenig Frischluft hereinzulassen.

Dann flüsterte sie Neeva zu: »Wann ist es passiert?«

»Wann ist was passiert?«

»Du weißt schon, was ich meine.«

Neeva starrte auf ihre Hände und massierte mit dem Daumen das Handgelenk, das Munroe zusammengequetscht hatte. »Wenn man so aussieht wie ich, drehen manche Typen einfach durch«, sagte sie. »Die sind dann überzeugt, dass sich etwas abspielt, sehen plötzlich Dinge, die gar nicht existieren, lesen in alles Mögliche irgendwelche Bedeutungen hinein, benützen dich als Projektionsfläche und erwarten von dir, dass du genau das Gleiche empfindest wie sie. Und wenn du das nicht tust, werden sie wütend und nehmen es persönlich.«

»Wie alt warst du, als dich zum ersten Mal einer mit Gewalt bedrängt hat?«

Neeva war eine lange Weile stumm. »Vierzehn«, sagte sie schließlich.

»Wissen deine Eltern Bescheid?«

»Ja«, flüsterte sie. »Wir hatten schon immer ein enges Verhältnis. Ich habe ihnen immer alles erzählt, sogar als er gedroht hat, mich umzubringen, wenn ich das tue.«

Vierzehn. Genauso alt war Munroe gewesen, als sie sich einem Waffenschmuggler angeschlossen und damit die Ereigniskette in Gang gesetzt hatte, die, wie ein Fluss, der sein Bett verlassen hat, ihre Wahrnehmung der Welt für immer verändern und sie zu der Jägerin – dem Raubtier – machen sollte, die sie geworden war.

»Meine Eltern …«, sagte Neeva, doch bevor sie weiterreden konnte, hob Munroe die Hand und ließ sie verstummen.

Ein Geräusch und Bewegungen hinter dem Wagen hatten ihre Aufmerksamkeit in Beschlag genommen, aber selbst mit leicht geöffneten Fenstern war es eher ein Gefühl, als dass sie hören oder sehen konnte, was da draußen war. Intuition und dazu ihre jahrelange Erfahrung als Jägerin und Gejagte in der Dunkelheit des Dschungels.

Ein Augenblick verstrich.

Und dann drückte Arben sein Gesicht an die Scheibe des Beifahrerfensters, und Neeva schrie auf. Er lachte, widerwärtig und sadistisch, und machte eine Kurbelbewegung mit der Hand.

Munroe streichelte die stumpfe Seite der winzigen Klinge, die sie zwischen ihren Fingern hielt. »Mach es nicht weiter als ein Viertel auf«, sagte sie.

Neeva kurbelte das Fenster knapp zehn Zentimeter herunter.

Arben wartete, wollte, dass sie es noch weiter öffnete, aber als Neeva den Kopf schüttelte, streckte er seine Hand herein und warf ihr ein Päckchen und einen kleinen Beutel auf den Schoß: eine neue Strumpfhose und ein kleines Schminktäschchen.

»Szed össze magad«, sagte er. »Damit du an deinem großen Tag nicht aussiehst wie ein dreckiges Schwein.« Und dann lachte er erneut.

Es war das erste Mal, dass Munroe seine Stimme hörte, und jetzt begriff sie, weshalb sie ausgerechnet mit ungarischen Sprachbrocken überschwemmt worden war. Seine Worte sollten sie provozieren, aber es war Neeva, die reagierte, als hätte sie ihn genau verstanden. Sie zeigte ihm den gestreckten Mittelfinger, sagte: »Leck mich, du Arschgeige«, und wollte das Fenster wieder zukurbeln.

Arben, der immer noch die Hand im Wagen hatte, schlug blitzschnell zu.

Packte Neeva an den Haaren, sodass sie die Scheibe keine zwei Zentimeter bewegen konnte, und riss mit seiner fleischigen Hand daran, sodass ihr Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen die Fensterscheibe prallte.

Munroe hörte nicht, ob Neeva vielleicht geschrien hatte.

Das Blut dröhnte in ihren Ohren und übertönte jedes andere Geräusch. Der Druck, das Leiden, die Sehnsucht nach der Erlösung im Schmerz, das alles quoll nun durch den rissigen Staudamm, der dem Ansturm nicht mehr länger standhalten konnte.

Sie stieg aus, glitt über die Motorhaube hinweg und landete direkt vor Arben, noch bevor dieser Neeva richtig losgelassen hatte. Prallte mit ihm zusammen, als er gerade von der Tür zurückwich. Wut und Wahnsinn arbeiteten sich vom Inneren ihres Schädels bis in ihre Hände und Gliedmaßen.

Arben war massig. Stark. Bewaffnet. Aber genau diese Stärken waren auch seine größten Schwächen. Schiere Muskelkraft und die Möglichkeit, andere Menschen allein durch Angst und Einschüchterung gefügig zu machen, ließen Männer faul werden. Überheblich. Langsam.

Sie war zwar niemals so schnell wie eine Pistolenkugel, aber im Nahkampf immer schneller als die Hand, die die Pistole zog. Schnelligkeit bedeutete Leben. Schnelligkeit bedeutete Überleben. Schnelligkeit, geboren aus dem Willen zu leben, aus der Notwendigkeit, dem Gegner immer einen Schritt voraus zu sein, Schnelligkeit, die ihr mit ungezählten sadistischen Messerschnitten eingeimpft worden war. Was uns nicht tötet, macht uns nur schneller.

Munroe traf Arben am Hals, Haut auf Haut, und spürte als Erwiderung einen stechenden Schmerz an ihrer Schläfe. Mit dem Schmerz kam auch die Erleichterung. Erlösung. Gelächter.

Schlag für Schlag kämpfte Munroe, aber nicht mit diesem brennenden, unstillbaren Drang zu töten, der vor vielen Jahren Nacht für Nacht den Unterschied zwischen dem Tod durch Verbluten oder dem Überleben bis zur nächsten Abenddämmerung ausgemacht hatte, sondern um ihn leiden zu lassen. Sie wollte, dass dieser Mann am Leben blieb, so wie die wollten, dass Neeva am Leben blieb.

Entlang des steilen Abhangs am Straßenrand, im Einklang mit seinem Atem, ließ sie sich in der Dunkelheit von ihrem Instinkt und ihrem Gehör leiten. Sie glitt einen Schritt nach vorne, einen Schritt zur Seite, suchte nach Gelegenheiten, dort, wo er am verwundbarsten war: Kinn, Knie, Augen, Unterleib. Und jede ihrer Bewegungen spiegelte den Hass, den sie gegenüber Arben empfand.

Er landete einen Schlag auf ihrer Brust. Stieß sie etliche Schritte zurück. Das tat weh, sie bekam keine Luft mehr, und das brachte sie abermals zum Lachen. Sie wich zur Seite, bevor er noch einen Treffer landen konnte, folgte seinem Atem, seinen Schritten, legte sich die improvisierte Klinge zurecht.

Höhnend und lockend sprach sie Arben an, ebenfalls auf Ungarisch. »Gyere ide«, sagte sie. »Los, zeig, dass du ein Mann bist.«

Er schlug nach ihr, schlug nach ihrer Stimme.

Seine Faust traf ihren Kieferknochen, und ihre Klinge seinen Unterarm, ein langer, rissiger Schnitt, während ihr der Schädel brummte.

Arben brüllte, schrie seine Wut lauthals in die Nacht. Er schnellte mit fliegenden Fäusten vorwärts, schlug jedoch ins Leere. Sie wollte ihn kampfunfähig machen, ihn in die Defensive drängen, so, wie sie es gelernt hatte.

Arben holte noch einmal aus, schlug zu. Sie hätte ihm eigentlich die Schulter brechen müssen, aber dann trat sie nur einen Schritt zurück und schlitzte ihm auch den anderen Arm auf.

Er schnellte herum, fluchte und griff nach seiner Pistole. Er hätte es besser wissen müssen. Munroe machte einen Schritt auf ihn zu, doch bevor er die Waffe ziehen konnte, bevor sie ihre Klinge an seinen Hals bringen konnte, krachte ein Schuss aus Lumanis Gewehr durch die Nacht und unterbrach einen Kampf, der noch nicht einmal richtig begonnen hatte.




 

Kapitel 22

Irving, Texas

Bradford näherte sich dem Firmengelände von Veers Transport. Er war gedanklich bereits in der »Zone«, jenem Ort, wo der Plan und die tatsächliche Aktion zu einem einzigen Punkt höchster Konzentration miteinander verschmolzen.

Jahan und Walker saßen in dem Isuzu Trooper und folgten ihm in etlichen Häuserblocks Entfernung. Im Augenblick waren sie noch kein bisschen schlauer als vorhin, als Bradford vom Sofa zum Whiteboard gegangen war und den zarten Faden der Logik vom Parkplatz der Spedition über die Überwachungskameras bis hin zu den Lastwagen gesponnen hatte.

Die Lastwagen waren das Einzige, was ihnen noch geblieben war.

Sie hatten Strategien entworfen, Möglichkeiten ausgelotet, sich auf das Schlimmste gefasst gemacht und wegen dieses Himmelfahrtskommandos die Capstone-Zentrale einfach im Stich gelassen. Und jede Entscheidung dieses Abends, jeder Schritt, den sie unternahmen, wurde von dem Wissen durchdrungen, dass Logan und damit auch Munroe für immer verloren waren, falls sie versagten.

Das bernsteinfarbene Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf der nassen Fahrbahn, nachdem ein kräftiger Regenschauer durchgezogen war, typisch für das Wetter in Texas: plötzlich da und genauso plötzlich wieder weg, sodass man nur aufgrund der hinterlassenen Spuren wusste, dass er überhaupt stattgefunden hatte. Etwas Ähnliches hatte Bradford auch vor.

Noch eine Kreuzung, dann würde das Speditions-Depot in Sichtweite kommen. Und richtig, da war es auch schon, rechter Hand, und zwar so hell beleuchtet, wie er es noch nie gesehen hatte. Die kleineren Lastwagen waren alle ein wenig zur Seite gerückt, um einem Sattelschlepper Platz zu machen, der in der Mitte stand. Zwei Männer gingen gerade vom Sattelzug zum Eingang der Lagerhalle, einer voraus, der andere folgte ihm wie ein hungriger Hund, während zwei weitere Beinpaare sich am hinteren Ende des Aufliegers herumtrieben.

Kampfstrategien drängten sich ins Bewusstsein. Muskeln pumpten sich voller Erwartung auf.

Wenn er Glück hatte, würde er Logan lebend vorfinden, würde ihn sicher nach Hause bringen und ein gewaltiges Chaos der Zerstörung hinterlassen, aber keinerlei Spuren, die zu ihm zurückführen konnten.

Genau wie das Wetter.

Bradford fuhr an der Spedition vorbei und bog auf den Parkplatz des nebenan gelegenen Bürokomplexes ein. Stellte seinen Wagen im Dunkeln ab, schnappte sich den viel zu vollen Rucksack und trat hinaus in die Nacht.

Ihre strategischen Überlegungen hatten letztendlich zu zwei grundsätzlichen Szenarien geführt: Falls auf dem Parkplatz nichts los war, wollten sie Reifen zerstechen, Türen eintreten und Lastwagen-Karosserien zersägen, und zwar so lange, bis sie gefunden hatten, wonach sie suchten. Falls aber auf dem Parkplatz Aktivitäten zu beobachten waren, würden sie sich um das Zielobjekt kümmern, das am besten bewacht wurde.

Und das war der Sattelschlepper.

Er schlich durch die Schatten darauf zu, huschte zwischen einzelnen Bürogebäuden hindurch bis an die Rückseite des Speditionsgeländes, das an eine Reihe von Büros angrenzte. Es war dunkel. Mit einer Drahtschere schuf Bradford sich einen Durchgang durch den Maschendrahtzaun.

Auf heimatlichem Boden machte er sich um die Verbrecher oder die Tatsache, dass ihm jeden Moment etwas um die Ohren fliegen konnte, eindeutig weniger Gedanken als um diejenigen, an deren Seite er eigentlich kämpfte. Die Behörden seines eigenen Landes würden ihn kreuzigen, wenn sie das, was sich heute Abend hier abspielte, jemals bis zu ihm zurückverfolgen konnten. Trotzdem hatte Bradford keinerlei Skrupel, Logans Befreiung selbst in die Hand zu nehmen. Wer sich jahrelang aus den beschissensten Situationen befreien musste, wer jahrelang inmitten von Armut und Korruption gelebt hat, in Ländern, wo die Frage nach Leben und Tod einzig nach den Gesetzen des Dschungels entschieden wurde und die Rechtsprechung bestenfalls willkürlich zu nennen war, wer immer damit rechnen musste, dass jeder Tag sein letzter sein konnte, der betrachtete die Welt automatisch mit anderen Augen.

Er hielt inne. Lauschte. Ging weiter.

Drückte sich flach an die fensterlose Wand der Lagerhalle und schätzte die Entfernung ab, schob sich auf das Büroabteil zu. Ging in die Knie und zog eines der backsteinförmigen C4-Pakete aus dem Rucksack. Knetete den Sprengstoff an der Wand fest und steckte einen Zünder hinein. Da er nicht genügend Sprengschnur dabeihatte, um das gesamte Gebäude damit bestücken zu können, musste er sich auf die Handvoll Funkzünder verlassen, die er aus der Waffenkammer mitgebracht hatte.

Der Plastiksprengstoff war Walkers Idee gewesen. Er hatte nicht vorgehabt, ein Haus in die Luft zu jagen und damit aller Welt zu verkünden: Hey, ihr da draußen, die ihr die Macht habt, mich einzusperren, hier bin ich. Aber jetzt, wo die Dinge sich so entwickelt hatten, wie sie sich entwickelt hatten, jetzt wünschte er, er hätte mehr von allem mitgebracht: mehr Sprengstoff, mehr Zündschnur, mehr Munition, genug jedenfalls, um das ganze Ding hier in Schutt und Asche legen zu können, anstatt einfach bloß für ein bisschen Ablenkung zu sorgen.

In Bradfords Ohrhörer war Walkers Flüstern zu hören: »Big Daddy, bist du unterwegs?«

»Bin jetzt auf der Party«, erwiderte er.

Jahan sagte: »Flankenmann ist auch schon da.«

Und dann Walker wieder: »Die Musik ist so weit.«

Bradford kroch noch einmal ein paar Meter weiter und machte den nächsten Plastik-Block an der Hauswand fest. Steckte den Zünder ein und kroch weiter. Gleichgültig, was heute Abend noch passierte, er würde die Ladungen zünden. Als kleines Abschiedsgeschenk und gepflegtes Fickt-euch-doch-selber an die Arschlöcher, denen es auf amerikanischem Boden ein bisschen zu gemütlich geworden war und die gedacht hatten, sie könnten sich mit einer Gruppe schießwütiger Revolverhelden anlegen, die es einfach nicht ertragen konnten, wenn sie zu lange ohne Adrenalin-Kick blieben.

Aber vielleicht gehörte genau das zum Plan des Puppenmachers: erst anlocken, dann vernichten.

Der Sattelschlepper konnte durchaus das eigentliche Ziel sein … aber ebenso gut eine Falle oder etwas ganz anderes. Trotzdem … es gab nur eine Möglichkeit festzustellen, ob Logan da drin war, und die bestand darin, den Köder zu schlucken.

Wieder ein paar Meter weiter vorn brachte Bradford den letzten Sprengstoffpacken an der Wand an. Walker sagte: »Ich glaube, der Motor der Zugmaschine läuft.«

»Flankenmann?«

»Zwei Minuten«, erwiderte Jahan.

Noch zwei Minuten, dann wurden die Telefonleitungen und das Internet lahmgelegt, während Walker die Straßenlaternen und die Scheinwerfer löschte. Im Prinzip hätten sie lieber einfach den Strom abgestellt und sich den restlichen Aufwand gespart, aber es gab keine Möglichkeit, unauffällig an die entscheidenden Schaltschränke heranzukommen.

Bradford beeilte sich jetzt. Falls die Zugmaschine tatsächlich startklar war, würde der Sattelschlepper mitsamt seinem mysteriösen Inhalt nicht mehr lange auf dem Hof stehen bleiben. Er war an der Ecke der Lagerhalle und hatte den Parkplatz vor sich, als Jahan sagte: »Ich bin so weit.«

Im selben Augenblick ertönte das tscha-tak des Scharfschützengewehrs. Die Schlacht hatte begonnen. Die Kameras an der Lagerhalle mussten zuerst dran glauben, kleine Explosionen aus Glas und Metall, die glitzerndes Konfetti auf die Umgebung regnen ließen. Danach waren die Halogen-Scheinwerfer an der Reihe und schließlich die Straßenlaternen, eine nach der anderen, in gleichmäßigem Rhythmus, bis das gesamte Firmengelände weitestgehend im Dunkeln lag.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die Männer am Heck des Sattelzugs reagierten auf die Schüsse, indem sie sich zu Boden fallen ließen und ihre Waffen zogen. Sie drehten sich hin und her, wandten sich in alle Richtungen und suchten nach dem Ausgangspunkt der Schüsse. Das war nicht die Reaktion auf einen unerwarteten Hinterhalt oder Überfall. Das war die Reaktion von Männern, die vor möglichen feindlichen Aktivitäten gewarnt worden waren, ohne die Warnungen ernst zu nehmen; daher hatten sie sich nur halbherzig vorbereitet.

Im Anschluss an die Dunkelheit folgte ein Moment vollkommener Stille. Keine Schüsse. Keine Rufe. Keine vorbeifahrenden Autos. Keinerlei Bewegung. Als hätte die ganze Welt sich nach dieser Attacke entschlossen, kurz innezuhalten und sich neu zu ordnen. Aber dann ging das Tor der Lagerhalle auf, und einer der beiden Männer, die hineingegangen waren, kam wieder heraus. Es wirkte nicht besonders freiwillig, eher so, als hätte er eben das kürzere Streichholz gezogen und sei jetzt von den anderen nach draußen geschubst worden. Der Mann trug eine Jeans und ein T-Shirt, war vielleicht Anfang dreißig, aber schon ziemlich rundlich. Außerdem war er der Einzige ohne Waffe. Vermutlich der Fahrer des Sattelzugs.

Bradford schob sich aus der Deckung eines Lastwagens in den Schatten des nächsten und kam dem Sattelzug wieder ein Stück näher. Die Reifen der Fahrzeuge am äußeren Rand zischten bereits und wurden platter, einer nach dem anderen, so wie vorhin die Lichter erloschen waren.

Die Silhouetten neben dem Fahrzeug brüllten den Mann vor der Lagerhallentür an. Sie hatten einen schweren ausländischen Akzent. Sie wollten, dass er in die Fahrerkabine stieg. Sie wollten, dass der Sattelzug sofort losfuhr.

Jetzt wurde eines der Rolltore vor den Laderampen der Lagerhalle ein kleines Stück hochgezogen. Zwei Männer hechteten darunter hervor, sprangen von der Rampe und landeten auf dem Boden. Das Licht, das aus dem Inneren nach draußen drang, ließ ihre Schatten lang werden und offenbarte nicht nur lang gezogene Gliedmaßen und seltsam verformte Köpfe, sondern auch die Umrisse von Sturmgewehren.

Walker sagte: »Big Daddy, Partygäste auf neun Uhr.«

Mit ihrem Scharfschützengewehr und dem Infrarot-Zielfernrohr hätte sie dieses ganze Theater innerhalb weniger Minuten beenden können, indem sie die Gegner einfach tötete. Aber das Dilemma der Selbstjustiz bestand darin, dass man sorgfältig zwischen Angestellten und Kriminellen unterscheiden musste. Das unmittelbare Ziel bestand also darin, Logan mitzunehmen, ohne Unschuldige zu töten oder sich eine Mordanklage einzufangen. Jede Form von kaltblütiger Rache musste warten.

Die Männer, die auf der anderen Seite des Sattelzuges lagen, riefen immer noch nach dem Fahrer, und Walker jagte ihm jedes Mal, wenn er sich von der Stelle rührte, eine Kugel vor die Füße. Bradford sah, wie die Männer mit den Sturmgewehren zu seiner Linken auf den Rand des Firmengeländes zukrochen, in den Schatten, vermutlich, um den Scharfschützen ausfindig zu machen.

Also hatte er es mit insgesamt fünf Gegnern zu tun. Es würde extrem riskant werden, den Sattelzug zu entern, verbunden mit einer Menge Blutvergießen, aber was immer sich darin befinden mochte, es bedeutete den Leuten von Veers offensichtlich außerordentlich viel. Ob es sich nun um Logan handelte oder nicht, es würde sich jedenfalls auch gut als Denkzettel oder Verhandlungsmasse eignen.

Während die Männer des Puppenmachers in blinder Hektik versuchten, den Sattelzug auf die Straße zu bekommen, entwickelte Bradford ein Alternativ-Szenario und gab die Planänderungen in knappen Sätzen durch.

Das Gewehrfeuer erstarb.

Der Fahrer, der immer noch wie angewurzelt auf der Stelle stand und vor Angst keinen Finger rührte, weigerte sich, den Befehlen seiner Leute zu folgen. Deswegen fingen sie jetzt an, selbst auf ihn zu schießen, damit er tat, was sie von ihm verlangten.

Bradford kroch auf allen vieren um den letzten Lastwagen herum. Die Zugmaschine war zum Greifen nah. Er schob sich weiter aus der Deckung, Zentimeter um Zentimeter, da ertönte ein Schuss. Die Windschutzscheibe über seinem Kopf zersplitterte, und dann schlugen mehrere Kugeln in die Seitenwand des Lastwagens ein.

Ohne dem instinktiven Drang, sich in Deckung zu werfen nachzugeben, hastete er zur Fahrerkabine. Bei jedem Schritt ertönten mehrere Gewehrschüsse, kurze Salven in seine Richtung, unterbrochen von einem Aufschrei, dann Stille, und schließlich nahmen beide Gewehre die nebenan gelegenen Gebäude unter Beschuss.

Das Feuer aus der automatischen Waffe hatte rund um den Sattelschlepper für erhebliche Verwirrung gesorgt. Bradford blieb nicht stehen, als er die Zugmaschine erreicht hatte, sondern sprang mit einem mächtigen Satz auf die Einstiegsleiter, riss die Beifahrertür auf und warf sich ins Innere der Fahrerkabine.

Die gegenüberliegende Tür stand ebenfalls offen. Der Fahrer erstarrte, als er Bradford sah.

Dieser richtete seine Waffe auf den Mann und sagte: »Jetzt im Moment bin ich dein bester Freund. Steig ein, bring uns hier weg, und ich werde dir nichts tun. Ich schwöre bei Gott!«

Der Fahrer klappte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, aber er rührte sich nicht vom Fleck.




 

Kapitel 23

Außerhalb von Montebruno, Italien

Neeva starrte zum Fenster hinaus. Bemühte sich krampfhaft, in den schemenhaften Bewegungen da draußen einen Sinn zu erkennen – Arme und Schläge und Tritte, die ineinander verschmolzen und sich gleichzeitig immer weiter vom Wagen entfernten, bis sie in der Dunkelheit schließlich nicht mehr unterscheiden konnte, wer wer war oder wer wen schlug.

Ihre Handflächen waren feucht. Die Hitze ließ ihren Haaransatz prickeln.

Es war alles so schnell gegangen. Voller Verblüffung darüber, wie rasch die Situation eskaliert war, hatte sie angestrengt nach draußen gesehen und dann, in einem Anfall von Panik, das Fenster geschlossen, die Türen verriegelt und einen Blick auf das Zündschloss geworfen, in der verwegenen Hoffnung, dass Michael in der Eile vielleicht den Schlüssel hatte stecken lassen.

Hatte sie aber nicht.

In diesen Augenblicken voller Todesangst hatte Neeva jedes Gefühl für die Zeit verloren. Jetzt klopfte ihr das Herz bis zum Hals und drängte sie zu einer schnellen Flucht. Aber die Angst hielt sie auf ihrem Sitz fest. Die Straße lag in beide Richtungen in völliger Dunkelheit. Nur weit in der Ferne waren stecknadelkopfgroße Lichtpünktchen zu sehen, als hätte Munroe sich genau diese Stelle zum Anhalten ausgesucht, weil sie so weit wie nur irgend denkbar von allem anderen entfernt war. Und da draußen, in der Leere der Nacht, lauerte auch dieses riesenhafte Scheusal aus ihrer Zelle.

Sie wusste nicht, in welche Richtung sie flüchten sollte, um ihm nicht zu begegnen, aber sie kannte diesen Typ Mann, der sich daran aufgeilte, wenn er andere quälen konnte. Falls sie ihm in die Arme lief, ließ sich beim besten Willen nicht sagen, was er machen würde. Alle möglichen Bilder jagten Neeva durch den Kopf, ausreichend Material für einen abendfüllenden Horrorfilm, während sie gleichzeitig das Foto von dem Toten vor sich sah, und wie Michael sich daraufhin übergeben hatte. Ihre Angst wurde noch größer.

Dieser Mann war tot, weil Neeva einen Fluchtversuch unternommen hatte. Wenn sie nun tatsächlich flüchtete, was würden die anderen dann machen? Ohne Zweifel würden sie jemanden umbringen, der ihr sehr nahestand. Vielleicht hatten sie das sogar schon getan.

Sie hatte Herzschmerzen.

Sie hatte Magenschmerzen.

Neeva schluckte den Schmerz hinunter und blickte verbissen nach draußen. Aber da war nur Schwarz zu erkennen und dann eine verwischte Bewegung. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig als loszurennen. Mit zitternden Fingern suchte sie den Schalter für die Innenbeleuchtung und legte ihn um, damit das Licht nicht anging, wenn sie die Tür aufmachte. Dann schob sie sich auf den Fahrersitz, hielt den Kopf so weit wie möglich unten, mit sparsamen Bewegungen, aus reiner Vorsicht. Draußen brüllte jemand.

Neeva zuckte zusammen.

Ein Schuss durchbrach die Stille, und Neeva suchte nach dem Türgriff.

Michael war die einzige Person da draußen ohne Waffe, also war klar, dass jemand auf Michael geschossen hatte. Michael war tot, und jetzt würde das Schwein sich über sie hermachen.

Neeva entriegelte die Tür, aber noch bevor sie den Türgriff gefunden hatte, ging sie wie von Zauberhand auf, ganz von selbst.

Neeva unterdrückte einen Schrei.

Ihr Blick wanderte vom Boden nach oben. Sie wollte wissen, wer vor dem Auto stand. Es kam ihr wie ein Wunder vor, als sie Michaels Stimme hörte. Sie sagte: »Geh von meinem Sitz runter.«

Furcht und Erleichterung und Anspannung und Wut, das alles vermischte sich zu einem emotionalen Cocktail, der so überwältigend war, dass Neeva lachen musste. Ein nervöses Lachen. Ein irres Lachen.

Michael ging in die Knie und blickte Neeva direkt in die Augen. Auch ohne die Innenbeleuchtung des Wagens sah Neeva, wie Michael sie musterte, als suchte sie nach irgendwelchen Verletzungen. Sie sah auch, dass Michaels Lippe geschwollen und aufgeplatzt war, ebenso wie die Haut an ihrem linken Wangenknochen.

»Du bist nicht tot«, sagte Neeva. Ihr Mund fühlte sich an, als sei er mit Baumwolle ausgestopft.

»Nein, bin ich nicht«, erwiderte Michael und griff nach Neevas Haaren. Neeva zuckte zusammen, schlug Michaels Hand mit einer schnellen Bewegung beiseite und machte sich dann, nachdem ihr voller Entsetzen klar geworden war, was sie getan hatte, auf den Vergeltungsschlag gefasst, der jedoch ausblieb.

»Ich will dir nichts tun«, sagte Michael. »Kannst du bitte das Licht wieder einschalten?«

Neeva hielt inne.

Das war nicht mehr dieselbe Michael wie vor dem Bild von dem Toten, und eindeutig nicht die Michael, die sie kreischend in die Mitte der Straße gezerrt hatte. Ihre Stimme klang wieder ruhig und monoton, aber etwas hatte sich verändert, und zwar so, dass man Angst bekommen konnte. Argwöhnisch und ohne den Blick von Michael zu wenden griff Neeva nach hinten, tastete nach dem kleinen Schalter, legte ihn um und schaltete das trübe Lämpchen wieder ein, dessen Licht sich schmerzhaft durch die Dunkelheit fraß.

Dieses Mal hielt Neeva still, als Michael die Hand nach ihr ausstreckte. Wachsam und beherrscht ließ sie zu, dass Michael ihre Haare in die Hand nahm und hochhob, um die Stelle zu begutachten, mit der der Widerling sie gegen das Fenster gerammt hatte. »Tut es weh?«, erkundigte sie sich.

»Nein«, flüsterte Neeva. Sie war immer noch extrem angespannt und versuchte verzweifelt dahinterzukommen, warum Michael plötzlich so verändert wirkte – lag es an ihrer Miene, waren es die Augen? Eine Trübung vielleicht oder eine Leere, als ob sie sah, ohne wirklich zu sehen: nach außen hin lebendig, aber hinter den Augen tot.

Michael ließ Neevas Haare los und versetzte ihr einen leichten Schubs. »Rutsch rüber«, sagte sie, und Neeva, hin-und hergerissen zwischen der Gefahr, die von Michael ausging, und dem Widerling irgendwo in der Dunkelheit, krabbelte rückwärts zurück auf den Beifahrersitz.

»Wenn du lebst«, sagte Neeva, »heißt das, dass der Typ tot ist?«

»Früher oder später«, sagte Michael und holte die Decke von der Rückbank.

»Also lebt er noch? Und ist immer noch irgendwo da draußen?«

»Im Moment noch.«

»Ich habe einen Schuss gehört.«

Michael nickte noch einmal und tupfte das Blut unterhalb ihres Kinns weg. »Eine Warnung«, sagte sie und ließ sich hinter das Lenkrad gleiten. Sie machte die Tür zu. Das Licht ging aus. Dann klappte sie die Rückenlehne so weit wie möglich nach hinten und schloss die Augen.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Neeva wissen.

»Wir warten.«

»Worauf?«

»Ich will wissen, ob mein Freund noch am Leben ist«, erwiderte Michael. Bei diesen Worten jagte eine Hitzewelle über Neevas Rücken. Dieser Freund war der Grund dafür, dass Michael hier war, und jeder Idiot konnte sich ausrechnen, dass wenn der Freund noch am Leben war … Neeva wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Michael drehte den Kopf und starrte sie an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, mit diesem furchterregenden, toten Blick, als gäbe es noch etliche Dinge zu sagen, für die die Zeit, die dieses Leben ihr bot, schlichtweg nicht ausreichte. Neeva sagte: »Ich dachte, dass … vielleicht … du weißt schon. Ich meine, nachdem mir klar geworden ist, dass du eine Frau bist, da habe ich …«

»Ich will das nicht tun«, erwiderte Michael. »Ich muss mich entscheiden. Ich habe keine Ahnung, wie viele Menschen noch sterben müssen, wenn ich es nicht tue.« Sie wandte den Blick wieder nach oben und schloss die Augen. »Und es geht mir gar nicht nur um diejenigen, die mir nahestehen. Ich wundere mich, dass sie dir nicht auch mit dem Tod deiner Angehörigen gedroht haben.«

»Das haben sie gemacht«, entgegnete Neeva. »Ich habe ihnen bloß nicht geglaubt.«

»Du machst doch eigentlich gar keinen dummen Eindruck.«

»Meine Eltern haben sehr viel Einfluss«, sagte Neeva. »Man kommt nur schwer an sie heran, und außerdem suchen sie nach mir, davon bin ich fest überzeugt.«

»Das stimmt«, erwiderte Michael, »und diese Typen hier« – sie ließ ihren Zeigefinger einmal durch die Luft kreisen – »wissen das mittlerweile auch. Ich glaube, zu Anfang war ihnen das noch nicht klar, und eben deshalb bin ich hier.« Sie hielt inne und öffnete die Augen. Warf Neeva einen Blick zu. »Du hast deinen Namen geändert und deine Vergangenheit praktisch ausradiert. Damit hast du die ganze Welt ziemlich clever an der Nase herumgeführt. Und wahrscheinlich hat dir das bis hierhin sehr geholfen, weil alle rätseln, wer du bist und warum du das gemacht hast. Aber jetzt spielt das keine Rolle mehr. Wenn du nicht tust, was sie von dir verlangen, töten sie jemanden, und sie werden schon die Passenden finden. Vielleicht nicht deine Eltern, aber dann eben deine Schwestern oder deine Cousinen.«

Neeva versuchte, den ganzen Alptraum und den Wahnsinn auszublenden, zusammen mit all der Verwirrung und den Worten, die keinen Sinn ergaben. »Bis hierhin geholfen?«, sagte sie. »Geholfen?« Ihre Stimme wurde einen Tick lauter. Dann fügte sie, noch verwirrter als zuvor, hinzu: »Du weißt über meine Familie Bescheid?«

»Und du kannst davon ausgehen, dass sie auch Bescheid wissen«, erwiderte Michael und seufzte. »Du hast keine Ahnung, stimmt’s? Du hast keine Ahnung, was in den letzten Wochen los gewesen ist, oder?«

Wochen.

Neeva formte das Wort mit lautlosen Lippen. Legte die Hände an den Kopf und stemmte sich gegen die Wände, die immer dichter und dichter auf sie zukamen. In dieser kalten, steinernen Zelle ohne Tag und ohne Nacht, zwischen Schlaf und Mahlzeiten und Wachwechseln und Arschlöchern, die sich an ihr vergehen wollten, war ihr jedes Zeitgefühl abhandengekommen. So viel kostbare Zeit war ihr gestohlen worden.

Wochen.

Sie hatte keine Worte, keine Stimme, keine Möglichkeit, ihrer furchtbaren, tödlichen Angst Ausdruck zu verleihen. Ihre Eltern würden sie vielleicht für tot halten, ohne jede Möglichkeit, Abschied zu nehmen, ohne Gewissheit zu haben – keine letzten Worte, kein Auf Wiedersehen, kein Ich liebe dich. Nur das hier. Dieses Herausgerissen-und einfach von allem Abgeschnittenwerden, ohne dass sie eine Nachricht schicken konnte, ohne dass sie ihnen sagen konnte, dass sie lebte und alles dafür tat, um sich irgendwie bemerkbar zu machen. Was sollte sie also auf Michaels Frage antworten? »Ich war eingesperrt, also woher soll ich das wissen?«

Die Minuten vergingen, und je länger die Stille dauerte, desto größer wurde Neevas Nervosität. Sie wusste nicht, was sie sagen konnte, wie weit sie sich vorwagen konnte, bevor Michael wieder die knallharte Entführerin wurde. Schließlich flüsterte sie: »Sag doch, was ist losgewesen in den letzten Wochen?«

Michael schüttelte nur den Kopf. »Zieh die Strumpfhose an und mach dein Gesicht wieder zurecht. Damit sie keinen Anlass haben, uns noch einmal zu besuchen.«

Neeva streifte die Schuhe ab, deutlich schwungvoller, als es nötig gewesen wäre. Das war alles, was sie von ihrer Wut und Enttäuschung zu zeigen wagte. Sie nahm die Plastikpackung, die auf den Boden gefallen war, und riss sie auf. »Es ist mein Ernst«, sagte sie dann. »Ich will es wissen.«

»Es spielt keine Rolle«, erwiderte Michael und legte einen Finger auf die Lippen, deutete auf das Armaturenbrett, ließ den Zeigefinger noch einmal kreisen und deutete anschließend auf ihr Ohr. Und dann hatte Neeva begriffen, dass sie die ganze Zeit über nicht nur verfolgt, sondern auch belauscht wurden.

Munroe döste unruhig vor sich hin, eine Stunde lang, vielleicht auch zwei, nur Ruhe und Stillstand und Druckabbau. Es gelang ihr sogar beinahe, die Angst vor der Vergeltung beiseitezuschieben, die große Frage, wer von den wenigen Menschen, die ihr tatsächlich etwas bedeuteten, der nächste auf der Liste des Puppenmachers sein mochte. Fast konnte sie so tun, als sei sie – nachdem sie zum ersten Mal in zehn Jahren so etwas wie wahren Frieden gefunden hatte – nicht wieder an den Rand jenes Abgrunds zurückgeschleudert worden, an jenen Ort des Wahnsinns, dem sie, seitdem sie erwachsen war, so unbedingt entfliehen wollte.

Der Kampf mit Arben und die daraus resultierenden Schmerzen waren so etwas wie ein Überdruckventil gewesen, hatten ihren Gewaltfantasien und den inneren Stimmen ein wenig Erleichterung verschafft, aber trotzdem … sie waren wieder da, nährten sich von ihrer Wut, trieben sie unbarmherzig vor sich her.

Das schrille Piepsen des Handys durchbrach die Stille, und Neeva zuckte zusammen. Dann murmelte sie: »Nein, nicht schon wieder.«

Munroe warf einen Blick auf das Display und flüsterte, als sie Neevas panischen Blick sah, wie ein Reh im Scheinwerferlicht: »Ich glaube, vorerst ist alles in Ordnung.«

Die angezeigte Nummer gehörte nicht Lumani, also konnte es sich bei dem Anrufer nur um den Puppenmacher handeln. Wenn die Geschehnisse der vergangenen Tage überhaupt eine Vorhersage zuließen, dann war dieser Anruf zwar möglicherweise der Vorbote einer neuen Schlacht, aber wohl kaum eine neuerliche Todesnachricht. Schlechte Nachrichten ließ der Puppenmacher lieber von seinen Lakaien und Untergebenen überbringen.

Munroe drückte auf die grüne Taste, sagte aber kein Wort. Nach einer langen Pause sagte der Puppenmacher: »Meine Liebe, Sie sind doch da, oder etwa nicht?« Seine Stimme klang warm und freundlich und war durchdrungen vom selben gebrochenen Realitätssinn, der auch jede seiner Bewegungen im Puppenbüro begleitet hatte.

»Ich höre«, sagte Munroe.

»Ich kann Ihnen nicht geben, was Sie verlangen.«

»Dann gibt es für mich keinen Grund weiterzumachen.«

Er entgegnete: »Wie erwartet ist es die Zeit, die uns Probleme bereitet. Ihr Freund lebt, das kann ich Ihnen versichern. Das Problem besteht darin, dass wir nicht genügend Zeit haben, um Ihnen den Beweis zu schicken. Setzen Sie Ihre Fahrt fort. Es wird nicht lange dauern, nur eine kleine Strecke, dann bekommen Sie, was Sie wollen.«

»Sie haben einen Mann getötet, völlig willkürlich«, erwiderte sie. »Sie haben nichts verloren, und dennoch haben Sie ihm das Leben genommen.«

»Ein Wort wie willkürlich besitzt keinerlei Bedeutung«, sagte er. »Die Verantwortung für alles, was geschieht, liegt ganz allein bei Ihnen. Ganz egal, welche Ursache das Versagen haben mag, Sie müssen den Preis dafür bezahlen. Das habe ich von Anfang an klargemacht.«

Versagen.

Weil Neeva weggelaufen war.

Noahs Leben gegen eine Strumpfhose und ein bisschen Schminke.

»Der Tote«, sagte Munroe. »Was war sein Versagen?«

»Es war Ihr Versagen, Ihre Strafe, und somit sind auch die Konsequenzen ganz allein Ihre Sache. Man hat Ihnen eine Aufgabe übertragen, und Sie haben versagt, also muss es auch eine Strafe geben. Sie können Ihren Fehler wiedergutmachen und weiteres Leid verhindern.«

Sie redeten über völlig unterschiedliche Dinge. Während es ihr um den Wert menschlichen Lebens ging, ging es ihm um den Schaden an einem Kostüm. »Sie haben gesagt, dass Sie mir diese Aufgabe übertragen haben, weil ich Ihnen etwas schuldig bin. Sie haben sich Logan als Faustpfand geschnappt, und jetzt haben Sie einen Menschen ermordet, der nicht das Geringste mit alldem zu tun hat.«

»Das ist wirklich außerordentlich bedauerlich«, sagte er. »Sie müssen die Fahrt jetzt fortsetzen.«

Munroe holte einmal tief Luft, kämpfte gegen die Kriegstrommeln in ihrem Schädel an und sagte: »Wenn Sie mir keinen Beweis liefern können, dass Logan lebt, habe ich nichts mehr zu verlieren. Deshalb fahre ich nicht weiter. Nicht ohne einen Beweis, dass er lebt.«

»Es gibt noch andere«, sagte der Puppenmacher. »Andere Menschen, die Ihnen nahestehen. Es wäre daher klug, weiterzufahren und weiteres Versagen zu verhindern.«

Sie konnte das schmierige Grinsen in seiner Stimme hören, die Häme. Seine Drohung war ein weiterer schmerzhafter Schlag.

Rüttelte sie auf.

Dahinter steckte eine Strategie, abstrakt, ungreifbar.

Es gab noch andere Menschen, wie er gesagt hatte, und er würde sie benutzen, um sie so lange unter Druck zu setzen, bis sie das Ende ihres Weges erreicht hatte. Er würde nicht aufhören, bis er hatte, was er wollte, und wenn es so weit war, wenn er gewonnen hatte, dann war sie dem Tod geweiht, genau wie Logan, genau wie Neeva und wer weiß, wer sonst noch alles.

Die Stimmen wurden lauter, sangen, riefen nach ihr.

Denn dies ist ein Tag der Vergeltung, dass er sich an seinen Feinden räche.

Ganz egal, welche Züge sie in Gedanken durchspielte, am Ende stand immer der Tod. Wenn sie seinen Befehlen folgte, eine Schachfigur opferte, um eine andere zu verschonen, würde sie am Schluss alles verlieren. Er hatte alles unter Kontrolle. Der Wahnsinn ließ sich nur stoppen, wenn das Spiel auf den Kopf gestellt wurde, wenn sie einfach alle Figuren vom Brett fegte.

»Ich habe nichts mehr zu verlieren«, sagte sie, »und keine Angst davor, was Sie mir nehmen oder was Sie mir antun könnten. Ich bin bereits tot.«

»Die Unschuldigen werden leiden.«

»Dann sollen sie leiden«, erwiderte sie und legte auf.




 

Kapitel 24

Irving, Texas

Der Lastwagenfahrer verharrte regungslos in der offenen Tür der Fahrerkabine. Er steckte in einer Zwickmühle, das sah man ihm an: Er konnte umkehren, aber dann schossen die Männer am Boden womöglich auf ihn. Oder er versuchte, sich mit dem Kerl zu arrangieren, der mit einer Pistole auf seine Stirn zielte und ihn womöglich erschießen würde, sobald er sein Ziel erreicht hatte.

Bradford wiederholte seine Anweisungen, befahl ihm langsam und eindringlich, einzusteigen und den Sattelschlepper in Bewegung zu setzen, und als das Zögern sich Sekunde um Sekunde in die Länge zog, wiederholte er auch seine Zusage: »Das ist das Beste, was dir heute überhaupt passieren kann.«

Der Fahrer drehte den Kopf zur Seite, dann nach hinten. Es sah so aus, als wollte er gleich wieder abspringen. Bradford ließ seine Waffe sinken. Ohne den Blick von dem Fahrer zu nehmen, holte er die Fernbedienung aus der Innentasche seiner Weste und gab die Kombination für den Zündbefehl ein.

Die Explosionen dröhnten durch die Nacht. Sie waren vehementer als jedes Maschinengewehrfeuer und ließen die Erde beben, sodass selbst Bradford hoch oben in der Fahrerkabine die unglaubliche Gewalt deutlich spüren konnte. Jedes Zögern, das den Fahrer noch hier festhalten mochte, löste sich schlagartig in Luft auf, jede Entscheidung wurde ihm durch den enormen Lärm und die Stichflammen abgenommen. Er zuckte zusammen, stürzte sich in die Kabine und knallte die Tür hinter sich zu, viel schneller, als Bradford es einem Mann von seinem Umfang zugetraut hätte.

Kaum hinter dem Lenkrad, löste der Fahrer die Bremse, und der Sattelzug kroch langsam auf das immer noch geschlossene Tor zu. Die Männer, die geschossen hatten, waren hinter dem Laster. Bradford sah sie im Rückspiegel am Boden liegen und auf die nächste Explosion warten.

»Mach das Licht an«, sagte Bradford, »und bleib nicht vor dem Tor stehen.«

Der Fahrer sagte nichts, schaltete die Scheinwerfer ein, fuhr weiter, bis der Kühlergrill das Tor berührte, hielt nicht an, bis auch Bradford das Kreischen und Knirschen des Metalls hören konnte, das schließlich unter dem enormen Druck zerbarst. Dann waren sie auf der Straße.

»Nach Norden«, sagte Bradford, und sie schlugen einen weiten Bogen, mit dieser trägen Behäbigkeit, die so typisch ist für riesige Lastwagen, als würde man sich mühsam durch Schlammpfützen vorwärtskämpfen, während man das Gefühl nicht loswurde, Zielscheibe auf einem Schießstand zu sein.

Weit entfernt, am anderen Ende der Straße, tauchten jetzt blau-rot-weiße Blinklichter auf – Bradford hörte die Sirenen nicht, konnte nicht einmal die Streifenwagen eindeutig erkennen, aber sie kamen näher. »Daddy ist unterwegs. Die Party ist zu Ende«, sagte er in sein Mikro.

Der Fahrer wandte sich zu ihm und sagte nach einer langen Pause: »Wo soll’s denn hingehen, Chef?« Und das war die entscheidende Frage. Wohin? Irving lag ziemlich genau in der Mitte zwischen Dallas und Fort Worth, umgeben von dichter Besiedelung. Hier gab es keinen schnellen Weg aus der Stadt hinaus. Nach Norden war noch die beste Möglichkeit, aber falls Logan gar nicht an Bord war, wollte Bradford nicht unnötig Zeit mit dem Sattelschlepper vergeuden.

»Auf den I-35 Richtung Denton«, sagte Bradford. »Das reicht fürs Erste.«

Der Fahrer nickte und beschleunigte.

Drei Streifenwagen kamen ihnen mit jaulenden Sirenen entgegen, und Bradford sah im Rückspiegel, wie sie vor dem Zaun der Spedition anhielten und sich die Türen öffneten. Von Jahan und Walker war nichts zu hören. Das war ein gutes Zeichen. Sie würden sich nur melden, wenn es Schwierigkeiten gab. Ansonsten war der nächste Kontakt ein Telefonanruf.

»Was hast du hinten im Auflieger?«, wollte Bradford wissen.

»Die Papiere sind da auf dem Klemmbrett.«

»Das war nicht meine Frage.«

Der Fahrer warf Bradford erneut einen Blick zu, zunächst ratlos, dann, mit einem Mal, lichtete sich der Nebel. »Wollen Sie behaupten, dass ich was anderes durch die Gegend fahre als das, was in den Papieren steht?«

»Ganz genau.«

Der Fahrer hielt kurz inne, dann sagte er: »Was soll das denn sein? Drogen?«

»Menschen.«

Der Fahrer stieß ein kurzes, bellendes Gelächter aus, das eher erleichtert als amüsiert klang. »Ach was, Mann, ausgeschlossen«, sagte er. »Wir befördern nichts aus Mexiko hier hoch. Runter fahren wir gelegentlich schon, aber wir bringen nie Fracht mit.«

»Ich rede nicht von illegalen Einwanderern.«

Doch dann hörte Bradford auf. Der Mann war nichts weiter als ein Arbeitsknecht. Solche Diskussionen waren zwecklos. »Kennst du vielleicht eine versteckte Stelle, wo wir anhalten können, nicht zu weit von der Stadt entfernt und so, dass wir keine Aufmerksamkeit erregen?«

»Kann schon sein«, erwiderte der Fahrer, »aber Sie machen mich ziemlich nervös mit Ihrer Spielzeugpistole da. Ich hätte gern so was wie eine Garantie, dass Sie nicht auf mich schießen.«

»Wenn ich vorgehabt hätte, jemanden zu erschießen, wären die Typen im Depot, die mit den Gewehren, die ersten gewesen.«

Der Fahrer schaltete in den nächsten Gang. »Das klingt irgendwie einleuchtend«, sagte er, obwohl er immer noch sehr aufgeregt wirkte, wie jemand, der sich auf einen Kampf oder eine schnelle Flucht eingestellt hatte.

»Wo sollte die Fracht denn eigentlich hingehen?«, wollte Bradford wissen.

»Nach Houston, wie immer.«

Bradford wiederholte seine Antwort: »Wie immer?« Und dann: »Sonst fährst du nirgendwohin?«

»Mit den kleineren Lastwagen komme ich im ganzen Land herum, aber mit dem Zug hier, nein, immer nur nach Houston. Obwohl, bevor ich hier angefangen habe, also vor Katrina, da war es New Orleans.«

»Und da stellst du dir keine Fragen?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich tue meine Arbeit. Ich frage nicht, wozu das gut sein soll.«

»Wie heißt du?«

»Dave Lockreed.«

»Okay, Dave, hör zu. Ich will gar nichts von dir. Ich will bloß einen Blick in den Auflieger werfen, nichts weiter. Ich will niemandem weh tun und ganz bestimmt niemanden umbringen, und ich habe auch nicht vor, etwas zu stehlen. Aber ich bin überzeugt davon, dass dahinten in dem Anhänger irgendwo ein Mensch versteckt wird. Nur deshalb bin ich hier. Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen und wieder verschwinden. Daher habe ich nur eine einzige Bitte: Mach es mir nicht schwerer als nötig. Was meinst du, kriegst du das hin?«

Kurz hinter Lewisville kam der Anruf von Jahan. Es folgte ein kurzes Gespräch. Anschließend wusste Bradford, dass sein Team in Sicherheit war; die nötigen Angaben für den Treffpunkt hatte er weitergeleitet. Der Rest der Fahrt, die immer weiter nach Norden führte, bot Gelegenheit, den Fahrer auszuquetschen und möglichst viele Informationslücken zu schließen.

Lockreed redete langsam und bedächtig, trotzdem waren seine kurzen, ruckartigen Sätze aufschlussreicher, als Bradford gehofft hatte. Es war eine nervöse Aneinanderreihung von Worten, einfach nur, um etwas zu sagen, um die Stille zu übertönen. Es stellte sich heraus, dass Veers in Houston eine Zweigniederlassung unterhielt. Das war selbst den Nachforschungen der Kommandozentrale entgangen. Es war nur ein kleines Büro, das, soweit Lockreed wusste, Import-und Exportaufträge abwickelte. Das passte wunderbar zu Bradfords Theorie über die internen Abläufe bei Veers. Houston besaß sowohl einen See-als auch einen Flughafen, daher ging Bradford davon aus, dass dieser kleinere, etwas abseits gelegene Arm des Puppenmacher-Netzwerks als Drehscheibe für die Beförderung der Ware diente.

Der Treffpunkt war ein Park gleich neben dem Interstate-Highway, kurz hinter Denton: Bäume und Rasenflächen, ein Baseballfeld und ein paar Fußballplätze, dazu ein verlassener Parkplatz in einer ruhigen, dünn besiedelten Gegend.

Die Bremsen zischten, und Bradford stieg aus. Er ging zum hinteren Ende des Sattelzuges, während Lockreed es ihm auf der anderen Seite gleichtat. Dann starrten sie gemeinsam auf die verriegelte Heckklappe und den doppelten Sicherungsbolzen mit den Vorhängeschlössern. »Hast du dafür einen Schlüssel?«, fragte Bradford.

»Schön wär’s. Normalerweise schon. Aber dann ist mir die Schießerei dazwischengekommen.«

»Immer noch keine Ahnung, was da drin sein könnte?«

Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Abgesehen von dem, was in den Papieren steht, nein.«

»Was machst du normalerweise, wenn du in Houston ankommst?«

»Ich fahre den Auflieger rückwärts an die Rampe, gebe Papiere und Schlüssel ab, hole mir eine Unterschrift und verschwinde.«

»Und wohin? Womit?«

»Normalerweise kann ich einen Geschäftswagen nehmen. Ich miete mir ein Zimmer in einem Motel ganz in der Nähe, komme am nächsten Morgen wieder und fahre zurück, manchmal mit Fracht und manchmal ohne.«

»Aber immer mit genau diesem Anhänger?«

Lockreed nickte.

»Kommt dir das nicht irgendwie seltsam vor?«

Der Fahrer sank ein wenig in sich zusammen. »Es ist eben ein Job. Bringt was zu essen auf den Tisch.«

Sie warteten schweigend einige Minuten lang, bis Walker im Trooper neben dem Sattelschlepper anhielt. Jahan war etliche Wagenlängen hinter ihr.

Sie löschten die Scheinwerfer, ließen aber die Motoren laufen. Sie stiegen aus und stellten sich neben Bradford. Er zeigte auf die Vorhängeschlösser. »Der Fahrer hat keinen Schlüssel dafür. Habt ihr vielleicht ein bisschen Plastik übrig?«

Jahan holte ein Stück Sprengschnur aus seinem Rucksack. Wickelte je ein Stück davon um die beiden Schlösser und machte die Zündschnur fest. Dann traten sie alle vier ein Stück zurück. Der Sprengstoff schnitt durch das Metall wie ein Messer durch Butter, und die halbierten Schlösser fielen zu Boden. Bradford wischte mit dem Fuß die Trümmer beiseite. Schob die Riegel auf und zog die Türen auf. Dann leuchteten sie mit der Taschenlampe in den dunklen Container. Er war fast bis zur Decke mit riesigen Kisten vollgestapelt.

Walker seufzte. »Hätten sie’s uns nicht wenigstens ein bisschen einfacher machen können?«

Bradford stieg in den Laderaum, und Walker folgte ihm.

»Soll ich den Fahrer fesseln?«, erkundigte sich Jahan.

Bradford meinte: »Ach was, er weiß ja eh nicht, wo er hin soll«, und dann, nachdem er einen Augenblick lang auf die Kisten gestarrt hatte: »Hey, Dave, komm rein und hilf uns beim Ausladen.«

Walker sagte: »Hier muss es doch irgendein System geben. Eine Route, auf der man bis nach hinten kommt. Es wäre doch Schwachsinn, das ganze Ding jedes Mal wieder komplett erst zu ent-und dann zu beladen.«

»Kann schon sein«, meinte Bradford. »Siehst du was?«

Walker schüttelte den Kopf.

»Jack?«

»Ich sehe bloß eine Mauer aus Kartons. Und auf meinem Rücken hängt eine Zielscheibe. Können wir vielleicht endlich mal anfangen?«

Bradford griff nach einer Kiste und schob sie dem Fahrer hin. Das Ding war ziemlich schwer dafür, dass es nur Kulisse war. »Wirf mal einen Blick da rein«, sagte er. »Sieh nach, ob der Inhalt zu deinen Papieren passt.«

Laut den Frachtdokumenten handelte es sich um Kindermöbel, und tatsächlich befanden sich in den großen, sperrigen Kartons Holzteile, fein säuberlich zwischen Verpackungsmaterial platziert. Allem Anschein nach war die Ware echt und vielleicht sogar tatsächlich für den Export vorgesehen. Die vier arbeiteten schwitzend und schweigend und luden so viele Frachtkartons aus, dass sie die anderen hin-und herschieben konnten, immer auf der Suche nach etwas, von dem sie nicht wussten, wie es aussah, das sie aber – so nahmen sie an – schon erkennen würden, falls sie darauf stießen.

Bradford war bereits in der Mitte des Anhängers angekommen, da hörte er zum ersten Mal ein Klopfen, wenn auch sehr leise und fast unhörbar. Er hob sofort die Hand. Jede Bewegung erstarrte, und in der nun entstehenden Stille hörten es die anderen auch, obwohl das Geräusch nicht eindeutig aus einer bestimmten Richtung kam und so schwach war, dass man fast meinen konnte, es sei nur eingebildet.

Am lautesten schien das Klopfen – wenn man es so nennen wollte – im vorderen Teil zu sein. Daher hörte Bradford jetzt damit auf, die Kisten hin-und herzurücken, sondern schuf einen direkten Weg bis zur Stirnwand. Dort ging es nicht mehr weiter.

Das Klopfen ertönte wieder, lauter diesmal als zuvor, aber noch immer ließ sich nicht genau feststellen, aus welcher Richtung es kam. Jahan quetschte sich an Bradford vorbei, ging in die Knie, legte die Hand und das Ohr an die Wand. Wartete auf das Klopfen und schüttelte anschließend den Kopf: keine Vibrationen.

In der nun entstehenden enttäuschten Stille übertönten ihre Atemzüge das leise klingelnde Hoffnungsglöckchen, so lange, bis es erneut klopfte, dieses Mal lauter und eindeutig ein SOS-Signal, das von überall und nirgendwo zugleich zu kommen schien.

Schließlich sprach Lockreed das Offensichtliche aus. »Also aus einem Karton kann das nicht kommen. Die sind doch alle zu klein für einen Menschen.«

»Falsche Seitenwand, falsche Decke, falscher Fußboden«, sagte Walker. »Mehr Möglichkeiten gibt es nicht.« Nach einem kurzen Moment des Innehaltens, ohne weitere Diskussion, fingen sie wieder an, die Frachtkartons beiseitezurücken. Jetzt schoben sie die Kisten schneller und weniger behutsam zum Heck und ließen sie nach draußen fallen. Es war ihnen egal, wo die Ware landete oder ob die Kartons aufplatzten. Sie waren sich sicher, dass das Ziel ihrer Suche sich irgendwo in diesem Sattelzug befand.

Als der Anhänger schließlich leer und die Erde vor der Heckklappe mit Müll übersät war, leuchtete Bradford mit der Taschenlampe in jeden Winkel, an jeder Kante entlang, während Jahan unentwegt gegen die Wände und den Fußboden klopfte. Er hoffte, eine Veränderung des Klangmusters festzustellen, die auf ein geheimes Versteck hindeuten konnte.

Erneut ertönte das SOS, und sie blickten automatisch zur Decke. Von dort schien das Geräusch zu kommen. »Da oben kann es nicht sein«, flüsterte Walker. »Vorne irgendwo.«

Sie bat Bradford um die Taschenlampe und ließ sich von dem Lichtstrahl führen, fuhr mit den Fingern die vordere Kante des Containers vom Boden bis zur Decke entlang. Schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück und versuchte es noch einmal. Schließlich hielt sie inne und sagte: »Ich hab was. Jack, hilf mir mal.« Sie deutete auf einen Punkt, der einen knappen Meter von ihr entfernt war. »Drück da mal drauf«, sagte sie, und als er auf derselben Höhe wie sie gegen die Wand drückte, klickte die Verkleidung, glitt zweieinhalb Zentimeter nach innen und dann über einen Meter zur Seite.

Es wurde mucksmäuschenstill im Anhänger, als hätte jemand mit dem Staubsauger alle Luft abgesaugt.

Bradford unterdrückte den Drang, sofort vorwärtszu-stürmen. Er hielt sich zurück, um Walker diesen Augenblick zu gönnen, den sie sich so sehr verdient hatte. Betrachtete ihr Gesicht, als sie den Lichtstrahl in die Öffnung richtete, und spürte ihre Enttäuschung, als er nicht etwa in ein Geheimversteck leuchtete, sondern lediglich auf eine weitere Wand hinter der ersten traf, die allerdings mit einer schmalen Tür versehen war. Die Außenhülle eines eigenständigen Raumes, durch eine sieben bis acht Zentimeter dicke Schicht Isoliermaterial völlig von den Seitenwänden und dem Fußboden des Aufliegers getrennt.

Walker deutete auf das Schloss und sagte zu Jahan: »Sprengschnur?« Dann machte sie ihm Platz. Er schlang die Sprengschnur um das Schloss, wie er es auch bei den Schlössern am Anhänger gemacht hatte.

Die Sprengschnur explodierte, und das Schloss fiel in zwei Hälften zu Boden. Walker öffnete die Tür und leuchtete in den Raum dahinter. Ihre Miene sagte Bradford alles, was er wissen musste, und ihm stockte der Atem.

Walker trat ein und verschwand aus dem Blickfeld. Lockreed drängte sich an Jahan vorbei ebenfalls hinein, nur um auf dem Absatz kehrtzumachen und ans Ende des Anhängers zu flüchten. Er streckte den Kopf nach draußen, würgte heftig und übergab sich.

Jahan spähte jetzt ebenfalls hinein, warf Bradford einen zweifelnden Blick zu und trat beiseite, um ihm Platz zu machen. Er quetschte sich in die kleine Nische, die so breit war wie der Sattelschlepper, aber nicht einmal einen Meter hoch – ein Kriechgang, wenn überhaupt. Belüftungsrohre führten von der Decke der Zelle zum Dach des Anhängers, trotzdem stank das Innere ekelhaft nach Exkrementen und verfaulenden Körperflüssigkeiten.

Walker ließ den Strahl der Taschenlampe über den Körper gleiten, der da zusammengekrümmt auf einer Matte lag, vollkommen verdreht, entgegen jeder menschlichen Bestimmung. Aus hastig verbundenen Wunden sickerte der Eiter.

»Oh mein Gott«, flüsterte Walker, und es gab nichts, was dem hinzuzufügen gewesen wäre. Logans Blick war glasig und benommen, eine Folge der Medikamente, mit denen er ruhiggestellt worden war. Er lehnte an der Wand und starrte hohlwangig geradeaus. Sein Kopf war mit schmutzigen Verbänden umwickelt. Sein Handgelenk war nach hinten geklappt, und er schlug mit den Knöcheln immer noch das wehmütige SOS an die Wand, durch das sie auf ihn aufmerksam geworden waren.

Die Freude darüber, dass sie Logan lebendig gefunden hatten – auch wenn sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hing –, wich schnell einem Alptraum, als sie nämlich überlegten, wie sie ihn am besten transportieren konnten. Er musste unbedingt sofort ins Krankenhaus geschafft werden, und zwar in eine Klinik, die groß genug war, um eine solche Fülle an schweren Verletzungen behandeln zu können. Nach allem, was sich bei der Spedition abgespielt hatte, konnten sie nicht riskieren, mit dem Sattelzug bei einer Notaufnahme vorzufahren.

Würgend unter dem Ansturm des durchdringenden Gestanks wich Bradford, so gut es ging, dem Urin, den Exkrementen, dem Blut und dem Erbrochenen aus und kniete sich hinter Logan auf den Boden, brachte seine Lippen dicht an Logans Ohr, sodass er mit der Brust seinen Kopf stützen konnte, und flüsterte ihm die gleichen tröstenden Worte ins Ohr wie eine Mutter oder ein Vater, die ihr völlig verängstigtes Kind wieder zur Ruhe bringen wollten: Sie würden ihn hier rausschaffen, er würde wieder gesund werden – musste wieder gesund werden.

Die Matte, so verdreckt sie auch war, wurde zum Transportmittel.

Logan schrie kein einziges Mal, gab keinen Laut von sich, aber während sie ihn langsam aus der engen Zelle zogen, Zentimeter um Zentimeter, um die Erschütterungen so gering wie möglich zu halten, da spiegelte sich in seinen glasigen Augen eine Mixtur aus Schmerz und Dankbarkeit, die keiner Worte bedurfte.

Stück für Stück gelang es ihnen, die Matte mitsamt Logans zerschundenem Körper durch die Tür und in den Anhänger des Sattelschleppers zu bugsieren. Hier konnten sie wenigstens atmen, und so hielten sie kurz inne, um zu beratschlagen, was als Nächstes geschehen sollte. Das Capstone-Team drängte sich dicht zusammen, damit Lockreed sie nicht hören konnte, aber das wäre im Grunde genommen nicht nötig gewesen. Seitdem der Fahrer sich in die schmale Zelle gedrängt und seine menschliche Fracht gesehen hatte, achtete er ganz von selbst darauf, ausreichend Abstand zu halten.

So schmiedeten sie in seinem Rücken und in entschlossenem Flüsterton ihre Pläne.

Bradford holte den Explorer und fuhr ihn rückwärts an den Anhänger heran, damit sie Logan möglichst leicht von einem Fahrzeug ins andere heben konnten. Walker verlud sämtliche Waffen in den Trooper. Sie würde in die Capstone-Zentrale zurückkehren und das Büro besetzen, während Jahan und Bradford mit Logan über die Staatsgrenze fahren und ihn in Oklahoma City in ein Krankenhaus bringen wollten. Bis dort war es von hier aus auch nicht viel weiter als bis nach Dallas, und gleichzeitig würde Logan dort nicht so schnell mit den Ereignissen in Texas in Verbindung gebracht werden. Aber angesichts der vielen noch ungeklärten Fragen hatten sie nicht vor, lange dort zu bleiben.

Mit Hilfe der Decken, die bereits im Explorer lagen, und der überall auf dem Boden verteilten Kartons baute Jahan im Kofferraum des großen SUV eine gepolsterte Liegefläche. Dann machte er sich zusammen mit Walker daran, Logan möglichst behutsam darauf zu betten. Bradford nahm Lockreed beiseite, um zu versuchen, möglichst wenig konkrete Spuren zu hinterlassen.

Der Fahrer des Sattelzuges ging, die Hände tief in die Taschen vergraben, pausenlos hin und her, ein paar langsame Schritte in die eine und dann wieder in die andere Richtung. Dabei murmelte er unablässig dieselbe Frage vor sich hin: »Was soll ich bloß machen? Was soll ich bloß machen?«

Bradford wusste nicht, was er sagen sollte, und ließ den Mann in Ruhe, bis er irgendwann genug hatte von dem absurden Drama. »Hör zu, du hast ja wirklich nicht viel Auswahl.«

Lockreed blieb stehen. Wandte sich Bradford zu.

»Erstens: Du warst am Schauplatz der Schießerei. Zweitens: Du hast gesehen, was du da geladen hast. Deine Arbeitgeber werden das wissen und werden versuchen, dich umzubringen. Aber selbst wenn ihnen das nicht gelingen sollte, betrachten die Behörden dich wahrscheinlich als Mittäter.« Bradford unterbrach sich kurz. »Es ist wirklich das Beste, wenn du zur Polizei gehst und denen alles erzählst, was heute Abend passiert ist.«

Lockreed zog die Hände aus den Taschen und steckte sie wieder hinein. »Und was ist, wenn sie mich nach Ihnen fragen? Wer Sie sind und wo Sie hingefahren sind? Wollen Sie mich denn nicht auch umbringen?«

Bradford schüttelte den Kopf. »Ich will gar nichts von dir«, sagte er. »Sag denen einfach die Wahrheit.« Er richtete sich auf und ging zum Explorer. »Sag ihnen, dass du keine Ahnung hast.«




 

Kapitel 25

Hinter Montebruno, Italien

Der Beweis des Lebens kam auf dieselbe Weise, wie die Nachricht des Todes gekommen war: mit einem Geräusch, das die Stille durchschnitt, einem Aufblitzen des Displays, einer gleißenden Offenbarung. Munroe starrte lange darauf, ohne sich zu rühren, ohne zu blinzeln. Der Puppenmacher hatte seinen Zug gemacht. Jetzt war sie an der Reihe.

Das Signal war schwach, und die Seite, auf die der Link führte, den Lumani ihr geschickt hatte, lud nur sehr langsam und ruckweise. Der kleine Kreis auf dem Display drehte und drehte sich, lud und lud, während die Faust in Munroes Brust immer fester zupackte, die Finger sich um ihr Rückgrat schlangen, ihr das Herz zerquetschten, bis der Schmerz so groß war, dass sie kaum mehr atmen konnte. Und die Stimmen, immer wieder die Stimmen, im Einklang mit dem Pochen ihres Pulsschlags, die sie drängend aufforderten, endlich gewalttätig zu werden, bis dann schließlich, endlich, das Video vollständig geladen war und als Standbild auf den Startbefehl wartete.

Logan.

Wirklich und wahrhaftig am Leben.

Der Clip dauerte gerade mal eine Minute, aber Logan war zweifelsohne am Leben – oder war es zumindest gewesen, als die Aufnahme gemacht worden war. Fürchterlich zugerichtet, aber er atmete noch. Die blonden Haare verklebt mit geronnenem Blut, das Gesicht geschwollen und fleckig. Seine eigentlich grünen Augen sahen aus wie Oliven in Tomatensoße. Bis auf die Matte, auf der er lag, war nicht viel von dem Zimmer zu erkennen, aber es wirkte alles sehr eng, und wenn sich aus dem Ton überhaupt etwas schließen ließ, dann dass die Wände hoch waren und nicht aus Gipskarton bestanden.

Logan lag seltsam schief da und sprach in die Kamera, ohne sie jedoch wirklich anzusehen. »Michael«, sagte er und hielt kurz inne, rang um Atem, und dann noch einmal, wie um sich daran zu erinnern. »Hier kommt eine Nachricht für dich.« Seine Worte klangen verzerrt und verstümmelt, wozu auch die schlechte Verbindung ihren Teil beitrug. »Sie sagen, dass du in Italien bist, nicht in Dallas«, sagte er. »In einem Auto auf einer Landstraße. Du hast gegen einen Mann gekämpft und ihn schwerer verletzt als er dich. Neben dir sitzt ein Mädchen. Sie haben gesagt, dass das die Beweise sind, die du verlangst.«

Er unterbrach sich erneut, schien zwischendurch immer wieder kurz abwesend zu sein. Das lag an den Medikamenten. Das hatte sie in der Vergangenheit auch schon erlebt. Er wandte den Kopf ab, blickte nach oben auf irgendetwas, was nicht mehr im Bild war, bis ein Geräusch – vielleicht eine menschliche Stimme – seine Aufmerksamkeit einfing und er weitersprach. »Sie sagen, dass sie noch mehr Leute umbringen, wenn du nicht machst, was sie wollen.« Mühsam wandte er sich wieder der Kamera zu, nahm angestrengt die Linse in den Blick. »Michael, hör zu: Tu, was du tun musst.«

Das Video war zu Ende, und es blieb nur das Standbild von Logan, während der Clip darauf wartete, nochmals abgespielt zu werden. Munroe starrte das Telefon an, knipste den Bildschirm aus und schloss die Augen. Emotionen rauschten wie ein Sturzbach durch ihre Adern: Hass, Trauer, Schmerz und Liebe.

Selbst im Angesicht der Folter und seines eigenen Todes verstand Logan sie.

Tu, was du tun musst.

Ihr Entschluss ächzte und bekam erste Risse. Drohte, vollkommen zu zersplittern.

Logan war immer noch am Leben.

Sie konnte diesen Auftrag immer noch zu Ende bringen – das Päckchen abliefern und ihren Bruder im Geiste retten.

Nein. Logans Befreiung musste Bradford übernehmen – falls er noch lebte. Sie wischte, so gut es ging, alle Sorgen und allen Kummer beiseite, versuchte, den Kopf wieder klar zu bekommen. Wenn das alles hier vorbei war, blieb noch genügend Zeit, um zu trauern.

Tu, was du tun musst.

Munroe stieß den Atem aus. Holte noch einmal Luft, behielt sie lange in der Lunge und ließ mit jedem weiteren, tiefen Atemzug ein Stück der Gegenwart los, bis nichts mehr davon übrig war. Was blieb, war die totale Konzentration auf ihren Auftrag. Auch wenn Logans Leben der Preis für Neevas Rettung war, aber nur sie zu retten reichte Munroe bei Weitem nicht. Denn auf jede Neeva mit mächtigen Eltern und einer Pressemeute, die gierig nach jeder Spur schnüffelte, kamen hunderttausend verschleppte Mädchen und Frauen, die die Welt einfach abschrieb oder vergaß, sei es aus Unwissenheit oder aus Gleichgültigkeit. Nein, wenn Logan der Preis war, dann würde sein Blut mehr als nur ein Leben erkaufen. Koste es, was es wolle, sie würde so lange wie möglich abwarten, sich dem Übergabepunkt so dicht wie möglich nähern und dann sehen, was sich ergab.

Um vier Uhr morgens glichen die Straßen von Genua den Straßen vieler anderer Städte in den frühen Morgenstunden: relativ still und praktisch menschenleer. Lumani hatte sie von den Landstraßen herunter in dicht besiedeltes Gebiet und schließlich auf die Küstenstraße gelotst, die parallel zum Mittelmeerufer verlief. Also nicht auf die schnellere Autobahn, die durch mehrere Tunnel auf direktem Weg zur französischen Küste führte, sondern auf die kleinere Provinzstraße ohne Mautstationen, die dem kurvigen Verlauf der Küste folgte.

In beiden Richtungen waren zahllose Lichtpunkte auf dem Meer zu erkennen. Überall gab es Häfen und Buchten, wo kleine und große Boote, angefangen bei einfachen Nussschalen bis hin zu obszönen Luxusjachten, ankern konnten, um am nächsten Tag ihre Fahrt fortzusetzen. Erneut erfuhren Munroes strategische Überlegungen eine Veränderung: Wenn Neeva vom Land in den Bauch einer Jacht verfrachtet wurde, würde man nie wieder etwas von dem Mädchen sehen.

Als sie durch Ventimiglia fuhren, setzte die Morgenröte ein und brachte das Blau des Meeres zum Vorschein, sodass es nun vom Himmel zu unterscheiden war. Auf den Straßen war es immer noch ruhig, aber lange würde es nicht mehr dauern, bis die Zivilisation sich regte. Da war es zumindest hilfreich, dass Neeva wieder eingeschlafen war. Die letzte Adresse in der langen Folge von SMS-Meldungen befand sich in Menton, wenige Kilometer hinter der französischen Grenze.

Munroe fuhr auf den Zollposten zu, der große Ähnlichkeit mit dem Posten hatte, den sie auf dem Weg von Kroatien nach Slowenien passiert hatten: nicht mehr als eine überdachte Fahrspur mit Wärterhäuschen. Sie verlangsamte ihre Fahrt, hielt Lumanis Papiere griffbereit, falls irgendjemand von ihr verlangte, dass sie anhalten sollte, doch die beiden Wärterhäuschen lagen einsam und verlassen da, und so war der Wechsel von Italien nach Frankreich genauso spektakulär wie eine Straßenüberquerung.

Das Handy am Armaturenbrett vibrierte. Munroe nahm es, las sich die neueste SMS durch und starrte die neuen Vorgaben an. Nahm den Fuß vom Gaspedal, schaltete runter und suchte sich eine freie Parklücke am Straßenrand. Sie zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus. Neeva schlief weiter, darum zog Munroe den Schlüssel ab und stieg aus.

Widerwillig wählte sie Lumanis Nummer, und er meldete sich beim zweiten Klingeln. Ohne Begrüßung, ohne Wie geht’s, wie steht’s oder Bist du eigentlich komplett durchgeknallt?, sagte sie: »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum soll ich sie denn da reinbringen? Das widerspricht doch jeder Logik.«

»Deine Meinung interessiert mich nicht«, gab Lumani zurück. »Du hast einen Auftrag zu erfüllen und Anweisungen zu befolgen, mehr nicht.«

Munroe holte tief Luft, kniff sich in den Nasenrücken, holte sich zurück in die Gegenwart und schob ihre Erschöpfung und die emotionale Überlastung beiseite. So selten, wie ihre Kontakte mit Lumani waren, zählte jetzt jede Sekunde.

Sie saugte ihn ein, nahm ihn auf, in ihren Kopf und in ihre Lunge.

»Du hast recht«, sagte sie dann mit sanfterer Stimme und in reumütigem Tonfall. »Du hast recht – ich habe nur meinen Auftrag zu erfüllen. Und ich glaube, dass es dir nicht anders geht als mir … ich will nur noch, dass es vorbei ist. Aber trotzdem, Valon, verrat mir eines: Aus einer professionellen Perspektive betrachtet, fühlt sich das wirklich richtig an? Wir sind schon so weit gekommen, riskieren wir damit nicht, dass wir kurz vor Schluss noch alles zerstören?«

»Es ist nicht gerade ideal«, gab er zu.

Munroe bückte sich, um nach Neeva zu sehen, dann sagte sie: »Du hast auch keine Wahl, genau wie ich, stimmt’s?«

»Der Klient stellt die Regeln auf«, gab Lumani zurück. »Es gibt nichts weiter zu sagen. Du weißt, wo es hingehen soll. Sobald wir das Ziel erreicht haben, gibt es weitere Anweisungen.«

»Aber für jedes Versagen musst du bezahlen.«

»Ja«, erwiderte er, kaum lauter als ein heiseres Flüstern.

Sie nahm seinen Geist in sich auf, fühlte, was er fühlte.

»Es liegt daran, dass ich diese Verspätung erzwungen habe, nicht wahr?«, sagte sie.

»Deshalb ist es jetzt Tag«, erwiderte er.

»Aber wenn wir jetzt durch meine Schuld bei Tag reinfahren müssen und dann etwas schiefgeht, musst du dafür bezahlen.«

»Und du auch«, fügte er hinzu.

»Es ist ein schreckliches Gefühl, wenn man für die Entscheidungen eines anderen Menschen verantwortlich gemacht wird«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich dir solche Schwierigkeiten bereitet habe. Sollte diese Lieferung nicht den gewünschten Verlauf nehmen, wirst du dann sehr leiden müssen?«

Es folgte ein langes Schweigen, dann legte er auf.

Munroe hielt den Blick auf den Boden gerichtet, voll konzentriert. Er hatte ihr verraten, was sie wissen wollte, und sie hatte im Gegenzug Samen ausgestreut, die vielleicht, wenn sie Glück hatte, irgendwann aufgingen und Wurzeln bildeten, die stark genug waren, um die harte Kruste zu sprengen, die ihn zum Handlanger des Puppenmachers machte.

Nachdenklich klopfte Munroe mit dem Finger auf die Motorhaube. Ihr Ziel war das Fürstentum Monaco, der mit einer Fläche von zwei Quadratkilometern zweitkleinste und gleichzeitig am dichtesten besiedelte Staat dieser Erde, Steueroase und Spielplatz der Superreichen, bekannt durch Monte Carlo und den Formel-Eins-Grand-Prix. Zwei Quadratkilometer hügelige Landmasse, bepflastert mit engen, kurvigen, ständig verstopften Straßen, mit Tiefgaragen und dicht gedrängt stehenden Hochhäusern, und das alles an dieser Küstenstraße, keine zwanzig Minuten entfernt.

Im Schutz der Dunkelheit wäre eine Übergabe vielleicht halbwegs machbar gewesen, aber wenn sie Neeva um diese Uhrzeit mitten ins Zentrum des Stadtstaates brachte, war jede Menge Aufmerksamkeit garantiert und ein im Prinzip klarer, eindeutiger Tauschhandel – Geld gegen Ware – verwandelte sich in ein sprichwörtliches Selbstmordkommando.

Monaco.

Wahnsinn.

Sie brauchte keine der Erfahrungen aus ihrer Teenagerzeit zu bemühen, als sie mit Waffen-und Drogenschmugglern unterwegs gewesen war, um zu wissen, dass dieser Plan nicht von einem Menschen oder einer Organisation gemacht worden war, für die der erfolgreiche Abschluss dieser Mission oberste Priorität hatte. Dies war vielmehr eine Aktion, die die Behörden reizen und herausfordern sollte.

Anweisungen des Klienten.

Natürlich.

Ein gelangweilter, intelligenter, sadistischer und äußerst wohlhabender Klient, verärgert über die Verzögerung. Und jetzt wollte er mit den Kriminellen Spielchen spielen, sie nach seiner Pfeife tanzen lassen. Den Einsatz erhöhen. Sie scheitern lassen.

Die Übergabe sollte beim Port Hercules stattfinden, dem Tiefwasserhafen von Monaco, wo viele der größten Privatjachten der Welt beheimatet waren und viele andere zu Besuch vor Anker lagen. Gab es eine bessere Möglichkeit für einen Mann mit einem ins Unermessliche übersteigerten Ego, seine Schachfiguren hin-und herzuschieben oder die Regierungen dieser Welt zum Narren zu halten – ein Fuchs, der frech direkt vor der Nase des Bauern in den Hühnerstall spaziert und ihn geradezu auffordert, ihn zu fangen –, als eine entführte Frau am helllichten Tag in das Land mit der niedrigsten Kriminalitätsrate und den meisten Polizisten pro Einwohner bringen zu lassen, um dann heimlich, still und leise mit ihr zu verschwinden?

Munroe griff in die Tasche und holte das gestohlene Handy hervor. Sie wusste, wie sie vorgehen würde, aber bevor sie anfing, hoffte sie auf Neuigkeiten aus Dallas, die vielleicht ihre inneren Stimmen zum Verstummen bringen und ihr gestatten würden, sich voll und ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe zu stürzen.

Sie schaltete das Display ein und verzog das Gesicht. Der Akku war fast leer, und sie hatte kein Netz. Die Unwissenheit quälte sie, die Stimmen führten in ihrem Kopf unhörbare Dialoge, und Munroe schaltete das Handy endgültig aus. Sie musste sich nur noch so lange zusammenreißen, bis sie die letzten Instruktionen erhalten hatte, die sie dann zu dem Klienten bringen würden.

Sie setzte sich wieder auf den Fahrersitz. Der Anlasser jaulte laut in der relativen Stille, und Neeva schlug die Augen auf. Sie wurde nur langsam wach, aber als Munroe den Wagen halb aus der Parklücke herausmanövriert hatte, wurde aus dieser Schläfrigkeit urplötzlich Panik. Neeva blickte von Munroe auf die Straße, auf den Bürgersteig und wieder zurück auf die Straße, als hätte sie Stunden damit verbracht, sich eine Fluchtmöglichkeit zu überlegen, nur um jetzt festzustellen, dass sie den richtigen Zeitpunkt verpasst hatte. Immer noch leicht benommen schlug die junge Frau um sich, wand sich in ihrem Gurt, kratzte an der Tür und am Gurt gleichzeitig, spannte die Muskeln, jederzeit bereit loszusprinten.

Munroe packte sie am Arm. »Nicht«, sagte sie. Und als Neeva sie mit feurigem, kampfbereitem Blick anstarrte, packte sie noch fester zu, zog das Mädchen dicht zu sich heran und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Lass das. Ich lasse mir für dich schon etwas einfallen.«

Ob diese Worte Neeva erreicht hatten oder nicht, jedenfalls riss sie sich los, griff mit der freien Hand nach dem Türgriff und zog daran. Die Tür sprang einen Spalt weit auf. Da Munroe nicht gleichzeitig Neeva unter Kontrolle bringen und fahren konnte, griff sie mit beiden Händen nach der jungen Frau. Einen Augenblick später entschied sie sich, den gesamten Körper einzusetzen.

Sie nahm die Füße von Kupplung und Bremse.

Der Wagen machte einen kleinen Satz, sodass er leicht gegen das vor ihnen stehende Auto stieß.

Sie verdrehte Neeva den Arm. Legte ihr die zweite Hand auf die weiter entfernte Schulter, zwängte ein Knie unter dem Lenkrad hervor und versetzte Neevas Hüfte damit einen kräftigen Stoß. Durch ihr Gewicht und ihre Größe war sie Neeva überlegen, trotzdem gab das Mädchen nicht auf. Im Sekundenabstand bäumte sie sich auf, kratzte, biss und fing schließlich an zu brüllen, dass einem das Blut in den Adern gefrieren konnte.

Es waren nur wenige Fußgänger auf der Straße, aber einer hätte vollauf genügt. Häuser mit geöffneten Fenstern, Terrassen mit offenen Türen, nur ein einziger, neugieriger Schaulustiger, und die ganze Sache war beendet. Munroe lehnte sich zurück und schlug Neeva mit voller Wucht und fast schon bösartig mit der flachen Hand ins Gesicht.

Neeva reagierte geschockt, riss die Augen weit auf, blinzelte, rang um Atem und verstummte. »Halt die Klappe«, zischte Munroe. »Und bleib sitzen. Ich überlege mir was, okay?«
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Sie fuhren über die nördliche Grenze auf monegassisches Gebiet, was einzig und allein an der unterschiedlichen Beschilderung und der sehr viel höheren Häuserdichte zu erkennen war.

Das GPS-Gerät lenkte sie nach Süden, an der Küste entlang, über makellose Straßen, die von Bäumen und herrlichen Gärten gesäumt wurden, vorbei am Strand von Larvotto, vorbei an wunderschönen Häusern in unterschiedlichen Architekturstilen sowie etlichen Wohnblocks, die ihre kleine Grundfläche durch größere Höhe wettzumachen versuchten, vorbei an unzähligen Überwachungskameras und schließlich in die Nähe des Japanischen Gartens, genauer: in eine Tiefgarage nicht weit von ihrem endgültigen Ziel entfernt.

Es war Lumani bestimmt nicht leichtgefallen, sie dort reinzuschicken – auch wenn er die notwendigen Beziehungen besaß, um die Bilder der Überwachungskameras zu bekommen –, nicht mit all den versteckten Ecken und Pfeilern und parkenden Autos, die ihr nervenaufreibendes Versteckspiel mit ihm treiben konnten. Aber in einem Stadtstaat, wo jeder Quadratmeter ein Vermögen kostete, war es nahezu unmöglich, am Straßenrand zu parken. Daher war die Tiefgarage die einzige Möglichkeit, um das Auto loszuwerden und die Lieferung zu vollenden.

Munroe fuhr in die Einfahrt, zog ein Ticket und fuhr durch die geöffnete Schranke, tauchte ein in eine Unterwelt, die die Menschen dem Meer abgetrotzt hatten, hell erleuchtet und noch nicht bis zum Rand gefüllt mit all den Metallkarossen, die im Laufe des Tages noch kommen sollten.

Wie auf Kommando fing das Handy an zu piepsen.

Sie überflog die SMS, legte das Handy in den Schoß und fuhr an langen, nur sporadisch belegten Reihen vorbei, noch eine Ebene tiefer, bis zu den leeren Stellplätzen, die am weitesten von den begehrten Parkbuchten bei der Einfahrt entfernt lagen.

Überwachungskameras beobachteten auch hier, ebenso wie draußen auf der Straße, das Geschehen. Munroe fuhr im Schritttempo weiter, suchte nach toten Winkeln und stellte sich schließlich – unter den gegebenen Umständen die vermutlich beste Möglichkeit – neben einen Mitsubishi Pajero. Zumindest würde der Wagen sie durch seine Höhe ein wenig abschirmen.

Sie schaltete die Zündung aus. Das war das Ende der Fahrt.

Das letzte Stück Weg mussten sie zu Fuß zurücklegen, weithin sichtbar, in der Öffentlichkeit. Munroe legte das Parkhausticket ins Handschuhfach und den Schlüssel unter die Sonnenblende, wie verlangt. Während Neeva noch mit starrem Blick dasaß und auf irgendeinen Ratschlag oder eine Neuigkeit wartete, holte Munroe den Rucksack von der Rückbank, schnappte sich das Navigationsgerät und steckte es ein. Hielt inne, um zumindest einen kurzen Blick auf Neeva zu werfen.

Die zerrissene Strumpfhose war schon auf der Fahrt nach Genua durch eine neue ersetzt worden, und obwohl Neevas Augen geschwollen waren und langsam auch schwarze Ringe zu sehen waren, sah sie dank des aufgefrischten Make-ups recht ansehnlich aus. Sie würde eine Menge Blicke auf sich ziehen, und keiner von denen, die ihr diese Blicke zuwarfen, würde sie für das Opfer einer Misshandlung halten. Munroe wollte nach Neevas Haaren greifen, doch als das Mädchen zusammenzuckte, hielt sie inne.

»Darf ich?«

Neeva hielt still.

Munroe lockerte die Locken ein wenig, löste die, die sich ineinander verwickelt hatten. Doch davon abgesehen waren die Haare immer noch perfekt, wie das Nylon-Haar einer Puppe. Und bei aller Aufmerksamkeit, die ihre Aufmachung auf sich ziehen würde, war sie gleichzeitig auch eine Ablenkung. Die menschliche Natur würde sich zuerst einmal fragen, was diese Kostümierung sollte, bevor sie die Person bemerkte, die darin steckte.

»Gut siehst du aus«, sagte Munroe. Neeva verdrehte die Augen.

Munroe griff nach unten und ließ die Motorhaube aufschnappen, tastete unter ihrem Sitz nach dem Radkreuz, das sie vor vielen Stunden dorthin geschoben hatte, und ließ es auf dem Boden zwischen ihren Füßen liegen. Dann legte sie bewusst und mit sehr langsamen Bewegungen, damit Neeva darauf aufmerksam wurde, Lumanis Handy auf die Mittelkonsole, öffnete die Fahrertür und sagte: »Gehen wir.«

Sie war bereits an der Beifahrertür, bevor Neeva ausgestiegen war, nahm die junge Frau an der Hand, führte sie ein kleines Stück weit weg und schlug die Tür ins Schloss. Dann legte sie ihr den Arm um die Schultern und sagte: »Wir haben keine Zeit, um lange zu reden. Du musst jetzt gut aufpassen, okay? Ich gehöre nicht zu denen. Ich werde mir etwas ausdenken, wie ich uns aus diesem Schlamassel rausholen kann, aber du musst unbedingt machen, was ich sage. Versuch ja nicht wegzulaufen. Wenn du das tust, werden sie dich finden, und dann kann ich dir nicht mehr helfen. Hast du verstanden?«

»Aber was ist mit deinem Freund, der dann sterben muss?«

»Das ist mein Problem«, erwiderte Munroe im Flüsterton. Ihre Worte überschlugen sich, während sie versuchte, alles, was gesagt werden musste, in fünfzig Sekunden zu packen. Sie hätte eigentlich deutlich mehr Zeit gebraucht. »Im Augenblick geht es für uns nur darum, am Leben zu bleiben. Ich kann uns hier rausholen, aber nur wenn du machst, was ich dir sage.«

Neeva nickte.

»Der Typ mit dem Gewehr ist irgendwo da draußen und beobachtet uns. Außerdem verfolgt uns der Kerl, der dich gestern Abend geschlagen hat. Ich muss wissen, wo er ist, bevor wir etwas unternehmen. Ich gebe dir das Telefon, meine Schuhe und den Rucksack. Und sobald ich dir die Sachen gegeben habe, gehst du los.«

Munroe drehte Neeva um, in die Richtung, die sie zuvor mit einem Blick auf das GPS-Gerät ermittelt hatte, und so, dass sie direkt einen Ausgang ansteuerte. »Da kommst du zu einer Treppe. Geh rauf bis ins Erdgeschoss. Von dort kommst du durch den Ausgang auf eine Straße, die zu einer Ufermauer führt. Geh am Meer entlang. Du wirst ein großes Hotel sehen und einen Tunnel, der unter dem Hotel hindurchführt. Wenn der Weg sich gabelt, hältst du dich jedes Mal links und bleibst so dicht wie möglich am Ufer. Geh immer am Ufer entlang, und zwar langsam. Bleib nicht stehen, bis ich wieder bei dir bin.«

»Und wenn du nicht kommst?«

»Dann bin ich tot. Geh einfach immer weiter. Sprich mit niemandem, sieh niemandem in die Augen, und falls dich jemand erkennt, tu so, als wärst du ein Double.«

Noch ein Kopfnicken.

»Und ich meine es wirklich ernst, Neeva. Wenn du wegläufst oder es versuchst, tust du mir einen Riesengefallen, weil ich dich dann nicht mehr an der Backe habe, aber diese Männer fangen dich garantiert wieder ein. Wenn du versuchst, dir bei irgendjemandem Hilfe zu holen, müssen andere Menschen sterben. Du bist nicht schlauer als die, nicht schneller und nicht stärker. Ich bin dein Weg in die Freiheit. Hast du das kapiert?«

»Ja«, sagte Neeva. Langsam löste Munroe die Hände von den Schultern des Mädchens und drehte sie dabei so, dass sie ihr in die Augen schauen konnte. Sie musterte ihr Gesicht, ihr Mienenspiel, ihre Körpersprache, versuchte zu ergründen, was hinter dieser Maske vor sich ging. Erst dann ließ sie sie los. Streifte die Schuhe von den Füßen, steckte sie in den Rucksack und gab ihn Neeva. Wenn das Mädchen nach alledem immer noch fliehen wollte, dann im vollen Bewusstsein der damit verbundenen Konsequenzen, und dann hatte Munroe ein reines Gewissen.

»Wenn ich nach fünfzehn Minuten nicht wieder bei dir bin«, sagte Munroe, »bist du auf dich allein gestellt.«

Neeva starrte auf Munroes Strümpfe hinab und sah ihr dann wieder ins Gesicht. »Danke«, sagte sie.

Munroe wandte sich zum Wagen, hob die Motorhaube kurz an, um sich den Lappen zu schnappen, mit dem sie zu Anfang einmal das Motoröl vom Ölstab gewischt hatte, und drückte die Motorhaube anschließend behutsam und leise wieder zu. Öffnete die Fahrertür und nahm das klingelnde Handy in die Hand.

Sie drückte auf die grüne Taste und sagte, noch bevor Lumani eine Chance hatte: »Das war aus Versehen. Ich vergesse es bestimmt nicht noch mal.«

»Ihr müsst euch auf den Weg machen«, sagte er, und sie wurde von einer Woge der Erleichterung gepackt. Diese sieben Worte bedeuteten, dass er keinen Sichtkontakt hatte, dass er nicht wusste, was sie soeben gemacht hatte, und dass Arben oder irgendein anderer Schläger in Kürze hier sein würde.

»Wir gehen jetzt los«, sagte sie, hielt für einen kurzen Augenblick inne und fügte dann mit gesenkter, fast schon konspirativer Stimme hinzu: »Valon, gibt es vielleicht irgendwas, was ich wissen müsste? Ich kann schließlich zwei und zwei zusammenzählen. So war das alles nicht geplant. Also, falls das hier eine Falle werden soll, falls du ausgetrickst werden sollst – falls ich ausgetrickst werden soll –, dann lass uns zusammenarbeiten. Gemeinsam können wir das schaffen.«

Auch jetzt schwieg der Mann, der aussah wie ein kleiner Junge, lange, aber dieses Mal legte er nicht auf. »Ich kann nicht«, sagte er schließlich. »Es ist unmöglich.«

Also war sie es, die das Gespräch beendete.

Bevor Munroe die Wagentür zum allerletzten Mal zuschlug, bückte sie sich und holte das Radkreuz heraus. Legte es auf den Boden und wandte sich Neeva zu, die still gewartet hatte. Munroe drückte ihr das Handy in die Hand und legte einen Finger auf die Lippen. Deutete zuerst auf ihre Augen und dann auf den Ausgang, bevor sie das Mädchen mit einem sanften Winken losschickte.

Neeva machte ein paar zögerliche Schritte, an einer leeren Parkbucht vorbei, ging weiter, passierte das nächste Auto, und dann drehte sie sich um, fast so, als wollte sie sich noch einmal vergewissern, dass sie alles richtig machte.

Munroe bedeutete ihr weiterzugehen.

Neeva nickte und deutete ironisch einen Salut an: Komplizenschaft – oder ein Fall von Stockholm-Syndrom. Was immer im Kopf dieser jungen Frau vor sich gehen mochte, es war nun außerhalb jeder Kontrolle, und Munroe, obwohl all ihre Instinkte sich dagegen wehrten, ließ sie gehen, blieb, wo sie war, und sah dem Rückenteil des Kostüms nach, während Neeva in Zeitlupe dem anderen Ende der Tiefgarage entgegenstolzierte, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Munroe wandte sich dem Pajero zu, der neben ihrem Opel stand, versetzte sich in den distanzierten Zustand kühler Professionalität, glitt unter den Wagen, die Ellbogen auf den Boden gestützt, den Kopf dicht neben einem Hinterrad. Sie war bereit und wartete.

Keine Minute später kam Arben in einem schwarzen Passat angefahren. Es war das erste Mal, dass Munroe seinen Wagen tatsächlich zu sehen bekam. Die Reifen rollten langsam an ihr vorbei, während er den Kopf, der durchs Fenster deutlich zu sehen war, abwechselnd nach rechts und links drehte, als würde er nach dem Opel suchen. Er bremste. Fuhr ein kleines Stück zurück und dann in die freie Parkbucht auf der anderen Seite seines Zielobjektes.

Arben öffnete die Tür, und Munroe hatte freie Sicht auf seine Füße. Wäre er schlau gewesen und zumindest halbwegs auf Zack, hätte er nur die Hälfte von dem geglaubt, was Kate Breeden dem Puppenmacher erzählt haben musste, dann hätte er sich jetzt gebückt und unter den Wagen gesehen. Dann hätte er vielleicht so etwas wie eine Chance gehabt.

Stattdessen ging er von seinem Wagen zum Opel, öffnete die Fahrertür und ließ, den sich anschließenden Geräuschen nach zu urteilen, die Wagenschlüssel in seine Hand fallen. Wahrscheinlich holte er auch den Parkschein aus dem Handschuhfach. Jedenfalls dauerte es lange genug, damit er die Sachen in einer Tasche oder einem Beutel verstauen konnte. Anschließend schlug er die Tür zu und kehrte zu seinem Wagen zurück.

Munroe glitt unter dem Pajero hervor und kauerte sich zwischen die Hinterachsen der beiden Autos, verdeckt durch die Reifen und das Heckteil der Karosserie. Sie reckte den Hals gerade so weit, dass sie Arben durch das Fenster beobachten konnte. Er saß auf dem Fahrersitz und hielt sein Handy ans Ohr gedrückt. Anscheinend war er der zuhörende Bestandteil eines sehr einseitig verlaufenden Telefonats.

Munroe, beide Handflächen auf den Beton gedrückt, eine Läuferin in Startposition, schloss die Augen. Arben würde Neeva zu Fuß folgen, aber da sie eher langsam war und er davon ausgehen musste, dass Munroe bei ihr war, wartete er noch einen Augenblick ab, ließ ihnen einen kleinen Vorsprung. Kälte kroch ihr in die Hände und verstärkte ihren Drang zu jagen. Die Stimmen, die während der vergangenen Stunden ihren Zorn im Hintergrund begleitet hatten, waren in friedlicher Erwartung verstummt.

Arbens Tür ging auf.

Sie griff nach dem Radkreuz und dem Lappen.

Er setzte seine Füße auf den Beton.

Sie duckte sich.

Er stieg aus und drehte ihr den Rücken zu.

Sie stand auf.

Sie kam schnell näher, und er, aus einem instinktiven Impuls oder weil er vielleicht ein Kleiderrascheln, einen Schritt gehört hatte, begann sich umzudrehen.

Aber er war schon bei seiner Ankunft in der Garage ein toter Mann gewesen.

Tot schon in dem Augenblick, als er Hand an Neeva gelegt hatte.

Tot schon in dem Augenblick, als er Munroe angefasst hatte.

Alle Wut, aller Zorn, aller Hass auf alles, wofür der Puppenmacher stand, die Trauer über Noahs Tod und Logans Schicksal, das alles lag in diesem ersten und einzigen Schlag.

In dem Moment, in dem Arben ihr das Gesicht zuwandte, schlug das Radkreuz in seiner Schläfe ein. Die Wucht des Schlages und der Aufprall des massiven Metalls rissen seinen Kopf in einem unnatürlichen Winkel zur Seite. Sein Körper, der sich gerade noch in Munroes Richtung gedreht hatte, verharrte für einen kurzen Moment regungslos, fast so, als sei die Zeit für einen Sekundenbruchteil stehen geblieben, bevor er gegen den Wagen sank und leblos zu Boden glitt.

Ob er tot war oder nicht, war ihr vollkommen gleichgültig. Er war auf jeden Fall außer Gefecht, durch ein stumpfes Trauma, ohne blutende Wunde. Das war das Einzige, was zählte. Sie legte das Radkreuz auf den Boden, packte Arben mit beiden Händen am Kragen, wuchtete ihn etwas dichter an das Auto heran und zog ihm das Jackett aus. Nahm seine Waffe an sich. Überprüfte das Magazin und den bereits angeschraubten Schalldämpfer. Verstaute die Waffe in einer ihrer Taschen, ebenso wie sein Handy, die Opel-Schlüssel und den Parkschein. Sah seinen Geldbeutel durch und nahm siebzig Euro in bar heraus. Nicht viel, aber besser als nichts. Fand auch seine Autoschlüssel und öffnete die Tür des Passat.

Sie klappte die Lehne des Fahrersitzes so weit wie möglich nach hinten. Dann packte sie Arbens Unterarme, schleppte ihn geduckt zur Fahrertür und setzte ihn auf. Warf das Jackett, den Lappen und das Radkreuz in den Wagen, stieg selbst ein und zerrte ihn dann, halb kniend, halb auf dem Sitz kauernd, die Hände unter seine Arme geschoben, Zentimeter für Zentimeter in das Auto. Stöhnte, weil er so schwer war und weil es so lange dauerte, weil sie nicht wusste, wie weit Neeva bereits gekommen war, und weil sie genau wusste, was noch alles zu tun war.
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Munroe zog Arbens leblosen Körper auf den Fahrersitz des Passat, schob seine Beine unter das Lenkrad, schloss die Fahrertür und ließ ihn auf den zurückgeklappten Sitz sinken. Positionierte seinen Kopf so, dass er seinem Seitenfenster zugewandt war. Sie drückte ihm die Waffe in die Hand, legte die Mündung an die Schläfe, die sie mit ihrem Schlag zertrümmert hatte, immer mit dem Lappen zwischen ihren Fingern und allem, was sie anfasste. Dann drückte sie ab.

Ein kurzes Plopp, dann Knochensplitter und Blutspritzer. Schlagartig folgte die Erleichterung.

Sie nahm sich nicht die Zeit, das Ganze noch einmal zu begutachten. Sie ließ die Waffe ebenso zurück wie die flüchtige Illusion eines Selbstmordes. Wenn sie Glück hatte, verschaffte ihr das ein wenig mehr Zeit. Sie kletterte mit Arbens Jackett und den beiden Beweisstücken zur Beifahrertür hinaus, noch bevor sie die emotionalen Konsequenzen ihrer Tat in vollem Umfang erfasst hatte.

Immer noch möglichst tief geduckt öffnete Munroe die unverschlossene Tür des Opel, wischte das Radkreuz ab, schob es unter den Sitz und schloss die Tür wieder. Falls die Videoüberwachung in Monaco dazu beitragen sollte, Verbrechen zu verhindern, dann hatte sie in diesem Fall katastrophal versagt, aber ob ihre Tat womöglich in Echtzeit beobachtet worden war, diese Frage war völlig offen. Die Antwort darauf war jedoch entscheidend dafür, wie weit sie kommen würde, bevor diese Untergrundwelt sich in ein lärmendes Chaos verwandelte.

Munroe wog die verschiedenen strategischen Möglichkeiten gegeneinander ab und holte Arbens Handy hervor. Sah sich die letzten verwendeten Apps an. Zwischen diversen Spielen fand sie, was sie gesucht hatte. Öffnete sie. Und hatte Neeva gefunden, als kleinen roten Punkt auf einer engmaschigen Karte, entpersonalisiert wie ein Objekt in einem Shooter-Spiel. Fehlte nur noch, dass sie von einem kleinen, schwebenden Dollar-Zeichen begleitet wurde.

Die Funkpeilung stand, der Adrenalinpegel war immer noch hoch, und Munroe ging in Richtung Ausgang, schlüpfte, wann immer es möglich war, zwischen parkenden Fahrzeugen hindurch, wich den Kameras aus, so gut es ging, bis sie schließlich auf der Straße landete und Neeva – beziehungsweise dem blinkenden roten Punkt – folgte. Sie ging schnell, um Neeva möglichst rasch einzuholen, aber auch nicht zu schnell, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als es ein junger Mann in Baumwollhose und Jackett mit Prellungen im Gesicht und ohne Schuhe ohnehin tat.

Munroe gelangte zur Ufermauer und folgte ihr in Richtung Hafen, wo auf engstem Raum die teuersten schwimmenden Immobilien dieser Welt versammelt waren. Erst als sie von Weitem Neevas Kostüm erblickte und nicht mehr auf das digitale Auge angewiesen war, verlangsamte sie ihre Schritte.

Um diese Uhrzeit waren zwar schon viele Autos, aber nur wenige Fußgänger unterwegs. Daher fiel ihr nicht nur Neeva auf, sondern auch der Mann, der fünfzig Meter vor ihr auf der Ufermauer saß. In dem Abschnitt, in dem Munroe laut Lumanis letzter SMS das Päckchen übergeben sollte.

Neeva war, wie verabredet, langsam gegangen und schlenderte selbst jetzt noch sehr beiläufig die Promenade entlang, blieb immer wieder stehen und blickte auf das Meer hinaus, als gehörte sie zu denen, die ganz in der Nähe ein Apartment bewohnten oder eine Jacht ihr Eigen nannten. Der Mann auf der Mauer, der den Kopf langsam immer wieder in beide Richtungen der Promenade gedreht hatte, erblickte das Kostüm und starrte Neeva an.

Sie ging weiter, ohne es zu bemerken.

Der Mann war im mittleren Alter. Weich. Unsicher. Verängstigt.

Noch eine Schachfigur.

Munroe beschleunigte ihre Schritte. Beobachtete Balkone und vorbeifahrende Autos. Verkürzte den Abstand zu Neeva und ließ dann wieder etwas mehr Abstand. Sie wusste nicht, wo Lumani sich versteckte, aber es musste irgendwo westlich des Meerufers sein, weshalb die immer noch aufgehende Sonne gegen ihn arbeitete.

Sie beobachtete jede Einzelheit, zählte die Sekunden und riskierte es, in die Übergabezone einzudringen und in Lumanis Fadenkreuz zu geraten.

Sie musste den Klienten sehen. Sich sein Gesicht einprägen.

Er würde da sein.

Irgendwo.

Ein Mann, der all das in Gang gesetzt hatte, konnte nicht zulassen, dass der Schlussakkord ohne ihn stattfand. Er würde dabei sein wollen, beobachten, sich in seiner Genialität suhlen, sich daran weiden, dass er trotz des Risikos seine Beute bekommen und selbst ohne jeden Kratzer entkommen würde, weil er andere dazu auserkoren hatte, die Konsequenzen zu tragen.

Neeva ging weiter. Wenn Munroe sie nicht bald aufhielt, würde sie den Mann auf der Mauer erreichen und in die Falle tappen. Munroe beschleunigte ihre Schritte, um die Lücke zu schließen, und dann, getroffen von einer plötzlichen Erkenntnis, zögerte sie.

Er war hier.

Das Ziel ihres Sehnens, in Seglerschuhen und Sweatshirt, gepflegt und lässig, näherte sich auf einem anderen Pfad der Promenade. Er führte einen kleinen Hund an der Leine und ging in Neevas Richtung, sodass er, wenn er wollte, ihren Weg kreuzen konnte. Der Mann auf der Mauer erhob sich ein wenig, als er ihn sah, nur um sich – als hätte er seinen Fauxpas bemerkt, als sei ihm klar geworden, dass er genauso gut mit dem Finger auf seinen Herrn und Meister hätte zeigen können – sofort wieder zu setzen und seine ganze Aufmerksamkeit auf Neeva zu richten.

Der Mann mit dem Hund sah nicht besonders auffällig aus: Anfang fünfzig vielleicht, durchschnittlich groß und durchtrainiert, wie viele wohlhabende Menschen. Glatte blonde oder silbergraue Haare, kurz geschnitten. Sonnengebräunte Haut mit ein paar Sommersprossen. Es war nicht seine Gegenwart, die verriet, wer er war. Es war nicht die Tatsache, dass er einer von wenigen Spaziergängern auf der Uferpromenade war, und auch nicht, dass er Neeva mit einem neugierigen Lächeln ansah, wie es wohl jeder getan hätte. Es war weder seine Körperhaltung noch sein Schritt. Das Verräterische war, subtil und schamlos zugleich, seine Miene, die ohne Zweifel Erkennen signalisierte.

Sein Bild brannte sich unauslöschlich in Munroes Gedächtnis ein: Körperbau, Gangart, das Verhältnis von Gliedmaßen zu Oberkörper, das alles skizzierte sie auf einer geistigen Leinwand. Sie suchte seine Augen, und jetzt sah er auch sie, sah, wie sie ihn musterte, wandte den Blick ab, während seine Körpersprache sich wandelte und ihr zusammen mit dem angedeuteten, hämischen Grinsen eine Botschaft übermittelte: Ich weiß, wer du bist, und ich habe gewonnen. Das Spiel ist aus.

Und damit, mit seinem Erkennen und seinem Spott, erwachten die Euphorie, die jeden Mord zur Befriedigung einer großen Gier werden ließ, und die Dämonen, die sie schon längst besiegt zu haben glaubte, zu neuem Leben. Die Welt um sie herum versank in Grau, nur das Ziel blieb in lebendige Farben getaucht. Die Stimmen sangen, ihr Herz schlug schnell im Takt des Krieges, alles in ihr drängte zur Jagd. Die Blutgier trieb sie bis zu jenem Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab. Keuchend atmete sie gegen diesen Druck an, presste die Hände an die Schläfen und besiegte den fast übermächtigen Drang zu töten.

Logik gegen Verlangen.

Erst denken, dann handeln.

Die Dämonen hier und jetzt freizulassen, unter den wachsamen Augen der Überwachungskameras, hätte bedeutet, dass ihr Schicksal genauso besiegelt war wie seines. Der Klient ging an ihr vorbei, sah ihr dabei unverwandt in die Augen, immer noch breit grinsend, ließ sie alles wissen. Er kannte sie. Aus irgendeinem Grund kannte er sie.

Dann hatte sie Neeva erreicht und legte dem Mädchen, ohne den Kampf gegen das innere Verlangen einzustellen, schützend den Arm um die Hüfte. Neeva gab Munroe das Handy und zeigte mit weit aufgerissenen Augen darauf, als wollte sie sagen: Es hat geklingelt, während du weg warst.

Munroe nickte. Sie ließ Neeva los, nahm das Telefon und schleuderte es mit aller Kraft, die sich nach der Begegnung mit dem Klienten in ihr aufgestaut hatte, aufs Meer hinaus.

Munroe nahm Neeva den Rucksack ab und gab ihr Arbens Jackett. »Gut gemacht«, sagte sie. »Hier, zieh dir das über, dann fällst du nicht ganz so auf.«

Neeva rümpfte ein wenig die Nase. »Das bezweifle ich«, sagte sie, schlüpfte aber, während Munroe sich die Schuhe anzog, trotzdem hinein. Die Ärmel waren ihr viel zu lang. Jetzt sah sie zwar erst recht seltsam aus, aber andererseits sorgte das dunkelblaue Jackett dafür, dass ihr grellbuntes Kleid fast gar nicht mehr zu sehen war.

Der Mann auf der Mauer erhob sich, verharrte und setzte sich dann wieder. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass die Ereignisse eine solche Wendung nehmen würden.

Arbens Handy klingelte.

Munroe beachtete es nicht und schob sich zwischen Neeva und die Ufermauer, damit sie den Klienten beobachten und sich an seiner Reaktion weiden konnte, wenn er sich umdrehte und feststellen musste, dass sein schöner Plan eine kleine Änderung erfahren hatte. Ihr Arm lag wieder um Neevas Hüfte, und sie machte sich bereit, trotz des Verkehrs die Straße zu überqueren, sobald der Zeitpunkt gekommen war.

Der Klient blieb stehen und drehte sich um. Ein kurzer Ausdruck der Verblüffung, dann wurde daraus pure Feindseligkeit. Munroe wartete auf eine Lücke im Verkehr. Lächelte selig, während die Stimmen und die Blutgier sie drängten, zu ihm zu gehen, ihn mit aller Macht anlocken wollten. Sie betete um eine Gelegenheit, eine Art Unfall vielleicht, damit die Kameras und die anderen Autofahrer keinen Verdacht schöpften und sie die Tore öffnen und ihr Verlangen endlich stillen konnte.

Doch der Klient rührte sich nicht von der Stelle. Wie auch? Dieser Ort mit den vielen Kameras, wo man von allen Seiten gesehen werden konnte, dieser Ort, der nur deswegen ausgesucht worden war, um die Behörden zu verspotten und die Operation des Puppenmachers zu erschweren, barg jetzt die Gefahr, ihn selbst zu entlarven. Mit starrem Blick und fest zusammengepressten Lippen stand er da, die Faust so fest um die Hundeleine geschlossen, dass das Weiß der Knöchel zu erkennen war.

Arbens Telefon klingelte erneut und erinnerte sie daran, dass Lumani immer noch irgendwo in der Nähe saß und wusste, dass etwas schiefgelaufen war. Aber er hatte noch nicht geschossen, warum auch immer.

Munroe sagte: »Wir müssen hier weg. Bleib dicht bei mir.«

Gemeinsam traten sie auf die Straße. Munroe dirigierte das Mädchen über diverse Fahrspuren, immer auf der Suche nach einer Lücke im Verkehrsstrom. Das Telefon klingelte ein drittes Mal und wurde zum dritten Mal ignoriert.

Von der anderen Straßenseite aus lächelte sie den Klienten an, prägte sich sein Gesicht noch einmal ein. Er würde sterben. Sie würde dafür sorgen, dass er sterben musste, mit absoluter Sicherheit, aber im Augenblick begnügte sie sich damit, dass sie ihn seiner Trophäe beraubt hatte.

Munroe drehte sich um und schob Neeva auf den Tunnel zu. Sie nahmen die Fußgängerunterführung neben der Fahrbahn und hasteten zurück zu ihrem Ausgangspunkt.

Am Eingang zur Garage schätzte Munroe die Entfernung ab und lauschte auf Sirenen, sah sich nach Lumani oder anderen verdächtigen Personen um. Die untere Parkebene hatte sich während ihrer Abwesenheit sichtlich gefüllt. Ohne auf die neugierigen Blicke der Passanten zu achten, den Arm immer noch um Neevas Hüfte geschlungen, schob Munroe das Mädchen bis zu dem Opel.

Sie lenkte den Wagen aus der Parkbucht und steuerte die Ausfahrt an. Als sie das Erdgeschoss erreicht hatten, waren die ersten Sirenen zu hören. Als direkte Reaktion auf Arbens Ermordung eindeutig zu spät. Zumal sein Leichnam bis jetzt noch nicht entdeckt worden war.

Parkschein in den Schlitz, Geld in den anderen Schlitz, Schranke hoch.

Die Sekunden vergingen, die Sirenen wurden lauter.

Munroe ignorierte das Jucken, das ihr befahl zu flüchten. Monaco war gerade einmal fünf Kilometer lang. Sie waren von Norden her ungefähr bis zur Hälfte hineingefahren und würden keine zehn Minuten brauchen, um den Stadtstaat wieder zu verlassen. Die Polizei würde zwar ihre französischen Kollegen verständigen, aber außerhalb des Stadtgebietes, wo nicht mehr jeder Quadratmeter bebaut war, hatten sie eine realistische Chance, sich zu verstecken.

»Suchen die nach uns?«, wollte Neeva wissen.

Munroe nickte.

»Oh mein Gott«, sagte sie. »Michael, halt an. Bleib stehen. Die können uns doch helfen!« Als Munroe nichts weiter tat, als in den Rückspiegel zu schauen und ein langsameres Fahrzeug zu überholen, zog Neeva sie am Unterarm.

Munroes Reaktion auf diese Berührung war spontan und brutal, ohne nachzudenken. Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig, und Neeva starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Munroes Hand, die regungslos vor ihrer Kehle verharrte.

»Du musst wirklich vorsichtiger sein mit dieser Grapscherei«, sagte Munroe, nahm den Blick von der Straße, sah Neeva kurz an und fügte hinzu: »Ist nichts Persönliches.«

»Halt doch an, bitte«, erwiderte Neeva. »Warum bleibst du denn nicht stehen?«

»Weil die Polizei im Augenblick nicht unser Freund und Helfer ist.«

»Aber natürlich ist sie das«, wandte Neeva ein. Ihr erregt panischer Tonfall wurde zu einem Flehen. »Die wissen doch, wer ich bin. Die können mich nach Hause bringen.«

Im Rückspiegel tauchten jetzt Blinklichter auf.

Die ersten Fahrzeuge machten Platz. »Die hat uns der Heckenschütze auf den Hals gehetzt«, sagte Munroe.

Der Wagen vor ihnen verlangsamte seine Fahrt, um ebenfalls Platz zu machen, und Munroe schoss an ihm vorbei.

Es war wie mit dem einen flüchtenden Mann inmitten einer Schar von Spaziergängern. Sie hatte ihnen genau verraten, wo sie war. Aber dafür hatte sie jetzt freie Bahn. Munroe gab Vollgas, der Opel nahm den Befehl zögerlich an und beschleunigte.

Lumani war klar gewesen, dass sie mit einer entführten Frau auf dem Beifahrersitz und einem Mordopfer in der Tiefgarage keinen Wert auf eine Begegnung mit den Strafverfolgungsbehörden legen konnte. Er zwang sie also, zwischen zwei Übeln zu wählen: Sie konnte sich entweder stellen und Jahre ihres Lebens verlieren, während die Behörden versuchten herauszufinden, was eigentlich genau geschehen war, während Neeva freikam und trotzdem an den Klienten ausgeliefert wurde. Oder sie floh vor der Polizei und ging in eine vorbereitete Falle.

Munroe warf noch einmal einen Blick in den Rückspiegel.

Überzeugte sich, dass Neeva angeschnallt war. Scheiß auf die Enge, scheiß auf die Straßen. Die Stadt besaß mehr als nur einen Ausgang.




 

Kapitel 28

Lumani schraubte das Zielfernrohr vom Gewehrlauf ab. Jeder seiner methodischen Handgriffe stand im völligen Widerspruch zu seiner Frustration und seiner stetig wachsenden Nervosität.

Drehen. Atmen. Verpacken. Nachdenken.

Wenn er Onkel jemals gehasst hatte, gehasst bis aufs Blut, dann jetzt in diesem Augenblick. So dicht davor. Nur eine Minute länger, dann wäre dieser Alptraum vorbei gewesen, und jetzt war er es plötzlich nicht. Die Analyse ist unanfechtbar, Valon, der Plan ist perfekt. Falls es zu einem Versagen kommt, dann nur durch fehlerhafte Ausführung.

Onkel, der Planende, Lumani, der Ausführende.

Der Plan war eindeutig nicht perfekt gewesen, schließlich hatte die Fahrerin soeben etwas getan, was Onkel für undenkbar, für völlig unmöglich gehalten hatte.

Lumani verließ seine Position.

Er hatte diesen Auftrag nicht gewollt. Hatte darum gebeten, davon entbunden zu werden.

Die Entführung der Fahrerin, ja, das ging, trotz aller Warnungen. Die hatte er nach Zagreb in Onkels Obhut gebracht. Aber jetzt die Ware zum Käufer zu bringen – damit hatte er von Anfang an nichts zu tun haben wollen. Frühere Übergaben waren schon mit Komplikationen überfrachtet gewesen, weil der Klient mit seinen Helfershelfern gespielt und sich mit Onkel ein Privatduell der Tricks und Spitzfindigkeiten geliefert hatte, das zweimal beinahe in der Katastrophe geendet hätte.

Und jetzt, bei diesem dritten Mal, war die Katastrophe tatsächlich eingetreten.

Mindestens zwei zusätzliche Männer, Onkel. Mindestens ein zusätzliches Auto, bitte.

Nein. Die Antwort lautete nein, schroff und hart, weil allein die Bitte schon Zweifel an Onkels Unfehlbarkeit offenbart hatte, an seiner Fähigkeit, unendlich viele Züge im Voraus vorherzusagen. Onkel hatte immer recht behalten.

Immer. Bis jetzt.

Lumani hatte keine Chance gehabt. Eine Weigerung stand außer Diskussion.

Von Logik oder Vernunft wollte Onkel nichts hören – windige Ausreden nannte er sie – und lud ihm den Auftrag, mitsamt dem hohen Risiko des Scheiterns, auf die Schultern. »Du bist das schwache Glied«, hatte Onkel gesagt. Spott und Hohn, scharfkantig wie Glasscherben, ein Ekel, wie man ihn eigentlich nur gegenüber fauligem Müll empfand. »Du, Valon. Denk immer daran. Du.« Und dann hatte er die scharfen Glasscherben tief in Lumanis Fleisch getrieben: »Wenn du das schaffst, lasse ich dich frei. Du kannst dein Geld und dein Leben in die Hand nehmen und zu deinen Partys und deinen Huren gehen. Aber glaub nicht, dass ich dich verschone, wenn du dich weigerst.«

In ihm schwelte der Groll, und während der Hass jeden seiner Schritte begleitete, lief er zu seinem Auto.

Er versuchte ein drittes Mal, Arben zu erreichen, aber auch jetzt meldete er sich nicht, und das bedeutete, dass er tot war. Lumani empfand keinerlei Gefühlsregung. Er war überheblich und arrogant gewesen, hatte sämtliche Warnungen ignoriert und hatte sich sein Ende selbst zuzuschreiben. Lumani hinterließ der Frau namens Michael eine Nachricht auf der Mailbox, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie sie abhörte. Ließ die Zentralverriegelung aufschnappen und warf seinen Koffer auf die Rückbank.

Ganz egal, was Onkel behauptete, das Versagen lag nicht an der Ausführung des Plans. Das Versagen lag im Plan selbst, in den Voraussetzungen, den Vorhersagen. Du brauchst keine zusätzlichen Männer oder Autos, Valon. Das Druckmittel allein sorgt dafür, dass sie sich fügt. Und doch hatte die Frau namens Michael im letzten Augenblick vor der Übergabe Onkels Vorhersage Lügen gestraft und war vom Plan abgewichen.

Ein Versagen, das nicht ihm angelastet werden durfte.

Lumani setzte sich ans Steuer. Startete den Motor und stieß mit mehr Getöse als nötig rückwärts aus der Parkbucht.

Er musste sich unbedingt wieder beruhigen. Musste nachdenken.

Wusste sie über Logans Rettung Bescheid? Das war unmöglich. Er hatte sie gründlich belauscht und beobachtet, hatte auf jede noch so kleine Nuance geachtet und keinerlei Anzeichen gehört oder gesehen, dass sie sich auf irgendeinem Weg mit anderen verständigt hatte. Sie konnte es nicht wissen … oder etwa doch? Lumani hinterfragte sich. Sein Urteilsvermögen. Seine Fähigkeiten.

In seinem Kopf dröhnte Onkels Stimme: Du bist der Schwächste von allen, Valon.

Sie hatte während der Rettungsaktion in der Dunkelheit am Straßenrand gestanden und zwei Stunden später immer noch auf das Video gewartet. Es war ein großes Glück gewesen, dass die Aufnahmen schon im Kasten waren, bevor die Söldner den Sattelschlepper überfallen hatten, aber es hatte seine Zeit gedauert, eine Verbindung herzustellen und das Video hochzuladen. Aber wenn sie da schon gewusst hatte, dass ihr Freund in Sicherheit war, wenn ihr klar gewesen war, dass sie flüchten würde, warum hatte sie es dann nicht viel früher getan?

Lumani fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. In der Ferne jaulten Sirenen, was ihn mit großer Freude erfüllte. Dieser Teil des Plans, den er und nur er unterwegs improvisiert hatte, würde erfolgreicher sein als die sogenannten Erkenntnisse seines Onkels: Der Opel würde irgendwann aus dem Strom herausgespült werden, und er, Valon Lumani, würde auf ihn warten.

Dass die Fahrerin überhaupt in einen Hinterhalt gelockt werden musste, dass sie überhaupt noch am Leben war, war ein unverzeihlicher Fehler. Er hätte sie eigentlich erschießen müssen, als Vergeltungsmaßnahme, und hatte beschlossen, es nicht zu tun. Wäre es eine Stunde früher gewesen, dann ja. Aber jetzt waren zu viele Autos und Fußgänger unterwegs, die ihm immer wieder die Sicht versperrt hatten. Und er konnte nicht einmal den Hauch eines Fehlschusses riskieren.

Ausreden, würde Onkel sagen. In einem endlosen Labyrinth aus Anschuldigungen und abrupt wechselnden Gedankengängen würde jede Logik langsam zur Absurdität werden, aber immer, immer war am Ende Lumani der Schuldige.

Die Ungerechtigkeit brannte in seinem Inneren und weckte seinen Zorn.

Ganz egal, wie erfolgreich sein Versuch, alles wieder geradezubiegen, verlaufen würde, er würde trotzdem für einen Fehler, der nicht seiner gewesen war, für Entscheidungen, die nicht er getroffen hatte, für die Handlungen anderer verantwortlich gemacht werden.

Lumani rief Tamás an. Bellte einen Befehl. Legte auf.

Die Stärke eines Mannes bewies sich stets an der Stärke seiner Feinde. Er würde sich selbst beweisen, dass er nicht zu besiegen war.

Zum Teufel mit Onkel.

Auf dem Bildschirm des Tablet-Computers auf dem Beifahrersitz blinkten der rote Punkt des Peilsenders im Opel, der Peilsender der Puppe und der der Fahrerin einträchtig dicht beieinander. Sie bewegten sich alle in dieselbe Richtung, als wären sie eine große, glückliche Familie. Lumani registrierte die Entfernung und behielt die Zeit im Blick.

Sein Ohrhörer, der die ganze Zeit über keinen Laut von sich gegeben hatte, erwachte zum Leben. Das Mikrofon im Opel war aktiviert worden. »Ich weiß, dass du mich verstehen kannst, Valon. Ich weiß, dass du zuhörst.«

Mit einer schnellen Lenkbewegung wich er einem Auto aus, das in den Verkehr einscherte. Er befand sich fast schon am Stadtrand, hatte immer noch ein ganzes Stück Vorsprung vor ihr. »Ich weiß genau, was du vorhast, und zwar, weil ich du bin«, sagte sie. »Ich bin in deinem Kopf. Du glaubst, du weißt, was mich antreibt, aber du liegst falsch. Du kannst mich nicht in die Falle locken, denn ich werde schneller sein als du.«

Lumani lächelte. Er war zufrieden. Die Stärke eines Mannes, bewiesen an der Stärke seiner Feinde. Er warf einen Blick auf das Tablet. Tamás nahm sie vom anderen Ende der Stadt her in die Zange. Sie befand sich nun zwischen ihnen, kam auf ihn zu, aber dann, genau wie bei der Lieferung der Ware, bog sie plötzlich ab. Nach oben. In die Berge. Wich vom Plan ab, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Mit einem Mal gab es so viele Möglichkeiten, wohin sie sich wenden konnte, dass er nicht genügend Leute hatte, um sie einzukreisen.

Er würde sie laufen lassen. Würde warten, bis ihre Kräfte nachließen, und wenn es so weit war und sie ein wenig langsamer wurde, wenn sie sich ein wenig sicherer fühlte, dann würde er zuschlagen.

Dallas, Texas

Bradford drückte auf die grüne Taste, versuchte es erneut, vielleicht zum fünfzigsten Mal innerhalb von vier Stunden. Es war unnötig und vollkommen sinnlos, und trotzdem fühlte er sich dadurch irgendwie ein bisschen besser.

Das erste Mal hatte er es versucht, nachdem er die Fahrerkabine des Sattelschleppers verlassen und sich in den Explorer gesetzt hatte. Die Mailbox hatte sich ohne einen einzigen Klingelton gemeldet.

Er hatte Nachrichten hinterlassen, SMS geschrieben, hatte nie eine Antwort erhalten und es trotzdem immer und immer wieder versucht, bis sich schließlich eine Automatenstimme gemeldet hatte. Auch ohne die Worte zu verstehen wusste er, dass der Anschluss gesperrt worden war.

Munroes Fesseln waren gesprengt, aber er hatte keine Möglichkeit mehr, ihr die Nachricht zu übermitteln, konnte nicht einmal wissen, ob sie überhaupt noch am Leben war oder ob sein Partybeitrag zu wenig gewesen oder zu spät gekommen war.

Er schob diese Gedanken beiseite. Logan war in Sicherheit. Das war schon für sich allein sehr viel wert, gleichgültig, was sonst noch alles geschah, aber genau dieses Was sonst ließ die Angst erwachen, weswegen er auch sie beiseiteschob.

Falls sie tatsächlich immer noch am Leben war, würde sie wahrscheinlich irgendwann ein Telefon in die Finger bekommen und sich wieder bei der Firmen-Mailbox melden, aber er hatte sich oft genug bei Walker vergewissert, um zu wissen, dass das bis jetzt nicht passiert war.

Um kurz vor vier Uhr morgens glitt Bradfords Explorer auf den Parkplatz neben den Trooper. Er und Jahan hatten zuerst in der Notaufnahme ein bisschen gedöst, nachdem sie Logan dort abgeliefert hatten, und anschließend so lange gewartet, bis sie sich sicher sein konnten, dass sein Zustand stabil war. Anschließend hatten sie die dreistündige Rückfahrt nach Dallas angetreten. Bradford war gefahren und steuerte jetzt, übermüdet und mit verquollenen Augen, das Büro an.

Der Empfangsbereich von Capstone Consulting war menschenleer und nur schwach beleuchtet. Drei Tageslieferungen Briefe und Pakete waren ungeöffnet zur Seite geschoben worden und zerstörten das sorgfältig konstruierte Bild der normalerweise makellosen Vorderfront.

Jahan zog seine Karte durch den Schlitz, und sie traten durch die Wandtür. Walker erwartete sie in der Kommandozentrale. Doch noch bevor Bradford fragen konnte, schüttelte sie den Kopf: Immer noch keine Nachricht aus Europa.

»Gibt es was Neues von Adams? Gonzalez?«, fragte er.

»Es gibt einen Termin für eine richterliche Anhörung, aber ansonsten nichts Neues. Alles läuft weiter wie gehabt.«

»Adams ist immer noch in Houston?«

»Kostet uns sinnlos Geld, hängt rum, fühlt sich nutzlos.«

»Kate Breeden wird garantiert etwas unternehmen«, sagte Bradford. »Glaub mir. Es ist kein Zufall, dass das zeitlich alles so gut zusammenpasst.« Er hielt inne. »Was ist mit Alexis? Tabitha? Habt ihr noch mal nach ihnen gesehen?«

»Habe bei der einen geklingelt und so getan, als hätte ich aus Versehen die falsche Adresse erwischt. Die andere habe ich angerufen, mit derselben Ausrede und mit demselben Ergebnis, und dann hat Alexis erst vor zwei Stunden noch mal von sich aus hier angerufen. Alles normal.«

»Ich hab kein gutes Gefühl.«

»Geh schlafen«, sagte sie. »Ich habe noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, aber nichts, worum du dich jetzt schon kümmern müsstest, und mehr können wir von hier aus im Augenblick ohne neue Entwicklungen sowieso nicht machen.«

Bradford nickte und machte sich auf den Weg in sein Büro, zu seinem Schlafsack, um ein paar Minuten zu schlafen, solange es ruhig war. Denn auch wenn Logan in einem anderen Bundesstaat in Sicherheit und gut versorgt war, war klar, dass diese Geschichte noch lange nicht vorbei war.

Unter seinem Schreibtisch drehte er der ganzen Welt den Rücken zu, und der Schlaf zog ihn schnell und tief in eine trübe Schwärze hinab, noch bevor er sich komplett ausgestreckt hatte. Keine Gefühle mehr, keine Erschöpfung, nur noch Stille und Vergessen.

Doch genauso plötzlich war er wieder wach. Mit einem Mal steckte er mitten im Krieg: eine Explosion, Zittern, Nachhall, zersplitterndes Glas, knirschendes Metall und der Gestank … dieser unauslöschlich brennende, beißende Gestank des gewaltsamen Todes.

Der Überlebensinstinkt, der ihn durch mehr Feuergefechte geführt hatte, als er zählen konnte, veranlasste ihn, den Flur entlangzurobben. Er rechnete mit einer zweiten Explosion, näherte sich den Hilferufen, dem Schlachtgebrüll, den Schreien der Verstümmelten und Blutenden. Er rief die Polizei an, weil sich auf halbem Weg mit einem Mal das Bewusstsein meldete: Er befand sich nicht in einem Kriegsgebiet, er war im Capstone-Büro. Es war auch nicht dunkel, sondern taghell.

Stille folgte auf die Explosion, eine Stille wie ein Schwarzes Loch, das alles in seiner Umgebung in sich aufsaugte und verschlang. Bradford rief nach Jahan. Nach Walker. Hörte ihr Klagegeheul, ihren Hilferuf und bewegte sich darauf zu. Die verkleidete Tür zum Empfangsbereich war nach innen gedrückt worden, die Wände waren zerfetzt. Er mied die Glassplitter, die überall auf dem Teppich lagen.

Im Hintergrund wurden Sirenen hörbar.

Walkers Schreie drangen zu ihm durch, und so watete er durch Treibsand und Feuer in Zeitlupe zum Empfangstresen. Er entdeckte sie gleich hinter der Tür, auf dem Boden, den Kopf gegen den Schreibtisch gelehnt.

Blut, überall Blut.

Er lag auf den Knien und streckte die Hände nach ihr aus, suchte sie ab, behutsam und zugleich voller Panik, versuchte, die Quelle der Blutung zu finden.

»FedEx-Paket«, flüsterte sie.

»Pschscht«, sagte er.

Er zerriss ihr das T-Shirt. Sah ihre entblößte Haut. Riss den Mund auf und stopfte das Shirt in des größte Loch.

Hilflos. Er war hilflos.

Ihre Haut war feuchtkalt. Er griff nach ihrem Handgelenk und suchte nach dem Puls.

»FedEx-Paket«, wiederholte sie.

Voller Zärtlichkeit legte er sie flach auf den Boden. Suchte vergeblich nach etwas, was er ihr unter die Füße legen konnte. »Halte durch«, sagte er. »Ich habe Hilfe gerufen.«

Er beugte sich nach vorn auf die andere Seite des Tresens. Suchte nach Jahan. Wich zurück, während ihn Bilder aus einer anderen Welt, einem anderen Leben umschwirrten. Unaussprechliche Dinge, die er gesehen und erfahren hatte, verkohlte, zerstückelte Leichen, Erinnerungen an Schlachten, lange begraben, und das wären sie auch besser geblieben. Schweiß und Tränen bedeckten seine Haut, während Jahan – beziehungsweise das, was von Jahan übrig war – zur Unkenntlichkeit verstümmelt, zumindest in den Augen all jener, die mit dem Alptraum des Krieges nicht vertraut waren, am Tresen Wache hielt.

Der Gestank. Das Blut. Die Zerstörung.

Jahan hatte die volle Wucht der Explosion abbekommen und war sofort tot gewesen.

Bradford zog die Jacke aus und legte sie über Walkers Brustkorb. Löste die Schnallen und den Gürtel ihrer Cargo-Hose. Ihr Blut bedeckte seine Hände, seine Hose. Sie hatte die Augen geschlossen. Er streichelte ihr die Wange. Nahm ihren Kopf in die Hand, drehte ihn, sodass er sie ansehen konnte, und sprach das, was in seinem Kopf ein schrilles Kreischen war, mit fester Stimme und ohne hörbaren Schrecken aus: »Samantha.«

Sie schlug langsam die Augen auf.

»Hör zu«, sagte er.

Erneut ließ sie die Lider flattern.

»Die Sirenen sind schon unten. Hörst du sie? Hör genau hin!«

Unten – sie mussten doch jetzt unten sein.

Hilfe war unterwegs. Musste doch unterwegs sein.

»Hier«, flüsterte sie mit klappernden Zähnen.

»Bitte«, bat er sie. »Sie sind gleich da. Halte durch.«

»Jack«, sagte sie. »Paket.«

»Pschscht«, machte er, während im Hintergrund Donner ertönte und Farben in sein Blickfeld eindrangen. Stiefel statt Stille. Rettung.

Hände schoben ihn beiseite, aber er wehrte sich. »Ausweise!«, brüllte er. »Ich will eure Ausweise sehen!« Die Antworten stellten ihn zwar nicht vollkommen zufrieden, aber sie reichten aus, dass er sie losließ, sich in den Hintergrund des Geschehens zurückzog, während Gliedmaßen und Körper sich zu Mustern verwoben und Walker auf eine Trage gehoben wurde.

Bradford folgte ihnen zur Tür hinaus. Setzte sich neben sie in den Krankenwagen, während ringsumher hektische Aktivität herrschte, ein hastiger und methodischer Kampf um ihr Leben. Blieb bei ihr auf dem Weg vom Krankenwagen in die Notaufnahme, bis andere Hände ihn irgendwann aufhielten und er auf eine Tür starrte, zu der ihm der Zugang verwehrt war. Halb blind brachte man ihn in eben jenen Warteraum, den er vor vier Tagen zusammen mit Walker auf der Suche nach Munroe betreten hatte.

Er hatte schon Schlimmeres gesehen, keine Frage. Was die Ausmaße anging, von den visuellen oder den sinnlichen Eindrücken her, waren die Erlebnisse dieses Tages nicht einmal annähernd vergleichbar mit dem Anblick von Massengräbern mit halb verfaulten Leichen oder von misshandelten Kindern oder Minenopfern und brennenden Fahrzeugen. Aber hier und heute ging es um Menschen, die ihm sehr, sehr nahestanden, Menschen, für die er große Opfer gebracht hatte. Das hier war sein Land und sein eigenes Territorium, das Büro war seine zweite Heimat. Diese Leute waren keine Fremden, und es war nicht auf einem Schlachtfeld geschehen.

Bradford suchte sich einen Stuhl. Sank mehr darauf, als dass er sich setzte, und starrte auf den Boden. Ruckweise drang Luft in seine Lungen. Er würde nicht ins Büro zurückkehren, wo es nur noch ein Massaker zu sehen gab. Im Augenblick war dieses Wartezimmer alles, was er hatte: Er konnte nirgendwohin gehen, konnte keine Mission erfüllen. Alle, die ihm nahestanden, waren im Laufe der vergangenen vier Tage weggerissen worden und hatten nur riesige Löcher und dumpfe Leere zurückgelassen.

Er musste von hier verschwinden, bevor er implodierte. Er musste zurück zur Garage und den Trooper mit den Kriegsgeräten wegschaffen, bevor die Ermittlungsbehörden anfingen, tief genug zu graben.

Einen Fuß vor den anderen setzend, fast ziellos, verließ Bradford das Wartezimmer und betrat die Welt. Nahm sich ein Taxi und rief noch einmal Munroe an, sehnte sich nach ihrer Stimme, nach einem Lichtstrahl in der Finsternis, voller Furcht vor dem, was er ihr sagen würde, falls sie sich tatsächlich meldete, voller Furcht vor sich selbst und dem langsamen Sterben seiner Gefühle – etwas, was noch viel bedrohlicher war als aller Zorn, den er in sich trug.




 

Kapitel 29

Außerhalb von Le Gayan, Peille, Frankreich

Raus aus Monaco, rein in die Berge, Kreisverkehr um Kreisverkehr, so entfernte Munroe sich immer weiter von der Küste. Im Rückspiegel war keine Spur von Lumani zu sehen, aber das war auch nicht nötig. Sie wusste, dass er da war, dass er ihr folgte, wie der Schatten dem Leuchtfeuer, wie der Haifisch dem Duft des Blutes. Solange sie in Bewegung war, drohte keine Gefahr, aber irgendwann musste sie anhalten, und dann wurde es gefährlich.

Wenn sie sich Lumani noch eine Weile vom Hals halten konnten, hatten sie eine Chance, sich in Sicherheit zu bringen. In Nizza, der nächstgelegenen größeren Stadt, gab es ein US-amerikanisches Konsulat – nicht so gut gesichert wie eine Botschaft, die als souveränes Gebiet auf fremdem Territorium von Marinesoldaten bewacht wurde, aber trotzdem eine sichere Zuflucht.

In Nizza könnte Neeva zu ihren Eltern Kontakt aufnehmen. Dort würde sie einen Reisepass bekommen und könnte nach Hause fliegen. In Nizza könnte Munroe Kontakt mit Bradford aufnehmen. Herausfinden, was mit Logan los war. Sich neu sortieren. Nachdenken. Schlafen. Gott, sie musste unbedingt schlafen. In Nizza gab es einen Unterschlupf, einen Ort, wo sie zumindest für eine begrenzte Zeit nicht mehr auf der Flucht zu sein brauchte, aber mit dem Opel würde sie es bis dorthin nicht schaffen. Nicht mit all den Indizien, die sie mit dem Mord in Monaco in Verbindung brachten, einem Mord, für den sie auf keinen Fall für den Rest ihres Lebens auf der Flucht sein wollte.

Aufmerksam, mit geschärften Jagdinstinkten, suchte Munroe die Umgebung ab, während sie im Kopf die Sekunden zählte. Bei jeder Abzweigung, jeder Kreuzung nahm sie die kleinere Straße, bis sie weit ins Hinterland vorgedrungen waren. Sanfte Hügel mit fein säuberlich gepflegten Feldern hoben und senkten sich vor ihren Augen. Vereinzelte Bauernhöfe lagen am Straßenrand, und der Verkehr war bestenfalls sporadisch zu nennen.

Vor ihr blitzte etwas Rotes auf, und sie lenkte den Opel von der Straße auf einen Feldweg, fuhr etwa fünfzehn Meter weit, vorbei an zum Trocknen aufgehängter Wäsche und gepflegten Gemüse-und Blumenbeeten, denen man immer noch ansah, dass der Frühling gerade erst begonnen hatte, und gelangte auf einen Innenhof zwischen einem dreistöckigen Bauernhaus und einer Scheune. Sie blieb neben dem Motorrad stehen, das ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte – der Farbklecks vor der weißen Hauswand.

Munroe schaltete den Motor aus. Wartete auf eine Reaktion aus dem Haus. Aber es wurden keine Vorhänge beiseite geschoben, keine Köpfe zu Fenstern oder Türen herausgestreckt, und es kam auch kein Hund zur Begrüßung angelaufen. Darum stieg sie aus.

Auf der Straße war nur das leise Summen der Natur zu hören, sonst nichts. Vögel, die kreischend ihr Territorium verteidigen wollten, kamen aus einem Beerenbusch in der Nähe hervorgeflattert, aber alles in allem war es ruhig. Ein näher kommendes Auto war in jedem Fall gut zu hören. Das bedeutete, dass alle, die den Opel gehört hatten, einen kurzen Blick aus dem Fenster geworfen und ihn auch gesehen haben mussten. Ganz egal also, wie abgeschieden dieser Hof sein mochte, irgendjemand hatte bemerkt, wie sie hier abgebogen war, und war jetzt neugierig geworden.

Sie brauchte nur fünf Minuten, vorausgesetzt, sie fand, was sie suchte.

Munroe beugte sich zum Wagenfenster hinunter, legte die Finger an die Lippen und bedeutete Neeva, ihr zu folgen. Sie schlenderte über den geschotterten Parkplatz und stieg die Eingangstreppe des Bauernhauses hinauf.

Spähte durch die Glasscheibe, klopfte an den Türrahmen, erntete Stille.

Der Mensch war ein ziemlich berechenbares Wesen, daher ging sie davon aus, dass der Zündschlüssel für das Motorrad im Haus lag oder hing. An einem leicht zugänglichen, gewöhnlichen Ort: auf einem Schreibtisch, in einer Küchenschublade, an einem Schlüsselbord oder in einem hübschen Schälchen. Schließlich wollten die Besitzer nicht ständig danach suchen.

Munroe drückte die Klinke. Die Tür ging auf, und sie trat ein. Bedeutete Neeva, auf der Schwelle stehen zu bleiben – einerseits, um den Ausgang frei zu halten, aber vor allem, damit sie nichts anfasste oder irgendwo Fußspuren hinterließ.

Die Tür führte in einen langen, holzgetäfelten, mit Teppich ausgelegten Flur. Es roch nach einer Mischung aus Bohnerwachs und Staub. Munroe blickte den Flur entlang. Dort, an einem Regal, hingen mehrere Schlüsselbunde. Behutsam schlich sie darauf zu, nahm sie an sich, steckte sie ein und ging zurück in die Küche. Sie durchsuchte Schränke und Regale, war sich jeder verschwendeten Sekunde schmerzhaft bewusst, und nahm Folgendes mit: einen langen Besen, eine Flasche Wodka, eine Flasche Cognac, eine große Schale mit Mehl, ein Päckchen Streichhölzer und ein Messer.

Kehrte mit vollen Armen zur Haustür zurück und scheuchte Neeva, die sie nur fragend und wenig hilfsbereit anstarrte, mit einer Kopfbewegung beiseite. Neben dem Auto ließ sie ihre Beute auf den Boden fallen. »Warte hier«, sagte sie und ging zur Wäscheleine. Zog ein trockenes Bettlaken herab und brachte es Neeva. Dann schob sie dem Mädchen mit dem Fuß das Messer zu. »Schneide das Laken in Streifen«, sagte sie. »Immer der Länge nach. So schnell du kannst.«

Neeva machte sich an die Arbeit, ohne nach dem Grund zu fragen, und Munroe ging zu dem Motorrad. Besah sich die Reifen. Probierte die Schlüssel aus, bis sie den richtigen gefunden hatte, und ließ den Motor an. Warf einen Blick auf die Tankanzeige, schaltete die Zündung wieder aus und ließ die übrigen Schlüssel einfach auf den Boden fallen, wo sie leicht zu finden waren. Sie hatte ihren Ausweg gefunden, auch wenn sie dadurch einen Teil ihres Vorsprungs einbüßte und riskierte, ein paar kriminaltechnisch verwertbare Spuren zurückzulassen.

Sie kehrte zum Opel zurück. Kippte den Schnaps über die Sitze und nahm dann drei der Stoffstreifen, die Neeva vorbereitet hatte. Knüpfte sie zu einem Zopf, während die Zeit ihr unerbittlich zwischen den Fingern zerrann.

Erneut hielt sie inne und lauschte: Kein Auto zu hören. Kein Lumani in Sicht. Zumindest noch nicht. Ihre anfänglich geschätzten fünf Minuten waren verstrichen, und obwohl sie wusste, wie er dachte, obwohl ihr klar war, dass er sich zurückhalten und sie laufen lassen würde, war ihr auch bewusst, dass sie ihre Führung mittlerweile eingebüßt hatten und dass er jetzt anfangen würde, sie einzukreisen, um irgendwann zuzuschlagen.

Munroe schraubte den Tankdeckel des Opel ab und stopfte den größten Teil des Laken-Zopfs in den Tank. Nachdem er sich vollgesogen hatte, zog sie ihn heraus und wiederholte den Vorgang mit dem anderen Ende. Holte den Rucksack von der Rückbank und warf ihn Neeva zu. Kurbelte das hintere Fenster des Opel so weit herunter, dass sie den Docht weit genug in den Innenraum schieben konnte, um ihn in eine Schnapspfütze zu legen. Als sie damit fertig war, ging sie zur Fahrertür.

Sie kniete sich auf den Fahrersitz und verstreute das Mehl im gesamten Innenraum des Wagens, warf es gegen die Fenster, verteilte es über das Armaturenbrett, etliche Kilogramm davon, bis der Innenraum voller Mehlstaub war. Sie ließ den Behälter auf den Boden fallen und schlug die Tür zu. »Jetzt geh mal ein paar Schritte zurück«, sagte sie. Kaum hatte Neeva das getan, zündete Munroe ein Streichholz an und setzte den Docht in der Mitte in Brand.

Nahm Neeva am Ellbogen und brachte sie mit schnellen Schritten zum Motorrad.

Die Flammen fraßen sich in beide Richtungen am Docht entlang. Die Staubexplosion im Inneren des Wagens war lauter und spektakulärer als das brennende Benzin im Tank, und dennoch reichte beides nicht aus, um das Fahrzeug in einem riesigen Feuerball aufgehen zu lassen. Aber es reichte, um sämtliche Fasern und Haare schmelzen zu lassen, und das Benzin würde das Feuer am Brennen halten, bis die Temperatur im Fahrzeug so hoch war, dass das Plastik sich verzog und keine Fingerabdrücke mehr darauf zurückblieben.

Neeva starrte den Opel mit offenem Mund an.

»So was geht? Mit Mehl?«, sagte sie.

Munroe gab ihr einen leichten Schubs. »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie. »Los geht’s.«

Zweirad war nicht gleich Zweirad. Das Motorrad, das im Grunde genommen eher ein Motorroller war, entstammte einer anderen Welt als die Ducati, die sie in Dallas zurückgelassen hatte – ganz in Schwarz, Geschwindigkeit und Drehmoment und Adrenalinrausch inklusive –, aber im Augenblick war es als Fluchtfahrzeug und Mittel, dem Wahnsinn endlich ein Ende zu bereiten, genauso wertvoll und ebenso schön.

Während aus dem Opel schwarze Rauchwolken aufstiegen, röhrte Munroe den Feldweg entlang. Die Reifen schleuderten Schotter nach hinten, und sie versuchte, sich darauf einzustellen, dass dieser fahrbare Untersatz sehr viel weniger Pferdestärken zur Verfügung hatte, als sie gewohnt war.

Neeva drückte sich fest an sie und presste die Stirn an Munroes Schulter.

Auf der Straße wurde die Geschwindigkeit höher und die Bodenhaftung besser. Mit einem Blick nach links, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, registrierte Munroe Bewegung und Farben. Kein Lumani, aber Nachbarn, die durch den Lärm und den Rauch aufmerksam geworden waren. Munroe bog scharf nach rechts ab, und Neeva schrie auf.

Ohne Navigationsgerät und ohne klaren Kurs, auf gewundenen Straßen, die ständig die Richtung änderten, und zwischen sporadischen Wegweisern, die zu winzigen, völlig unbekannten Orten führten und daher bedeutungslos waren, wurde sie immer orientierungsloser, bis die Straßen wieder breiter wurden, die Wegweiser bekannte Namen trugen und die Zuflucht Nizza, die zwischenzeitlich zur Fata Morgana verkommen zu sein schien, wieder ein realistisches Ziel war.

Sie fuhren auf zweispurigen Straßen durch kleine Orte, reihten Kreisverkehre und Kreuzungen aneinander, an Berghängen entlang und durch Tunnel hindurch. Oft bildeten sich lange Schlangen hinter langsameren Fahrzeugen. Neeva hielt den Kopf ununterbrochen an Munroes Schulter gedrückt, und jedes Mal, wenn Munroe ausscherte, um ein paar Autos zu überholen, wurde ihre Umklammerung ein wenig fester. In den Vereinigten Staaten hätte sie mit diesem Fahrstil eine Menge Aggressionen provoziert, aber hier war sie nur eines von vielen anderen Mopeds und Motorrollern.

Wenn Lumani, so wie Arben, auch einen Passat oder einen vergleichbaren Wagen hatte, dann war er zwar theoretisch schneller als sie, aber in der Praxis konnte sie viel leichter überholen und kam dadurch schneller voran als jedes vierrädrige Fahrzeug.

Bergab und bergauf ging die Fahrt. Munroe machte Minute um Minute gut, brachte Neeva Stück für Stück der Rettung näher, bis die Straße schließlich konstant bergab führte und sie sich der Stadt und der Küste näherten, wo die gleiche feuchte, salzige Brise wehte wie schon in Monaco.

Die Küstenstraße in Nizza war, wie der Boardwalk von San Diego oder South Beach, grün und von Palmen gesäumt. Obwohl die Saison noch nicht richtig angefangen hatte, drängten sich Einheimische und Touristen, Fahrradfahrer, Fußgänger und Inliner auf den Fußwegen. Jetzt fand Munroe den Weg auch ohne Hilfe. Es fiel ihr nicht schwer, das Gebäude zu identifizieren, was sicherlich den wenigsten, die noch nie in der Stadt gewesen waren, auf Anhieb gelungen wäre.

Einen Steinwurf vom Strand und zwei Eingänge von einer Polizeiwache an einer Straßenecke entfernt, weit genug weg vom Meer, wo sich nicht mehr ganz so viele Menschen drängten, im dritten Stock eines unauffälligen Bürohauses, dort war das Konsulat untergebracht. Der einzige sichtbare Hinweis war ein einfaches, quadratisches Schild neben den Türklingeln. Keine Fahne. Kein Wappen. Nichts.

Munroe stellte das Motorrad auf dem Bürgersteig ab. Drückte auf die Klingel des Konsulats, noch bevor sie den Motor ausgeschaltet hatte. »Steig ab«, flüsterte sie Neeva zu, und als es in der Sprechanlage knisterte, sagte sie: »Amerikanische Staatsbürger, wir haben Probleme mit unseren Pässen.«

Nach einer kurzen Wartezeit ertönte der Summer, und Munroe drückte die Tür auf. »Halt mal fest«, sagte sie. Neeva, die gerade dabei war abzusteigen, griff nach der Klinke und stellte sich in die Tür.

Munroe klappte den Seitenständer herunter. Ließ den Schlüssel im Zündschloss stecken und hoffte gegen alle Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand, trotz der Polizeiwache in der Nähe, den Mut aufbrachte, das Motorrad zu stehlen. Sie nahm Neeva am Ellbogen, schob sie ins Innere und ließ die Tür ins Schloss fallen.

Mit dem Schnappgeräusch des Schlosses, in der Stille des kühlen, leeren Flurs, wo es nur Briefkästen und einen Fahrstuhlschacht gab, endete eine Welt und eine neue begann. Munroe sank gegen die Wand, und zum ersten Mal, seitdem sie vor vielen, vielen Stunden diesen Stich im Oberschenkel bemerkt hatte, damals in Dallas, atmete sie wieder richtig tief durch.

Sie hatte Neeva in Sicherheit gebracht.

Die Erkenntnis brach sich langsam Bahn, und so gestattete sie der Erleichterung, von ihr Besitz zu ergreifen, während sie an die Wand gelehnt dastand, die Augen geschlossen, den Daumen auf den Nasenrücken gepresst. Jetzt konnte sie sich ihrer Pflicht entledigen, konnte wieder ihren eigenen Weg gehen.

Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie, dass Neeva, die genauso erschöpft und zerschlagen aussah, wie Munroe sich fühlte, sie aufmerksam betrachtete. Munroe richtete sich auf. Stieß sich von der Wand ab und deutete mit einem Kopfnicken auf den Fahrstuhl. »Also dann, nichts wie hoch.«

Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie standen in einem engen Flur mit zwei Türen. Die eine führte ins Treppenhaus, die andere, mit Stahlplatten verstärkt und von Videokameras überwacht, ins Konsulat.

Sie traten aus der Kabine und wurden von einer uniformierten Sicherheitsbeamtin in Empfang genommen.

Auf die Frage nach ihren Ausweisen gab Munroe eine modifizierte Fassung der Wahrheit zum Besten und präsentierte Neeva Eckridge.

Die Sicherheitsbeamtin verschwand hinter der Stahltür. Wenige Augenblicke später machte sie sie von innen weit auf. Sie betraten einen noch schmaleren Eingangsflur, in dem ein Röntgengerät und ein Metalldetektor praktisch allen verfügbaren Platz in Anspruch nahmen. Die Sicherheitsbeamtin durchleuchtete den Rucksack und verlangte die Herausgabe sämtlicher elektronischen Geräte.

Munroe gab ihr den ganzen Rucksack. »Den kann ich ja einfach hier bei Ihnen stehen lassen«, sagte sie. »Ich nehme ihn mit, wenn ich wieder gehe.«

Das Konsulat nahm das gesamte Stockwerk des schmalen Gebäudes ein. Es war eigentlich nicht mehr als ein einziger großer Raum, der durch eine nachträglich eingebaute Wand mit Besucherschaltern in zwei Teile unterteilt worden war. Dadurch konnten diejenigen im Wartebereich alles sehen, wenn nicht sogar hören, was in den nicht öffentlichen Bereichen vor sich ging.

Auf einem Sofa saßen zwei junge Leute. Sie sahen aus wie ein frisch verheiratetes Paar. Ihre Körpersprache und ihr Gesichtsausdruck ließen keinen Zweifel daran, dass sie Neeva erkannt hatten. Hätten sie nicht am Eingang ihre Handys abgegeben, es hätte keine dreißig Sekunden gedauert, bis die ersten Fotos von Neeva in den sozialen Netzwerken aufgetaucht wären.

Die einzige Sachbearbeiterin rief Neeva an den Schalter und bedeutete ihr nach einer angeregten Unterhaltung im Flüsterton, zurück in den bewachten Bereich und von dort durch die Sicherheitsschleuse auf die andere Seite der Schranke zu gehen.

Neeva machte ein paar Schritte zurück, drehte sich in die Richtung, die ihr genannt worden war, und warf Munroe einen unsicheren Blick zu.

Munroe nickte beruhigend.

Genau so sollte es sein. Die Mühlräder würden sich drehen, die Telefone klingeln, und die Mächtigen würden sich auf Neevas Seite schlagen. Für sich selbst wünschte Munroe sich nichts anderes als ein Telefon mit einem internationalen Anschluss, um mit Bradford Kontakt aufzunehmen. Hier im Konsulat gab es so etwas bestimmt, aber bevor die Sache mit Neeva nicht unter Dach und Fach und sie selbst ausführlich befragt worden war, wollte sie gar nicht erst darum bitten.

Nachdem der letzte Zipfel von Neevas Kleid um die Ecke verschwunden war, setzte sich Munroe, die vollkommen leer und ausgebrannt war und jetzt nichts anderes mehr tun konnte, als dem Schicksal seinen Lauf zu lassen, auf das kleinere Sofa im Wartebereich. Sie ignorierte die anklagenden Blicke des Pärchens ebenso wie die missbilligende Miene der Sicherheitsbeamtin, legte den Kopf auf die Armlehne, ließ die Beine über die Kante baumeln und ließ sich ins Vergessen fallen.

Das Pärchen ging. Andere kamen und waren bald schon wieder weg. Eine weitere Konsulatsangestellte traf ein und kümmerte sich um Neeva. Das alles nahm Munroe im Halbschlaf wahr, schob es aber immer wieder beiseite und ließ sich von einer traumlosen Dunkelheit umhüllen, bis es schließlich endgültig still geworden war.

Sie bat darum, ein Telefon benutzen zu dürfen. Die Konsulatsangestellte schob den Hörer unter dem Schalterfenster hindurch und wählte die Nummer, die Munroe ihr dankbar nickend diktierte. Während es in der Leitung klickte und rauschte, wurde sie von einer wilden Mischung aus Furcht und Sehnsucht erfasst, die in ihrem Inneren wie in einem Cocktail-Shaker durcheinanderwirbelte.

Mehr als nach allem anderen sehnte sie sich nach Bradfords tröstender Stimme, sehnte sich danach, all den Druck und all den Schmerz, die ganze zersplitterte Realität der Gegenwart loszuwerden und wieder Frieden zu finden … so wie es gewesen war, bevor dieser Alptraum sie mit sich gerissen hatte. Aber der Anruf bedeutete gleichzeitig, dass sie erfahren würde, was mit Logan geschehen war. Nachrichten, die sie nicht ertragen konnte und die sie doch hören musste.

Bradford war sofort am Apparat.

»Michael?«, sagte er, und dieses eine Wort, ihr Name von seinen Lippen, raubte dem Feuer jeden Sauerstoff, erstickte das Adrenalin der Wut und des Leidens, unterdrückte die Stimmen und das Beben in ihrem Inneren. Sie stürzte in ein Vakuum, ins Nichts.

»Ich bin’s«, flüsterte sie.

»Hey«, flüsterte er zurück.

Den Hörer in der Hand, die Leitung straff gespannt, so glitt sie an der Wand entlang auf den Fußboden.

»Hast du meine Nachrichten bekommen?«, hauchte sie. »Hast du Logan gefunden?«

»Ja, beides.«

Alle Luft, alle Anspannung entwich ihrem Körper. Sie schloss die Augen und nahm die Worte in sich auf, auf die sie gehofft und mit denen sie nicht zu rechnen gewagt hatte. »Danke«, sagte sie. Hielt inne. »Danke«, flüsterte sie noch einmal. Und dann: »Ich habe ein paar schlimme Bilder gesehen. Wie geht es ihm?« Als Bradford zögerte, bat sie ihn: »Bitte, sag es mir.«

»Sie haben ihn ziemlich übel zugerichtet«, erwiderte Bradford. »Im Moment liegt er im Krankenhaus. Er bekommt starke Medikamente. Irgendwann wird er auch operiert werden müssen, aber es ist nicht so einfach, Informationen zu bekommen, weil ich nicht mit ihm verwandt bin.«

Sie holte Luft, immer wieder, einen lang gezogenen, tiefen Atemzug nach dem anderen.

Dekompression.

Logan war am Leben und in Sicherheit. Jetzt endlich nahm die Freude sie in Besitz.

Sie hatte ihn schon aufgegeben, hatte ihn tot geglaubt, weil sie getan hatte, was sie tun musste. Sie war blind gewesen und ohne jede Alternative und hatte es irgendwie geschafft, Neeva in Sicherheit zu bringen, und trotzdem war Logan immer noch am Leben.

Verletzt zwar, aber, so unglaublich es klang, immer noch am Leben.

Am liebsten hätte sie laut geschrien. Getanzt. Lumani, der jetzt bestimmt irgendwo in einem Versteck hockte und den Eingang des Konsulats beobachtete, ein lautes Fick dich entgegengeschleudert. Doch stattdessen blieb sie stumm auf dem Fußboden sitzen, eine Hand in den Teppichboden gekrallt, während ihre Finger mit den Fasern spielten. »Du könntest dich mit Charity in Verbindung setzen. Vielleicht kann sie euch behilflich sein«, sagte sie dann. »Logan hat ihr eine Vollmacht für medizinische Notfälle gegeben.« Charity, die Wächterin der Geheimnisse aus Logans früherem Leben und die Mutter seiner Tochter, der Tochter, die Munroe unter Einsatz ihres Lebens aus den Händen einer Sekte befreit hatte.

»Wie geht es dir?«, fragte Bradford.

»Ganz okay«, meinte Munroe. »Es ist noch alles an mir dran, und ich bin so gut wie unverletzt. Im Moment bin ich im US-Konsulat in Nizza. Ich habe Neeva Eckridge mitgebracht.«

Bradford wartete, dann wiederholte er: »Wie geht es dir?«

Sie nahm seine unausgesprochene und berechtigte Besorgnis wahr. Ihr Lächeln erlosch, und sie suchte nach Worten, die das ausdrücken konnten, was er wirklich wissen wollte.

»Sie haben Noah umgebracht«, sagte sie dann. Bradford stieß einen Schwall unverständlicher Schimpfwörter aus. Sie senkte die Stimme und fügte hinzu: »Um ehrlich zu sein, es geht mir nicht besonders gut.« Und beiden war klar, dass sie damit nicht die Trauer um Noah meinte.

»Afrika?«

»Nicht ganz so schlimm«, erwiderte sie und dann, eine Sekunde später: »Miles, das wird schon wieder, ich verspreche es dir. Sobald ich die Sache hier zu Ende gebracht habe, ist alles wieder in Ordnung.«

»Argentinien?«

Sie seufzte und musste beinahe ein Grinsen unterdrücken, weil es ihr nicht gelungen war, ihn abzulenken. »Im Moment noch keine Alpträume«, sagte sie. »Nur die Dunkelheit, aber die lässt schon wieder nach.«

»Ich mache mir Sorgen«, sagte er.

»Ich weiß«, flüsterte sie.

»Kann ich dir irgendwie helfen, damit du nach Hause kommen kannst?«

»Bald«, erwiderte sie. »Ich muss zuerst noch etwas erledigen. Aber es kann gut sein, dass hier eine Fahndung nach mir läuft. Könnte Jack sich vielleicht mal ein bisschen umhören?«

Eine lange Pause entstand, so lang, dass es unmöglich an der Interkontinentalverbindung liegen konnte, wie schlecht sie auch sein mochte.

»Jack ist tot«, sagte Bradford schließlich.

Sie hatte mit so etwas gerechnet, hatte sich dagegen gewappnet, trotzdem war diese Nachricht ein überwältigend harter Schlag. Noch schmerzhafter war die Tatsache, dass Bradford sich so sehr um sie und ihr Befinden bemüht hatte, ohne mit einem Wort zu erwähnen, welche Höllenqualen er selbst gerade erleiden musste.

»Wie ist das passiert?«, flüsterte sie.

»Eine Explosion im Büro.«

»Und Samantha?«

»Intensivstation. Sie ist immer noch nicht über den Berg.«

»Oh Gott, Miles. Es tut mir unendlich leid.«

»Wir haben beide noch etwas zu erledigen«, sagte er, und seine Stimme wurde härter, klang weniger emotional und dafür professioneller. Als hätte er sich die Tränen aus den Augen gewischt und den Rücken durchgedrückt. Er sagte: »Was brauchst du, Michael?«

Sie zögerte, wählte ihre Worte mit Bedacht. Sie telefonierte über einen Festnetzanschluss des US-amerikanischen Konsulats. Selbst wenn sie nicht abgehört wurde, war es alles andere als ratsam, hier über gefälschte Dokumente, Schusswaffen und Sprengstoff zu sprechen. »Ich brauche alles«, sagte sie. »Kennst du hier jemanden?«

»Du bist in Nizza?«

»Ja«, erwiderte sie. »Nizza. Du kannst dich aus meiner Notfall-Kasse bedienen. Nimm alles, wenn es sein muss. Wenn ich tot bin, nützt es mir sowieso nichts mehr. Kriegst du das hin?«

»Ruf in einer Stunde noch mal an«, sagte er. »Dann weiß ich mehr.«

Munroe nickte ins Leere. Die Vorstellung, das Gespräch zu beenden, schon wieder von ihm getrennt zu werden, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sich in seine Arme zu schmiegen und Frieden zu finden und alles andere zu vergessen, war grässlich. »In einer Stunde dann«, sagte sie und fügte hinzu, was sie ihm schon hätte sagen müssen, bevor sie von seiner Seite gerissen worden war. »Und, ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, entgegnete er. »Für immer.« Und damit war das Gespräch beendet.

Ohne aufzustehen, streckte Munroe den Arm nach oben und fummelte so lange herum, bis sie das Loch unter der Glasscheibe gefunden hatte. Sie schob den Telefonhörer hinein. Erst dann kam sie langsam auf die Füße. Sie musste eine Weile allein sein, musste sich für ein paar Minuten zurückziehen.

In der kleinen Sicherheitskammer sammelte sie ihre Sachen ein. »Ich gehe nur mal raus ins Foyer«, sagte sie. »In zehn Minuten bin ich wieder da.« Die Sicherheitsbeamtin nickte.

Munroe drehte sich um. Da ging die Seitentür auf. Neeva stand da. Sie trug immer noch das Puppenkostüm und das Jackett, hatte die Füße geschlossen und die Hände gefaltet und sah noch erschöpfter aus als bei ihrer Ankunft im Konsulat. »Du willst wahrscheinlich deine Ruhe haben«, sagte sie. »Aber hast du vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich?«

Munroe zögerte erst, aber dann winkte sie Neeva mit sich.

Die Stahltür fiel mit lautem Krachen hinter ihnen ins Schloss.

»War das dein Freund?«, wollte Neeva wissen, und Munroe nickte. Wollte nichts erklären müssen, wollte eigentlich überhaupt nicht reden.

Neeva faltete die Hände und nahm sie wieder auseinander. Trat von einem Fuß auf den anderen. Munroe verstand ihre Körpersprache. Sie hatten fast vierundzwanzig Stunden miteinander verbracht, den größten Teil der Zeit als Gefangene in einem Auto. Nach einer solchen Erfahrung ist der Abschied immer schwierig. Man hat das Gefühl, als müsste irgendein förmlicher Akt, eine Art Zeremonie vollzogen werden, um dem Augenblick gerecht zu werden.

»Hast du deine Eltern erreicht?«, fragte Munroe.

Neeva lächelte. »Sie haben sehr viel geweint«, sagte sie. »Und ich auch. Alle sagen, dass ich wahnsinniges Glück gehabt habe. Und dich halten sie anscheinend alle für eine Heldin, aber irgendwie klingt es immer so, als hättest du gleichzeitig eine Menge Ärger am Hals.«

»Da könnten sie recht haben«, meinte Munroe. »Also.« Pause. »Wie geht es jetzt bei dir weiter?«

Neeva warf einen Blick zurück zu der Stahltür. »Sie haben das FBI verständigt. Die besorgen bei der Botschaft in Marseille einen Reisepass. Und danach steige ich ins Flugzeug und so weiter.«

»Das Milchgesicht ist immer noch da draußen«, sagte Munroe.

»Das wissen sie. Aber sie sagen, sie können mich sicher nach Hause bringen.« Neeva seufzte. »Mein Dad hat gesagt, dass ich in Schutzgewahrsam genommen werde, aber ich weiß nicht, ob das reicht.«

Munroe zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen.« Sie ließ sich mit dem Rücken an der Wand hinabgleiten und streckte die Beine aus. Legte den Kopf in den Nacken und blickte in Neevas Richtung. »Alles, was es diesen miesen Typen irgendwie schwieriger macht, ist eine Hilfe.«

»Und was wird aus dir?«, fragte Neeva.

»Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen. Irgendjemand muss diesen widerwärtigen Arschlöchern das Handwerk legen. Deshalb würden mir irgendwelche Schutzmaßnahmen sowieso nichts nützen.«

»Danke«, sagte Neeva.

»Das mache ich nicht nur für dich«, sagte Munroe. Die Tür ging auf, und die Sicherheitsbeamtin bat Neeva ans Telefon.

Arbens Handy, das im Rucksack geblieben war, meldete eine Textnachricht. Neeva, die bereits auf dem Weg zur Tür war, erstarrte. Wurde kreidebleich. Sah Munroe mit diesem Reh-im-Scheinwerferlicht-Blick an. Sie beide kannten dieses Geräusch, wussten, dass es der Bote des Bösen war. Neeva sagte zu der Sicherheitsbeamtin: »Eine Minute noch.«

Munroe rührte keinen Finger.

»Willst du nicht nachsehen?«, fragte Neeva.

Munroe holte das Handy aus dem Rucksack und schaltete das Display ein. Die SMS war von Lumani. Wie bei einem Pawlowschen Reflex drehte sich ihr der Magen um. Sie wollte es nicht sehen, wollte keinen Schmerz mehr ertragen. Wollte diese Neuigkeit so lange wegschieben, bis es keine Rolle mehr spielte.

Die Worte des Puppenmachers dröhnten höhnisch in ihrem Kopf: Es gibt noch andere, die dir nahestehen.

Die Stimmen in ihrem Kopf schwollen zu einem Chor, einem Fluch über jene Männer, die dieses ganze Durcheinander angerichtet hatten. Hättet ihr sie leben lassen, so würde ich euch nicht töten.

Munroe drückte die Worte weg.

Das Bild wurde geladen, und sie sah, dass ihr schon wieder ein Leben genommen worden war. Ihre Kehle schmerzte, und ihre Augen brannten.

Neeva stand regungslos da. Tödliches Entsetzen lag auf ihrem Gesicht. »Wer ist es dieses Mal?«, flüsterte sie, und als Munroes einzige Reaktion darin bestand, das Rückenteil des Handys abzunehmen und den Akku herauszunehmen, fragte sie: »Was wollen sie?«

Munroe warf die Einzelteile des Handys in ihren Rucksack und blickte Neeva an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. »Sie wollen dich«, flüsterte Munroe. »So wie immer.«




 

Kapitel 30

Der Warteraum des Konsulats hatte sich längst geleert. Munroe entschloss sich zu einer unverfrorenen Landnahme und streckte sich auf der längeren Couch der Länge nach aus, legte einen Arm über die Augen und ließ den anderen zur Seite herabbaumeln. Noch eine Stunde, bis sie Bradford anrufen konnte. Eine Stunde, in der die neueste Perfidie des Puppenmachers sich in ihren Eingeweiden austoben und dem Krebsgeschwür des Hasses, das sie von innen heraus vergiftete, neue Nahrung liefern konnte.

Sie schwebte bereits über dem inneren Abgrund, und nur ihre Willenskraft hinderte sie daran, sich hineinzustürzen. Sie zog sich in die Dunkelheit zurück, stellte sich tot, riegelte sich von der Welt ab, während sie darauf wartete, dass die Zeit verging, dass sie die Dinge wieder selbst in die Hand nehmen und dieser Qual ein Ende bereiten konnte, sei es durch ihren eigenen oder durch den Tod eines anderen.

Währenddessen drangen die Gespräche zwischen Neeva und den Konsulatsmitarbeitern als unverständliches Gebrabbel durch die Wand zu ihr durch. Bei so viel Aufmerksamkeit war unschwer zu erahnen, wie sich E-Mail an E-Mail reihte, wie eine Person die nächste ins Vertrauen zog, bis die Nachricht von Neevas Auftauchen irgendwann – völlig unerklärlicherweise – nach außen drang, bis Gerüchte im Internet kursierten und jeder mit einer Meinung auf einen Schlag in den Rang eines Experten gehievt wurde. Neeva konnte in ihr Leben zurückkehren, in eine gewisse Normalität. Aber dieses Mal hatte sie sämtliche Medien im Rücken, was ihren Prominenten-Status noch einmal steigern würde.

Munroe freute sich für die junge Frau. Wenigstens Neevas Geschichte hatte jetzt ein Happy End, und sie selbst konnte sich nun voll und ganz darauf konzentrieren, was sie als Nächstes tun musste. Auf die Minute genau nach einer Stunde setzte sie sich auf. Ging zum Schalter und klopfte an die Scheibe. Bat noch einmal um das Telefon, und obwohl die Konsulatsangestellte höflich und professionell ihrem Wunsch nachkam, spürte Munroe doch, dass ihre Anwesenheit nicht mehr hundertprozentig erwünscht war.

Das Geflüster und die verstohlenen Seitenblicke brauchte sie nicht, um zu wissen, dass dadurch, dass sie Neeva ins Konsulat gebracht hatte, viele Fragen in Bezug auf ihre Rolle aufgeworfen wurden. Fragen, auf die es keine Antwort gab. Deswegen konzentrierten sich die Angestellten, die keinerlei Befugnis besaßen, sie festzuhalten oder zu befragen, ausschließlich auf Neeva. Gleichzeitig waren sie so höflich, Munroe alles zu geben, was sie brauchte, um die nächsten Schritte zu planen, sie ansonsten aber in Ruhe zu lassen.

Die Frau schob den Hörer unter der Scheibe hindurch.

Dieses Mal war Bradford nicht sofort am Apparat. Munroe zählte die Klingeltöne. Der innere Druck, den sie bis jetzt im Griff gehabt hatte, vervielfachte sich bei jedem langen Piepsen – die Angst vor dem nächsten unerträglichen Verlust; ein Hämmern und Pochen, das immer lauter und panischer und wahnsinniger wurde; der Beweis, wenn es denn eines Beweises bedurft hätte, dass sie nur eine Rasierklingenbreite vom Irrsinn entfernt war –, bis die Verbindung endlich stand und Bradford, atemlos, als sei er zum Telefon gerannt, sagte: »Ich bin da.«

Der innere Druck ließ nach, brach in sich zusammen, hinterließ eine vorübergehende Ruhe.

»Ich habe alles organisiert«, sagte er. »Aber du musst irgendwie nach Mailand kommen. Schaffst du das?«

Munroe schloss die Augen und seufzte. Noch mehr Autokilometer. Noch mehr vergeudete Zeit.

»Ja«, erwiderte sie. »Das schaffe ich.«

»Bis jetzt habe ich noch keine Fahndungsmeldung gefunden«, fuhr er fort. »Was nicht heißt, dass es keine gibt. Aber, wie gesagt, gefunden habe ich noch nichts. Kannst du E-Mails empfangen?«

Im Warteraum stand ein Computer, der vom Konsulatspersonal mit dem Internet verbunden werden konnte, wenn es nötig war. »Ich könnte mein Race-or-die-Konto abfragen.«

»Dann schicke ich dir dahin eine erste allgemeine Wegbeschreibung. Für die spezifischeren Angaben musst du mich von Italien aus noch mal kontaktieren. Tut mir leid.« Er unterbrach sich kurz. »Hast du Geld?«

»Ungefähr siebzig Euro«, erwiderte sie. »Damit schaffe ich es bis nach Mailand.« Sie zögerte. »Miles, sie haben Alexis.«

Für einen langen Augenblick blieb Bradford stumm. »Ich hatte so etwas schon befürchtet«, sagte er dann. »Ich habe versucht, sie zu beschützen. Nach deinem Verschwinden haben wir uns umgesehen und sind in den Burbank-Akten auf ein paar interessante Dinge gestoßen. Dann war ich bei Kate, weil ich gehofft hatte, dass sie vielleicht weiß, was eigentlich gespielt wird. Sie ist immer noch dieselbe Strippenzieherin wie früher, Michael, obwohl sie hinter Gittern sitzt. Aber jetzt nutzt sie ihre Kontakte nicht mehr für dich, sondern gegen dich. Das Ganze hier betrachtet sie als ihr Opus magnum. Revanche, hat sie gesagt. Sie hat demnächst eine Berufungsverhandlung – ich glaube, schon in ein paar Tagen –, und obwohl sie wohl kaum damit rechnet, dass du diese Geschichte überlebst, schätze ich, dass sie verschwinden will. Ich habe ein Team auf sie angesetzt, damit wir sie nicht aus den Augen verlieren.«

Munroe ließ sich jedes Wort sorgfältig durch den Kopf gehen. Dann sagte sie: »Sie haben gedroht, dass sie Alexis als Ersatz für Neeva benutzen, wenn ich ihnen Neeva nicht zurückbringe.« Kurze Unterbrechung. »Aber es kommt noch schlimmer.« Sie schilderte ihm, welche Schlüsse sie gezogen hatte, welche Befürchtungen sie in Bezug auf den Klienten hegte, welches Schicksal die Opfer aller Voraussicht nach erwartete. Als sie fertig war, schloss sie die Augen. Anders wäre der Schmerz nicht zu ertragen gewesen. »Sie zwingen mich zu entscheiden, wer leben und wer sterben soll«, sagte sie. »Aber ob ich eine Entscheidung treffe oder nicht, ist völlig gleichgültig, das Resultat ist immer dasselbe.«

»Und was hast du vor?«, fragte er.

»Ich behalte meinen Kurs bei. Wenn es nicht Neeva oder Alexis ist, dann eben Tabitha und du oder sonst irgendjemand. Es wird niemals aufhören, Miles, nicht, solange nicht irgendjemand dem ein Ende setzt.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Das Bild, das sie mir geschickt haben, wurde am helllichten Tag aufgenommen, direkt vor ihrem Haus. Bitte, Miles, such und finde Alexis, wenn es dir irgendwie möglich ist. Ich weiß, dass das eine riesige Belastung für dich ist, und es tut mir leid. Aber es ist die einzige Möglichkeit, wie ich das alles loslassen kann. Und das muss ich, damit ich tun kann, was ich tun muss.«

»Ich werd’s versuchen, mit allem, was ich habe«, sagte er. »Wenn du bei meinem Bekannten bist, bekommst du auch ein Telefon. Ruf mich an, sobald du es hast.« Sie verstand, was er nicht ausgesprochen hatte: Ruf mich an, damit wir ungehindert sprechen können.

»Versprochen.«

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Für immer«, flüsterte sie.

Sie schob den Hörer unter der Scheibe hindurch und blieb noch eine Weile sitzen, dachte immer wieder daran, wie viele Anstrengungen sie all die Jahre unternommen hatte, um Alexis zu schützen. Und jetzt war doch alles umsonst gewesen. Die Menschen, die sie dicht an sich herangelassen hatte, waren an den Fingern einer Hand abzuzählen: Logan, Bradford, Kate Breeden und ein paar Männer – längst vergessen –, die sie während der Zeit, als sie bei ihrer Schwester Tabitha gelebt hatte und sich unter größter Mühe auf das US-amerikanische Vorstadtleben einstellen musste, ins Haus mitgeschleppt hatte, nur um der Schockwirkung willen.

Ihre ersten Jahre in den Vereinigten Staaten waren ziemlich wild gewesen.

Ihre Eltern, ein Missionarsehepaar, hatten innerlich mit der Kindererziehungsphase bereits abgeschlossen, als sie zur Welt gekommen war, eine Nachzüglerin und alles andere als ein Wunschkind. Sie war sechs gewesen, als ihr jüngstes Geschwister, den sie auch eher als Vater denn als Bruder wahrgenommen hatte, nach seinem achtzehnten Geburtstag Afrika den Rücken gekehrt hatte und nach Hause gefahren war. Dann gab es da noch zwei ältere Schwestern, die schon in Dallas geblieben waren, als ihre Eltern sich entschlossen hatten, nach Kamerun zu gehen. Aber bis zu dem Tag, als Munroe unangekündigt vor Tabithas Tür in den Vereinigten Staaten aufgetaucht war, bestanden die familiären Beziehungen lediglich aus sporadischen Fotos und gelegentlichen Briefen, und auch das nur, bis sie mit vierzehn das Elternhaus für immer verlassen hatte.

Genau genommen war Munroe nicht das schwarze Schaf der Familie, sondern viel eher ein Kind, das gar nicht existierte und das jeden Versuch aufgegeben hatte, eine Bindung zu Schwestern, die es nie gesehen, und zu einem Bruder, der es verlassen hatte, aufzubauen. Das auch jeden Versuch aufgegeben hatte, um die Anerkennung der Eltern zu kämpfen. Stattdessen hatte sie sich in Kamerun ihre eigene Nische geschaffen, bis sie dann mit siebzehn vor der Gewalt in ein Land geflüchtet war, in dem sie nichts weiter gehabt hatte als einen Reisepass und fremde Menschen, die ihre Angehörigen waren.

Sie war bei Tabitha eingezogen, die alt genug war, um ihre Mutter zu sein. Tabitha nahm sie bei sich auf, weil sie war, wer sie war, und lehnte sie gleichzeitig ab, weil sie so vieles nicht war. Aber ihre älteste Tochter Alexis war für Munroe am ehesten die Schwester gewesen, die sie nie gehabt hatte. Und ausgerechnet sie war jetzt dem Puppenmacher in die Hände gefallen.

Munroe erhob sich. Wie bei Logan würde sie auch jetzt nicht das tun, was sie wollte, sondern das, was getan werden musste. Sie würde sich nicht um Bradfords E-Mail kümmern, schließlich kannte sie den Weg, und ob sie hier im Konsulat nun Internet hatte oder nicht, sie würde in Italien sowieso eine Möglichkeit suchen müssen, um die letzten Details zu erfahren.

Wenn Neeva allein gewesen wäre, hätte Munroe sich von ihr verabschiedet, aber unter den gegebenen Umständen verzichtete sie lieber auf die zusätzliche Aufmerksamkeit, die ihr das eingebracht hätte. Sie nahm sich in der Sicherheitsschleuse den Rucksack mit den Landkarten, dem Klebeband, dem Navigationsgerät, den Einzelteilen von Arbens Handy und all den anderen Dingen, die sie hineingeworfen hatte, bevor sie den Opel zurückgelassen hatten.

Dann ging sie durch den Metalldetektor – der einzige Ausgang, den das Konsulat zu bieten hatte. Aber noch bevor sie das Foyer erreicht hatte, ging die Seitentür auf, und Neeva stand vor ihr.

Sie folgte ihr bis zum Fahrstuhl. »Du gehst?«, sagte sie.

»Ja«, gab Munroe zurück, ließ den Fahrstuhl links liegen und steuerte das Treppenhaus an.

Neeva kam mit. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie.

»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Neeva.«

Munroe ging die Treppe hinunter, doch das Mädchen folgte ihr. »Es ist wichtig.«

Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock blieb Munroe stehen. Drehte sich um, sodass sie Neeva, die noch auf der Treppe war, direkt in die Augen sehen konnte. »Geh zurück«, sagte sie. »Ich melde mich per E-Mail. Wir können uns später noch unterhalten.«

Neeva stellte sich neben Munroe. »Ich möchte mitkommen.«

Munroe verharrte mitten in der Bewegung. Neevas Worte dröhnten wie Kesselpauken durch ihren Schädel und löschten alles andere aus. Sie zischte: »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« Ging zwei Stufen nach unten und blieb erneut stehen. Drehte sich noch einmal um. »Ich habe gerade erst mein Leben und das von Menschen, die ich liebe, riskiert, nur um dich in Sicherheit zu bringen. Lass mich in Ruhe. Du bist wieder frei. Geh nach Hause.«

Ein Stockwerk weiter oben öffnete sich die Tür, und die Sicherheitsbeamtin, die Neeva offensichtlich gefolgt war, lehnte sich über das Geländer. Als sie sah, dass die beiden Frauen einander fast wie bei einem Duell gegenüberstanden, kam sie einen halben Treppenabsatz herunter. »Neeva?«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«

Ihre Stimme klang freundlich, aber ihre Miene und ihre Körpersprache verrieten dieselbe beschützerhafte Feindseligkeit, die Munroe schon seit ihrer Ankunft gespürt hatte. Neeva drehte sich zu der Frau um. Munroe, die keine Lust hatte, dieses lächerliche Gespräch noch länger zu führen, nutzte die Gelegenheit und ging weiter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

Neeva ignorierte die Frage der Frau und kam hinterher.

Im Erdgeschoss stieß Munroe die Tür zum Foyer auf und war bereits auf halbem Weg zum Ausgang, als Neeva hinter ihr auftauchte und sagte: »Michael, bitte, lass mich mitkommen.«

»Du bleibst hier«, entgegnete Munroe.

Neeva rannte zu ihr. »Nein!« Da war sie wieder, diese gottverdammte Sturheit, diese Uneinsichtigkeit, die schon die erste Hälfte ihrer Fahrt von Zagreb hierher so mühsam gemacht hatte.

Munroe wirbelte herum. Wäre beinahe mit der jungen Frau zusammengestoßen. »Was ist denn bloß los mit dir, verdammt noch mal? Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, welches Risiko ich eingegangen bin, um dich bis hierherzubringen? Mehrere Menschen sind gestorben, nur damit du jetzt die Chance hast, dieses ganze Chaos hinter dir zu lassen. Geh. Geh zurück. Sei frei. Leb dein Leben.«

Neeva verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein!«

»Du gehst jetzt auf der Stelle wieder die Treppe hoch, oder ich schleife dich an den Haaren da rein.«

»Bestimmt nicht«, entgegnete Neeva trotzig, mit vorgerecktem Kinn. »Da oben warten nämlich die Leute vom Konsulat auf dich. Und alle fragen sich, ob du nicht vielleicht doch irgendwas mit der Entführung zu tun hast. So blöd bist du nicht.«

»Leck mich am Arsch«, sagte Munroe. »Ich hab die Schnauze voll. Ich will nicht mehr für dich verantwortlich sein.« Sie drehte sich um und trat aus dem kühlen, stillen Foyer hinaus auf die lärmige, lebhafte Straße.

Neeva tat es ihr nach. Die Trommelschläge in Munroes Brust steigerten sich zu einem aberwitzigen, schwindelerregenden Tempo. Noah war tot, und sie hatte Logans Leben aufs Spiel gesetzt, um Neeva vor dem Puppenmacher in Sicherheit zu bringen, um alle Verantwortung loszuwerden, um die Marionettenfäden zu durchtrennen und diesem absurden Treiben ein Ende zu setzen.

Irrsinn.

Irgendwo da draußen wartete Lumani auf sie. Und nicht nur Lumani. Wenn er in der Gegend jemanden kannte, hatte er während der Stunden, die sie im Konsulat verbracht hatte, vermutlich Verstärkung zusammengetrommelt. Er lauerte irgendwo auf eine Gelegenheit, und jetzt tauchte sie wieder auf, der Peilsender, der sagte: Komm und hol mich doch, und mit ihr Neeva, in aller Öffentlichkeit, als ob die Qualen der letzten vierundzwanzig Stunden, der Tod und all das Leid völlig umsonst gewesen wären.

Munroe starrte auf die leere Stelle, wo sie vorhin das Motorrad abgestellt hatte. Gestohlen oder zurückgeholt, das würde sie nie erfahren. Das Kribbeln in ihrem Nacken war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie beobachtet wurde. Ihr Blick wanderte zu dem Park auf der anderen Straßenseite und von dort zu den umstehenden Gebäuden. Sie entfernte sich vom Konsulat, ging die Straße entlang, die weg vom Meer ins Landesinnere führte. Bei der nächsten Querstraße bog sie scharf ab und bei der nächsten wieder. Jedes Mal entschied sie sich erst im allerletzten Moment, wie bei einer Art imaginärem Münzwurf, während sie ununterbrochen Dächer, Balkone, Fenster und Straßen im Blick behielt, immer auf der Suche nach einem Hinweis auf den Mann mit dem Gewehr.

Ganz egal, wie schnell sie ging, Neeva hielt immer Schritt. Nicht neben ihr, nicht einmal als Schatten an ihrem Ellbogen, aber immer dicht hinter ihr, wie ein entschlossener Beschatter, knapp außerhalb ihres Sichtfeldes. Munroe drehte sich nicht um, blieb auch nicht stehen, um nachzusehen, wie groß der Abstand war, aber sie konnte sie jederzeit spüren.

Das war der Weg in den Wahnsinn, der Weg in den Tod. Es ergab keinen Sinn und war zu nichts nütze. Ließ ihren Gerechtigkeitssinn aufbegehren. Verhöhnte die Toten und all die Entscheidungen, die sie getroffen hatte. Sie kamen an einem Hauseingang vorbei. Munroe drehte sich um, packte Neeva am Kragen und stieß sie in die Nische. Zog ihr das Jackett mit der geballten Faust bis unter das Kinn und drückte sie mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Wand. »Die werden dich umbringen«, stieß sie hervor.

Das Kinn immer noch vorgereckt, die Miene immer noch trotzig, erwiderte Neeva: »Wir müssen alle sterben« – nach dem Kampf mit Arben hatte Munroe eine ähnliche Formulierung gebraucht –, »die Frage ist doch nur, womit wir den entscheidenden Schlag bekommen.«

»Nein.« Munroe packte noch fester zu und stieß Neeva noch einmal kräftig zurück, sodass sie mit dem Kopf gegen die Hauswand prallte. »Du kapierst es einfach nicht, verdammt noch mal. Die werden dich nicht einfach umbringen. Dieser Mann mit dem Hund, auf der Promenade in Monaco, das ist ein sadistischer Psychopath. Der wird dich in Stücke schneiden, und er wird sich dabei ausgiebig Zeit lassen. Der wird dich nicht einfach nur umbringen, sondern dich quälen, nur zum Spaß. Er wird dich bluten und leiden lassen, damit ihm dabei einer abgeht. Geht das vielleicht endlich in deinen Schädel?« Sie schubste das Mädchen noch einmal. Kräftiger. Wütender. »Und allein die Tatsache, dass ich jetzt hier stehe und dieses aberwitzige Gespräch mit dir führe, erhöht die Chance, dass irgendjemand anders sterben wird, und zwar genau so, wie ich es dir geschildert habe.«

Jetzt versetzte Neeva Munroe einen Stoß. »Du bist es doch, die hier nichts kapiert«, sagte sie. »Weil ich etwas sehe, was du nicht siehst.«

Munroe ließ ihren Rucksack zu Boden fallen, stieß ihn mit dem Fuß eine Treppenstufe hinunter und sagte mit gesenkter Stimme: »Was zum Teufel redest du da?«

»Ich bin nicht das blöde, verwöhnte, reiche Mädchen, für das du mich hältst«, erwiderte Neeva. Auch sie hatte die Stimme gesenkt und hörte jetzt auf, sich zu wehren. Munroe lockerte ihren Griff ebenfalls. Neeva rutschte ein kleines Stückchen tiefer und stand nun wieder gerade auf eigenen Beinen.

»Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst«, fuhr Neeva fort. Ihre Worte waren ein hastiges Flüstern, als fürchtete sie, nicht genügend Zeit zu haben, um das zu Ende zu bringen, weswegen sie Munroe bis hierher gefolgt war. »Du glaubst, dass ich nicht verstehe, was meine Rettung dich gekostet hat, und dass ich meine Chance weiterzuleben einfach wegwerfen will. Aber ich bin weder dämlich noch undankbar. Du hast mir das Leben gerettet, richtig? Und deswegen sind Menschen umgebracht worden. Ich weiß nicht, wieso die mich so unbedingt haben wollen, aber ich habe dein Gesicht gesehen, als du diese SMS gelesen hast. Du brauchst mir gar nichts zu sagen, ich weiß so oder so Bescheid. Sie haben noch jemanden umgebracht oder zumindest drohen sie damit, nur wegen mir. Wie viele denn noch?« Neeva stockte und blickte Munroe in die Augen. »Das ist doch unerträglich – ein Leben für so viele andere.«

Noahs Bild, seine Leiche, die dunklen Löcher in seiner Stirn, tauchte vor Munroes geistigem Auge auf wie eine Fata Morgana in der Wüste. Mit zusammengebissenen Zähnen presste sie hervor: »Hättest du diese Erkenntnis nicht vielleicht zwanzig Stunden früher haben können, verfluchte Scheiße?«

»Vor zwanzig Stunden habe ich es noch nicht gewusst«, sagte Neeva. »Ich habe doch gar nicht gewusst, was eigentlich los ist. Erst als wir im Konsulat waren und die Leute mir erzählt haben, was sie wissen, und als du dann diese SMS gekriegt hast und ich dein Gesicht gesehen habe und …« Neeva hielt inne. Flehte: »Wie hätte ich das wissen sollen?«

Munroe schluckte alle Bosheit und Wut und Gehässigkeit hinunter. Sie hätte Neevas Angebot nur allzu gerne angenommen, aber sie konnte nicht. »Du hast doch viel zu sehr gekämpft, um jetzt einfach nachzugeben«, sagte sie. »Du willst doch leben.«

Neeva schossen die Tränen in die Augen. »Ja«, flüsterte sie, »ich will leben, unbedingt. Das will ich mehr als alles andere auf der Welt.«

»Also warum tust du das?«, erwiderte Munroe. »Ich habe dich in Sicherheit gebracht.« Hielt inne. Fuhr flüsternd fort: »Verdammt noch mal, ich habe dich in Sicherheit gebracht. Gegen meinen Willen, gegen meine Natur. Ich habe alles aufgegeben, habe mich selbst aufgegeben, nur um dich hierherzubringen. Und du willst das jetzt alles wegwerfen?«

»Das habe ich nicht gewusst. Ich habe nicht gewusst, was es dich kostet. Ich habe gedacht, du wärst genau wie die – wie die Leute, die mich entführt haben.«

»Aber du willst dich freiwillig diesen Leuten ausliefern, diesem« – Munroe spie ihr das Wort entgegen – »Vieh?«

Neevas Wangen liefen rot an, und sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich, nein. Das nicht. Du hast doch etwas vor. Du willst dich an ihnen rächen, das weiß ich. Die Männer, die mich entführt haben, die sind doch immer noch hinter mir her. Deshalb habe ich gedacht, du könntest mich vielleicht gebrauchen. Als so eine Art Falle oder als Köder … irgend so was.«

Munroe ließ Neeva los. »Mein Gott, bis du naiv«, sagte sie. »Deshalb hast du die Sicherheit, das Konsulat, verlassen? Du bist jung und bescheuert und hast absolut keine Ahnung, und ich verabscheue und bewundere dich deswegen.«

»Trotzdem, meinst du, das geht? Meinst du, du kannst mich als Köder benutzen? Würde das vielleicht etwas bringen?«

Munroe blickte links und rechts die Straße entlang. Sie standen jetzt schon länger an ein und derselben Stelle, als ratsam gewesen wäre. Sie mussten in Bewegung bleiben. Munroe nahm Neeva am Arm und drehte sie in Richtung Bürgersteig. »Du weißt, was mit dem Köder passiert, wenn man angelt?«

Neeva starrte sie nur verständnislos an.

Seufzend griff Munroe nach dem Rucksack. »Wir sind hier nicht in Hollywood, Neeva. Das ist kein Film-Set. Im richtigen Leben muss der Köder dran glauben.«

»Aber das ist alles so unglaublich beschissen«, meinte Neeva. »Dass die sich einfach irgendwelche Frauen schnappen und sie anschließend verkaufen können … die machen, was sie wollen, nehmen sich, was sie wollen, und kein Mensch tut irgendwas dagegen. Aber ich habe gehört, was du gesagt hast. Du hast etwas vor. Du willst wirklich etwas unternehmen. Ich weiß, wie gefährlich diese Leute sind, und ich hasse sie. Und jetzt habe ich die Chance, die Welt ein kleines bisschen besser zu machen. Ich kann dir helfen.«

Munroe starrte sie an, vergeudete wertvolle Sekunden, versuchte sich klarzumachen, welcher Gedankengang Neeva dazu bewogen hatte, ihr zu folgen, zu erfassen, was Neeva wirklich wollte, doch am Ende fiel ihr immer noch keine Antwort ein, und sie setzte ihren Weg schweigend fort, mit Neeva an ihrer Seite, die ihre Beine im Akkord arbeiten ließ, um mit Munroes langen Schritten wenigstens halbwegs mithalten zu können.

Jetzt spielte es ohnehin keine Rolle mehr, ob sie Neeva dabeihaben wollte oder nicht. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sie wieder ins Konsulat zu bringen, und allein konnte sie sie auch nicht gehen lassen, nur damit sie dann Lumani in die Fänge lief. »Wir müssen dir einen Hut besorgen«, sagte sie. »Und etwas anderes zum Anziehen.« Dann senkte sie noch einmal die Stimme zu einem Flüstern. »Und ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren. Meine Prioritäten haben sich verschoben.«

»Es war meine Entscheidung«, flüsterte Neeva zurück. »Also trage ich auch die Verantwortung.« Sie zögerte. »Aber du tust doch, was du kannst, oder nicht?«

»Ja, sicher«, erwiderte Munroe. »Ich beschütze dich, so gut ich kann, aber es wäre besser, wenn du Angst hast.«

»Natürlich habe ich Angst.«

»Gut. Das heißt, dass du zumindest nicht völlig verrückt bist. Die Chancen stehen zehn zu eins, dass wir beide spätestens morgen Abend Fischfutter sind.«

Munroe warf einen Blick zurück. Links und rechts die Straße entlang. Überquerte sie. Neeva sagte: »Na ja, jedenfalls würdest du das nicht machen, wenn du nicht überzeugt wärst, dass du damit Erfolg hast.«

Munroe blieb ruckartig stehen, nur so lange, um Neeva einen durchdringenden Blick zuzuwerfen. »Das siehst du falsch«, sagte sie und ging weiter. »Ich mache das, weil ich keine andere Wahl habe. Selbst wenn alles genau wie vorgesehen gelaufen wäre, selbst wenn ich dich abgeliefert hätte, wie die es geplant hatten … die Menschen, die ich liebe, wären ihres Lebens nie wieder sicher, solange ich lebe. Auch wenn ich dich jetzt ausliefern würde, würden die mich umbringen. Ich bin also so oder so schon tot.«




 

Kapitel 31

Munroe machte sich in den Seitenstraßen von Nizza auf die Suche nach einem Fahrzeug. Hier waren weniger Fußgänger unterwegs, die von ihnen Notiz nehmen konnten, aber auch die vereinzelten Passanten abseits der belebteren Straßen blieben immer wieder stehen und starrten Neeva in ihrer merkwürdigen Aufmachung an. Die Kostümierung lenkte zwar einerseits von ihrem Gesicht ab und war insofern eine effektive Verkleidung, zog andererseits aber auch alle Blicke an.

Neeva, die allem Anschein nach nicht einmal ahnte, welche Bürde sie war, stapfte ungerührt weiter, mit hoch erhobenem Kopf und breiten Schultern. Munroe ärgerte sich über ihre Begriffsstutzigkeit und stupste sie mit dem Ellbogen an. »Lass den Kopf hängen und schau nur nach unten. Es sei denn, du willst erkannt werden.«

Neeva senkte sofort den Kopf, und Munroe bog mit ihr um die nächste Ecke. Sie wollte so unberechenbar wie nur möglich bleiben, damit Lumani weiterhin gezwungen war, ihr zu folgen, und keinen Hinterhalt vorbereiten konnte.

Noch einen Häuserblock weiter, noch ein Haken in die nächste Querstraße, bis Munroe schließlich in einer schmalen Straße landete, wo die Autos nur auf einer Seite parkten, damit wenigstens eine Fahrspur für die in beide Richtungen fahrenden Autos übrig blieb. Hier fand sie, was sie gesucht hatte: ein Fahrzeug, das so unscheinbar war, dass es niemandem auffallen würde, so neu, dass es halbwegs zuverlässig war, und so alt, dass es sich kurzschließen ließ.

Und es war nicht abgeschlossen.

Munroe warf durch das Fenster einen Blick auf die Tankanzeige. Drei Viertel voll. Sie holte das Klebeband aus dem Rucksack, riss einen Streifen ab und warf Neeva den Rucksack mitsamt dem Klebeband zu. »Setz dich nach hinten«, sagte Munroe. »Und beobachte die Straße. Sag mir Bescheid, falls du neugierige oder wütende Gesichter in unsere Richtung kommen siehst.«

»Wir klauen ein Auto, mitten auf der Straße?«

Munroe öffnete die Beifahrertür und nickte mit dem Kopf in eine Richtung. »Das Konsulat ist ungefähr einen Kilometer in diese Richtung. Geh einfach los. Es dauert bestimmt nicht lang, bis das Milchgesicht dich mitnimmt.«

Neeva stieg ein.

Munroe sah nach, ob die Handbremse angezogen war, und legte den Leerlauf ein. Legte sich in den Fußraum und nahm die Plastikabdeckung unterhalb der Lenksäule ab, suchte nach den richtigen Kabeln und sagte: »Ab jetzt bist du kein unschuldiges Opfer mehr, sondern eine Komplizin. Die Leute im Konsulat haben gesehen, wie du mir freiwillig nachgegangen bist. Niemand hat dich gezwungen.«

»Warum willst du mir eigentlich pausenlos Angst einjagen?«, entgegnete Neeva. »Ich bin mir über die Konsequenzen voll und ganz im Klaren.«

Munroe zerrte an den Kabeln. »Wollte nur sichergehen«, sagte sie. »Damit du weißt, dass es zwischen Tod und Freiheit noch eine andere Möglichkeit gibt. Und die ist unter Umständen alles andere als ein Vergnügen.«

Neeva schnaufte nur, während Munroe sich einen Streifen Klebeband auf die Stirn klebte und mit Hilfe ihrer Fingernägel und Zähne Kabel trennte und die Isolierung abschälte. Mit mehr Erfahrung wäre das Ganze vermutlich schneller gegangen, aber es war schon eine Weile her, seit sie und Logan – jung und dämlich, wie sie damals waren – an den Autos anderer Leute ihre anarchistischen Tendenzen ausgelebt hatten.

Der Anlasser sprang an. Munroe verband die Kabelenden mit dem Klebeband, rutschte unter dem Lenkrad hervor und setzte sich ans Steuer. Beugte sich auf die rechte Seite und zog die Beifahrertür zu. Legte den ersten Gang ein. Wenn sie Glück hatten, kamen sie ohne anzuhalten von hier bis nach Mailand, und sie musste die Prozedur nicht noch einmal veranstalten. Und die Grenze lag nur vierzig Minuten entfernt. Jetzt, wo Munroe sicher sein konnte, dass Neeva nicht ständig an die Fensterscheiben klopfen und jeden, der in ihre Nähe kam, um Hilfe anbetteln würde, konnten sie die Autobahn nehmen, sodass sie wahrscheinlich schon in Italien waren, bevor das Auto überhaupt als gestohlen gemeldet wurde.

Munroe sah in den Rückspiegel und fuhr los. Dann sagte sie: »Wenn du den Rucksack ganz nach hinten stopfst, kannst du nach vorne kommen.«

Neeva verstaute den Rucksack hinter der Rückbank und zwängte sich dann zwischen den beiden Vordersitzen hindurch auf den Beifahrersitz. Das Jackett und das Puppenkleid verhedderten sich. »Etwas anderes zum Anziehen wäre bestimmt keine schlechte Idee«, sagte sie und schnallte sich an. »Was ist denn mit dem Rucksack los, dass du ihn nicht in deiner Nähe haben willst?«

Munroe blickte in den Rückspiegel. Lumani war irgendwo da draußen, sie wusste es. Aber die Tatsache, dass er sich niemals blicken ließ, verstärkte den Druck in ihrem Kopf. Sie bog auf eine Hauptstraße ab, ließ sich von ihrem Instinkt bis zum nächsten Wegweiser leiten und von diesem zur Autobahn. Warf Neeva einen Blick zu und stellte fest, dass das Mädchen sie erwartungsvoll anstarrte.

»Was denn?«

»Der Rucksack … warum willst du ihn nicht in deiner Nähe haben?«

»Weil in dem Handy ein Peilsender ist. Und eine Wanze. Ich habe zwar den Akku rausgenommen, aber trotzdem.«

Neeva runzelte die Stirn, und dann starrte sie, die, wenn Munroe sie gelassen hätte, mit hoch erhobenem Haupt durch die Straßen von Nizza stolziert wäre, während ihr gleichzeitig Killer und Entführer auf den Fersen waren, Munroe vorwurfsvoll an, als hätte sie sie betrogen. »Und warum hast du es nicht längst weggeworfen?«

»Na, so was, seit wann bist du denn plötzlich die Expertin?«

Neeva verschränkte die Arme und senkte den Blick.

Munroe fuhr fort: »Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich mit denen Kontakt aufnehmen kann. Ich muss erst noch ein paar Dinge klären, bevor ich es wegwerfen kann. Hör zu, du hast beschlossen mitzukommen. Ich habe dich nicht darum gebeten. Wenn du also dabeibleiben möchtest, musst du die Klappe halten und die Entscheidungen mir überlassen. Wenn du jeden einzelnen Schritt in Frage stellst, gebe ich dich wieder zurück. Ich brauche jetzt Ruhe.«

»Ich hab doch bloß gefragt«, erwiderte Neeva.

»Und du gehst mir immer noch auf die Nerven«, sagte Munroe. »Ich bin nicht deine Freundin. Bloß weil ich dir das Leben gerettet habe, bin ich noch lange kein guter Mensch. Ich habe es nicht für dich getan, sondern für mich, so wie du das, was du hier machst, auch nicht für mich tust, sondern für dich. Also, im Moment haben wir keine andere Wahl, als das Telefon zu behalten. Darum sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden, den anderen immer einen Schritt voraus sein und nichts sagen, was ihnen einen Vorteil verschaffen könnte. Kapiert?«

Neeva nickte. »Bin ja nicht blöd«, sagte sie, und Munroe musste unwillkürlich lächeln.

»Gut. Und sobald wir ein richtiges Telefon in die Finger kriegen, musst du deine Eltern anrufen.«

»Und was soll ich ihnen sagen?«

»Als Erstes, dass du nicht schon wieder entführt worden bist. Für mich ist das Leben bestimmt erheblich einfacher, wenn mein Gesicht nicht direkt neben deinem in jedem Fernseher zu sehen ist. Und da du den Flug, den sie für dich gebucht haben, verpassen wirst, solltest du ihnen vermutlich erzählen, wieso.«

Neeva seufzte. »Das wird kein besonders angenehmes Gespräch werden.«

»Willkommen in der Welt der schwierigen Entscheidungen. Du hast etwas sehr Mutiges vor, Neeva, aber das ist nur dann etwas wert, wenn diejenigen, die du liebst, wissen, dass du es freiwillig machst.«

Die Autobahn verlief etwas weiter im Inland als die Landstraßen und führte auf direktem Weg nach Italien, ohne Grenzkontrollen, durch Tunnel, an Städten und Ortschaften vorbei, sodass die Zeitverschwendung, die sie auf der Herfahrt betrieben hatten, vollkommen lächerlich erschien.

Munroe blieb bis hinter Genua auf der Autobahn, dann bog sie ab. Ab jetzt war von der Schönheit der Küste und der großartigen Berglandschaft nicht mehr viel zu sehen. Es gab auch keine Tunnel mehr, sondern nur noch plattes Land und ausgedehnte Industriegebiete. Mit Arbens Geld bezahlte sie die Maut. Auf den kleineren Straßen kamen sie zwar nur langsam vorwärts, aber es bedeutete auch, dass Lumani sich nicht nur auf die Leistung seines Wagens verlassen konnte, um näher zu kommen.

Neeva unterbrach das Schweigen. »Was ist eigentlich aus dem Narbengesicht geworden?«

Munroe warf ihr einen kurzen Blick zu, gab aber keine Antwort.

»Vorhin hast du gesagt, dass das Milchgesicht immer noch in der Nähe ist«, fuhr Neeva fort. »Du hast immer nur von ihm gesprochen, so als wäre er der Einzige. Also, was ist aus dem anderen geworden? Ist er uns bis in die Tiefgarage gefolgt?«

»Manche Dinge bleiben besser ungesagt«, erwiderte Munroe.

Neeva starrte auf ihre Hände hinab. »Ich bin freiwillig mitgekommen. Ich finde wirklich, dass ich ein Recht habe, es zu erfahren.«

»Er ist tot«, sagte Munroe, und Neeva nickte zufrieden.

Sie näherten sich Mailand von Süden her, folgten den Schildern in Richtung Stadtzentrum, bis sie von buntem städtischem Treiben umgeben waren. Dann suchte Munroe nach einer Metro-Station. Sie fuhr durch ein Viertel mit zahlreichen Wohnblocks und landete in einer Sackgasse, an deren Ende sich die Station Famagosta befand. Dort gab es nicht viel mehr als eine Bushaltestelle und ein paar Parkhäuser. Sie fuhr in eines der Parkhäuser, stellte das Auto in eine freie Parkbucht und ließ es einfach stehen.

Die Metro-Station war sauber und hell. Die Züge Richtung Stadtzentrum fuhren in kurzen Abständen. Munroe löste an einem Fahrkartenautomaten zwei Tickets, die mit einem Euro pro Ticket unfassbar günstig waren. Warme Luft stieg aus dem U-Bahn-Schacht nach oben und brachte eine muffige Mischung aus verbranntem Metall, Hydrauliköl und Schmierfett mit sich – jener universale, auf der ganzen Welt verbreitete Duft, der nur auf den Gleisen der Untergrundbahn gedieh. Sie hatte sich bei Neeva untergehakt – Freund und Freundin –, und wie in Nizza und in Monaco stutzten die Passanten, sobald sie Neevas Kostüm sahen. Aber dieses Mal ließ Neeva den Kopf unten. An den grinsenden Gesichtern und den gelegentlich unverschämten Blicken war abzulesen, dass die Leute von der Kleidung so sehr in Beschlag genommen waren, dass sie gar nicht darauf achteten, wer diese Kleidung eigentlich trug.

Neeva flüsterte: »Kommt er uns denn nicht hinterher?«

Munroe schüttelte den Kopf. Nur ein Vollidiot würde versuchen, ihnen in der U-Bahn zu folgen, nicht nur wegen der Kameras und der Wachleute, sondern auch, weil die Gefahr, sie womöglich nur um einen einzigen Zug zu verpassen, sehr groß gewesen wäre. Sie sagte: »Er wartet, bis wir wieder auftauchen. Dann folgt er uns wieder.«

Sie fuhren bis zum Hauptbahnhof, wo sich jetzt, am frühen Nachmittag, bereits die ersten Vorboten des Feierabendverkehrs bemerkbar machten. Sie fuhren auf Rolltreppen zwei Stockwerke nach oben in die Haupthalle des Bahnhofs mit ihrer hohen Kuppel. Auf der einen Seite befanden sich die Bahnsteige für die Fernzüge und auf der anderen die Ausgänge. Hier wurden tagtäglich Abertausende Pendler und Reisende nach nah und fern durchgeschleust.

Neeva drehte sich einmal um die eigene Achse, legte den Kopf in den Nacken und bewunderte den Bahnhof, der als einer der schönsten der Welt galt, mit weit aufgerissenen Augen. Dann geriet sie ins Stolpern. Munroe fing sie auf. »Wenn du die Touristin spielen willst, wirst du sterben, okay? Konzentrier dich.«

Die Straßen rund um den Hauptbahnhof waren schmal, voller Müll und verstopft. Munroe ließ den Blick über die Schaufensterfronten gleiten, bis sie, eingezwängt zwischen mehreren Kiosken und Tante-Emma-Läden, gefunden hatte, was sie suchte: einen kleinen Laden mit bunten Werbeplakaten für Telefonkarten und billige Flugreisen hauptsächlich in Dritte-Welt-Länder. Das Angebot umfasste auch günstige internationale Telefonate und Internetnutzung.

Munroe wies Neeva einen Platz am Schaufenster zu, damit sie zwischen den Postern hindurch die Straße im Blick behielt. Sie gab ihr den Rucksack. »Wenn du irgendein bekanntes Gesicht siehst«, sagte sie, »versuch auf keinen Fall, die Heldin zu spielen. Es hört sich vielleicht komisch an, weil ich ja ganz in der Nähe bin, aber die können sehr schnell sein. Schrei ›fuoco‹, so laut du kannst. Je mehr Krach, desto besser.«

Neeva übte ein paar Mal lautlos das Wort und nickte.

»Und geh auf keinen Fall an die Tür. Wenn er uns beobachtet, könnte er dich ohne Weiteres betäuben und mitnehmen.«

Noch ein Nicken.

Munroe wandte sich zum Tresen. Ein älterer Mann, offensichtlich der einzige Angestellte im gesamten Laden, kassierte und schaute dabei immer wieder in Neevas Richtung.

Die Telefonkabinen in Neevas Nähe waren alle besetzt. Also begnügte Munroe sich mit dem, was sie bekommen konnte, und versuchte, das Mädchen im Auge zu behalten, während sie eine scheinbar endlose Folge an Zahlen und Codes eingab, bis sie Bradfords Nummer wählen konnte. Er meldete sich beim ersten Klingeln.

»Hey«, sagte er. »Wo bist du?«

»Mailand.«

»Alles okay?«

»Ja, aber ich muss mich beeilen. Ich werde nicht bloß beschattet, sondern habe auch noch Neeva dabei.«

»Du hast was?«

»Ich erklär’s dir, sobald ich ein bisschen mehr Zeit habe.«

»Ich brauche deine Adresse«, sagte er, und sie las ihm die Angaben auf ihrer Quittung vor.

In geschäftlichem Tonfall, ohne die Emotionalität, die in ihren vorangegangenen Gesprächen immer wieder durchgebrochen war, gab Bradford ihr eine Wegbeschreibung. Munroe schrieb mit. Eine Adresse, die sie weder in das Handy noch in das GPS eingeben wollte, für den Fall, dass Lumani eine Möglichkeit hatte, diese Daten zu lesen.

»Du musst deinem Mann aber sagen, dass ich beschattet werde«, sagte Munroe.

»Kannst du deine Verfolger nicht irgendwie abschütteln?«

»Die sind die reinste Wanzenplage.«

»Ich sag’s ihm«, meinte Bradford, und Munroe hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Pass auf dich auf.«

»So gut ich kann.«

Als Munroe sich neben Neeva stellte, starrte sie immer noch zum Fenster hinaus. Und der alte Mann musterte immer noch Neeva.

»Irgendwas gesehen?«, fragte Munroe, doch Neeva schüttelte den Kopf.

Drei Türen weiter in Richtung Bahnhof lockte ein Kleidungsgeschäft mit Rabatten. Munroe trat mit Neeva im Schlepptau ein, zählte den größten Teil von Arbens Geld auf den Tresen und kaufte damit ein viel zu großes, langärmeliges Hemd als Ersatz für Arbens Jackett und einen schicken Hut, unter dem Neeva ihre Haare verstecken konnte.

Neeva sah dadurch zwar nicht völlig unauffällig aus, aber das Ensemble passte jetzt insgesamt besser zusammen, und sie erregte dadurch weit weniger Aufmerksamkeit.

»Wir besorgen dir später noch etwas anderes«, sagte Munroe. »Aber für mehr reicht mein Geld im Moment nicht.«

»Geht schon«, meinte Neeva.

Sie kehrten zum Bahnhof zurück. Munroe suchte nach den Schließfächern, konnte sie nirgendwo entdecken und folgte den Wegweisern zum Deposito bagagli, der Gepäckaufbewahrung, wo man sein Gepäck gegen Gebühr einem Angestellten aushändigen und aufbewahren lassen konnte. Doch als sie sah, dass bereits fünf Menschen in der Schlange standen, blieb sie stehen. Drehte sich langsam im Kreis, musterte Geschäfte und Menschen, suchte in den Gesichtern nach Neugier oder einer Spur von Wiedererkennen. Streifte den Rucksack ab. Machte ihn auf und holte das Klebeband, das Handy und die Reisedokumente heraus. Steckte sich alles, auch die unhandliche Rolle mit dem Klebeband, in ihre Jackentaschen, sah sich noch einmal unauffällig um und stopfte dann den Rest zusammen mit dem Rucksack in einen Mülleimer.

Neevas Lippen formulierten eine Frage, aber sie hielt rechtzeitig inne, bevor die Worte nach draußen drangen. Munroe nahm sie am Ellbogen und zeigte auf die Rolltreppen. »Komm weiter«, sagte sie.

Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte Neeva am liebsten im Bahnhof gelassen und sie wieder abgeholt, nachdem sie erledigt hatte, was zu erledigen war. Mit Partnern zu arbeiten bedeutete immer zusätzliche Komplikationen. Irgendwann mussten sie beschützt werden, und normalerweise standen sie einem immer dann im Weg herum, wenn man es gar nicht gebrauchen konnte. Aber Neeva, ohne jede Ausbildung, mit ihrem kindlichen Vertrauen und unter diesen Umständen, war eine außergewöhnlich schwere Bürde.

Trotzdem konnte Munroe es nicht riskieren, sie allein zu lassen. Nicht einmal als Köder.

Wenn Lumani auch nur halb so sehr das Raubtier war, für das sie ihn hielt, und nur einen Bruchteil der strategischen Fähigkeiten besaß, die sie ihm zutraute, dann würde er wissen, dass seine Beute ihn mit diesem Aufenthalt im Bahnhof und der plötzlichen Trennung der Peilsender nur verwirren wollte. Aber um sicherzugehen, musste er jede Möglichkeit überprüfen, und das würde Zeit kosten. Das war auch der einzige Grund, weshalb sie den Rucksack mit der Ausrüstung im Müll zurückgelassen hatte: um Zeit zu gewinnen.

Munroe verließ das Erdgeschoss, schob sich durch die Menschenmassen wieder hinunter zu den Gleisen, auf denen sie vorhin erst angekommen waren, um wieder zurückzufahren. Erreichte den Bahnsteig, und während Neeva sich an eine der gekachelten Wände sinken ließ, um wieder zu Atem zu kommen, musterte Munroe Gesichter und wartete auf die Automatenstimme und das Singen der Gleise. Das Donnern kam näher, und die kreischenden Bremsen kündigten die nächste Bahn, die nächste Chance auf die Freiheit an.

Wartende Fahrgäste schoben sich zu den Türen. Munroe dirigierte Neeva mitten ins Gedränge. Dann machten sie den aussteigenden Fahrgästen Platz. Da erblickte Munroe auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig, dicht bei der Treppe, etwas, was ihr bekannt vorkam. Zuerst war es nur ein farbiges Aufblitzen, wie die Reflexion auf einer Metalloberfläche oder einem übergroßen Aktenkoffer.

Munroe betrat den Waggon und lenkte Neeva mit der Hand hinter eine Gruppe stehender Fahrgäste, aber es spielte eigentlich keine Rolle mehr. Lumani starrte Munroe durch die Fensterscheibe direkt in die Augen, ein gehässiges Grinsen auf dem Gesicht. Die Bahn setzte sich in Bewegung. Lumani tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und grüßte sie mit einem ironischen Salut.

»War er das?«, fragte Neeva. »Das Milchgesicht?«

Munroe nickte.

Sie holte die Einzelteile von Arbens Handy aus der Jackentasche, setzte den Akku ein und schaltete es an.

»Machst du dir Sorgen?«

»Noch nicht«, flüsterte Munroe, und Neeva verstand. Sie sagte nichts mehr.

Als das Telefon endlich betriebsbereit war, wartete eine neue Nachricht auf sie. Wieder ein Foto von Alexis. Sie lag nackt, mit verbundenen Augen und alle viere weit von sich gestreckt, auf einem Betonboden. Munroe biss die Zähne zusammen und löschte das Foto. Wenn sie sich jetzt mit irgendetwas anderem als der Gegenwart beschäftigte, würde sie Fehler machen, und Fehler bedeuteten Tod, und der wiederum bedeutete, dass unzählige andere junge Frauen dasselbe Schicksal erleiden mussten wie Neeva und Alexis. Sie würde nicht von ihrem Kurs abweichen.

Warm und unaufgefordert lag plötzlich Neevas Hand auf Munroes Arm.

Munroe verspannte sich.

Neeva zog die Hand zurück. »Tut mir leid«, sagte sie. »Hab ich vergessen.«

Munroe nickte und zwang sich zu einem schmerzlichen Lächeln, ging das Verzeichnis des Handys durch, nahm das Blatt Papier und den Stift, die sie aus dem Telefon-Shop mitgenommen hatte, und notierte sich Lumanis Nummer und die des Puppenmachers. Dann schob sie das Handy, ohne es auszuschalten, in die Jackentasche der Frau neben ihr.




 

Kapitel 32

Schweigend fuhren sie bis zum Bahnhof Cadorna, stiegen aus und gelangten auf die Piazza, sauber und bunt und mit zahlreichen Statuen verziert. Außerdem verkehrten hier viele Busse und Straßenbahnen. Zu ihrer Linken erhoben sich die massiven Mauern des Castello Sforzesco. Munroe ging in die entgegengesetzte Richtung, schlängelte sich durch die Fußgängerscharen, folgte Bradfords Richtungsangaben und ging mehrere Minuten lang eine Straße entlang, gesäumt von Bäumen mit immer noch grün leuchtenden, jungen Blättern.

Munroe überprüfte noch einmal die Adresse auf ihrem Zettel und betrat ein Eiscafé, dessen schlichte Modernität einen auffälligen Gegensatz zu dem beeindruckenden Säulenbau bildete, in dem es untergebracht war. Sie setzte Neeva an einen freien Platz und holte – in dem Versuch, so etwas wie Normalität zu demonstrieren, und weil sie spürte, wie sehr der Hunger an ihren eigenen Eingeweiden nagte – ihre letzten Euros aus der Tasche, um Neeva etwas zu essen zu bestellen. Da fing sie einen Blick des Mannes hinter dem Tresen auf.

Er wirkte auf den ersten Blick sehr jung, aber Munroe schätzte ihn auf Mitte dreißig, auffallend klein und drahtig, jedenfalls ganz anders als das Klischee, das man vielleicht im Kopf hatte, wenn man an einen Bekannten von Bradford dachte. Aber an seinem konzentrierten Blick, der ununterbrochen auf ihr ruhte, merkte Munroe, dass er sie und vielleicht auch Neeva schon erkannt hatte, als sie zur Tür hereingekommen waren.

Ohne den Blickkontakt mit ihrem neuesten Verehrer zu unterbrechen, gab sie Neeva das Geld. »Falls du Hunger hast«, sagte sie. »Aber geh auf keinen Fall weg. Und wenn du das Milchgesicht siehst oder dir sonst irgendjemand bekannt vorkommt, gilt die gleiche Anweisung wie beim letzten Mal.«

Neeva nickte, und Munroe ging zur Kasse. Der Mann mit der Schürze bedeutete einem der Angestellten, dass er seinen Platz einnehmen sollte. Er trat einen Schritt zurück, unauffällig, nicht wahrnehmbar für den oberflächlichen Betrachter und schon gar nicht für Neeva, die mit dem Geld in der Hand bereits zu den gekühlten Glasvitrinen unterwegs war. Aber für Munroe war klar, dass sie soeben eine Einladung erhalten hatte.

Er ging durch eine Schwingtür nicht weit von der Kasse entfernt. Munroe folgte ihm. Er drehte sich nur einmal kurz um, um nach ihr zu sehen, dann ging er durch einen engen, L-förmigen Flur, an einem Kühlraum und einer kleinen Küche vorbei bis zu einer weiteren Tür, die einen entscheidenden Unterschied zu allen anderen Türen in diesem Eiscafé aufwies. Sie besaß eine Tastatur und einen biometrischen Scanner.

Er legte den Daumen auf ein Feld, und das Türschloss klickte.

Der Raum war ungefähr so groß wie ein begehbarer Kleiderschrank, mit nackten Wänden und einem leeren Schreibtisch. Die Tür fiel hinter Munroe wieder zu, und der Mann mit der Schürze drehte sich zu ihr um. »Ich habe gehört, dass du beschattet wirst«, sagte er. Sein Englisch hatte einen leichten, aber unüberhörbaren Texas-Kleinstadt-Akzent.

»Ja«, erwiderte sie und ließ den Blick aus reiner Gewohnheit an den Wänden und Kanten des fensterlosen Raumes entlanggleiten, wollte abschätzen, wo die falschen Wände endeten und der eigentliche Raum anfing. »Ich habe aber mindestens fünf Minuten Vorsprung«, sagte sie, »und gehe gleich noch in ein paar andere Läden, um die Spur noch ein bisschen zu verwischen.«

Er legte einen Aktenkoffer, der neben dem Stahltisch gestanden hatte, auf die Tischplatte, klappte ihn auf und drehte ihn zu ihr um.

Munroe besah sich den Inhalt: zwei israelische Neun-Millimeter-Jericho. Zwei Ersatzmagazine. Acht Kartons mit je fünfzig Neun-Millimeter-Patronen. Ein Briefumschlag. Sechs Bündel Euro-und Dollar-Scheine. Handy. Ladegerät. Taschenmesser. Elektroschocker.

Bradford! Sie liebte diesen Mann. Nur er war in der Lage, ohne weitere Erklärung so genau vorauszusehen, was sie vorhatte. Munroe holte das Klebeband und Lumanis Ausweispapiere aus der Jacke und warf sie in den Koffer.

Sie hob den Blick und sah, dass der Mann mit der Schürze sie genauso aufmerksam musterte, wie sie den Raum gemustert hatte. »Wer immer du bist«, sagte er. »Aber Miles hat dir gerade einen riesigen Gefallen getan. Ich hoffe sehr, dass du es wert bist.«

»Auf jeden Fall«, erwiderte sie. Der namenlose Mann klappte den Aktenkoffer zu und gab ihn ihr.

»Hast du vielleicht eine andere Tasche?«, fragte sie. »Etwas, das leichter zu tragen ist und nicht so auffällt?«

»Du bist zu Fuß unterwegs?«

Munroe nickte.

»Im Personalraum«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung in die entsprechende Richtung. Sie folgte ihm nach nebenan, wo er einen Stoffbeutel aus einem Kabuff holte und den Inhalt einfach auf den Boden kippte. »Das muss reichen«, meinte er. »Es sei denn« – er musterte sie von Kopf bis Fuß –, »du willst eine Handtasche haben.«

»Der Beutel ist okay«, sagte sie.

Er hielt ihn ihr hin, während sie die Sachen umpackte. »Miles hat von dir gesprochen, als wärst du eine Frau«, sagte er.

Munroe steckte das Handy in ihre Jackentasche. Holte eine der Pistolen noch einmal aus dem Beutel. Ließ das Magazin herausschnappen, zog den Schlitten durch und steckte das Magazin wieder zurück in den Schacht. Sobald sie einen Augenblick Zeit hatte, wollte sie die Waffen auseinandernehmen, wieder zusammensetzen und laden, aber im Moment musste es so gehen.

»Ich bin eine Frau«, sagte sie.

Sie schob die Jericho unter ihre Jacke und steckte sie hinten in den Hosenbund.

Der Mann mit der Schürze sagte: »Verstehe« und deutete zur Tür. »Viele Fragen, aber keine Zeit.« Sie folgte ihm nach draußen.

»Ich suche noch ein Bekleidungsgeschäft«, sagte sie. »Nicht direkt an der U-Bahn. Muss auch nicht groß sein.«

Sie gingen durch die Schwingtür zurück in das Café.

»Wenn ihr auf die Straße kommt, biegt ihr nach rechts ab, und dann immer geradeaus«, sagte er.

»Höchstwahrscheinlich wird gleich jemand hier auftauchen und nach mir suchen«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid.«

Er lächelte. Es war seine erste spontane Reaktion überhaupt. »Da mache ich mir keine Sorgen. Könnte sogar sein, dass das ganz gut ist.«

Neeva saß immer noch an ihrem Tischchen und löffelte Schokoladeneis aus einem großen, halb vollen Becher.

»Nimm es mit«, sagte Munroe. »Wir müssen los.«

Neeva nahm den Becher in die Hand und stand auf, verharrte aber mitten in der Bewegung. »Der ist nicht zum Mitnehmen«, sagte sie. Munroe packte sie am Ellbogen und zog sie mit sich, sodass sie keine andere Wahl hatte.

»Egal, nimm ihn einfach mit. Wir haben keine Zeit mehr.«

Neeva stellte den Becher auf den Tisch und folgte Munroe mit gesenktem Haupt und ohne zu protestieren zur Tür. Dort reihte Munroe sich, nach einem kurzen Blick links und rechts die Straße entlang, wieder in den Fußgängerstrom ein.

»Warum sind wir eigentlich da reingegangen?«, wollte Neeva wissen. »Zum Essen jedenfalls nicht.«

»Geld«, erwiderte Munroe. »Optionen.« Dabei beließ sie es.

Sie mussten sich beeilen, um diesem Aufenthalt noch etliche weitere hinzuzufügen, damit Lumani gezwungen war, jeder einzelnen Spur nachzugehen. Er wusste ja, dass sie irgendetwas vorhatte, und musste versuchen, die Puzzleteile so zusammenzusetzen, dass er ihr irgendwann einen Schritt voraus war.

Nach wenigen Minuten entdeckte Munroe ein Bekleidungsgeschäft. Es war vielleicht nicht das, was der Mann mit der Schürze gemeint hatte, aber für ihre Zwecke würde es reichen.

Sie nahm ein paar Sachen aus den Kleiderständern, hielt sie Neeva hin, um die richtige Größe festzustellen, und legte sie über Neevas ausgestreckten Arm, bis sie zwei komplette Garnituren für sie und eine für sich selbst zusammenhatte. Dann gingen sie zur Kasse. Sie hatten nicht die Zeit, um die Sachen anzuprobieren, aber nachdem sie bezahlt hatten, riss Munroe ein paar der Preisschilder ab und schickte Neeva in eine Umkleidekabine.

»Zieh alles aus«, sagte sie, »auch den BH und das Höschen. Behalte nichts am Leib, was du von den Entführern bekommen hast. Und gib mir die Sachen, ich brauche sie.«

Neeva verzog das Gesicht. »Auch das Höschen? Das habe ich jetzt zwei Tage lang angehabt.«

»Alles«, erwiderte Munroe.

»Was ist mit den Schuhen?«

»Das ist die nächste Station.«

Munroe war seit Jahren in einem Beruf tätig, der es erforderlich machte, sich nahtlos an unterschiedliche Umgebungen anzupassen. Sie wusste, dass das menschliche Unterbewusstsein das Bekannte automatisch ausblendete. Wenn man sich also irgendwo unsichtbar machen wollte, musste man vor Ort gekaufte Kleidung tragen.

Als Neeva sich umgezogen hatte, überreichte sie Munroe ein buntes Stoffknäuel. Munroe stopfte es in die Einkaufstüte. Mit dem neuen Outfit, in Kombination mit dem Hut und einer Sonnenbrille, würde Neeva auf der Straße niemandem mehr auffallen. Munroe nickte anerkennend.

»Was ist mit dir?«, sagte Neeva.

»Keine Zeit, wir müssen weiter.«

»Ich dachte, du hättest den Peilsender längst weggeworfen.«

»Ein paar davon schon«, entgegnete Munroe. Dann nahm sie Neeva am Arm und schob sie zur Tür.

»Dann sind sie uns also immer noch auf den Fersen?«

»Das hoffe ich«, meinte Munroe. Die Wärme, die sich wie heißer Atem auf ihrem Hals ausbreitete, ein feines Gespür, entwickelt durch jahrelanges Jagen und Gejagtwerden, sagte ihr, dass Lumani ganz in der Nähe war.

Ob eingebildet oder nicht, sie konnte spüren, wie er sie beobachtete, fühlte seinen Atem dicht an ihrem Ohr.

Sie verließen den Laden und gingen eine kleine Seitenstraße entlang, drückten sich an die Wand. Munroes Herzschlag verlangsamte sich reptilienhaft, Ruhe kehrte ein, totale Konzentration. Sie wartete, beobachtete den Verkehr, bis sie schließlich ein Auto entdeckte, das zwar unauffällig aussah, aber auffällig langsam fuhr.

Sie sah keine Gesichter, nur zwei Schatten auf den Vordersitzen. Konnte nicht wissen, ob der Wagen tatsächlich zu Lumani oder seinen Leuten gehörte, wusste nur, was die Intuition ihr sagte, und hatte durch lange, harte Erfahrung gelernt, ihrem Instinkt zu vertrauen, wenn sie mit Logik nicht mehr weiterkam.

Sie entdeckten ein Schuhgeschäft und wiederholten die Prozedur aus dem Bekleidungsgeschäft ohne zu trödeln, sodass sie bereits Minuten später wieder unterwegs waren. Der Schuhverkäufer hatte ihnen den nächsten Lebensmittelladen gezeigt. Dort gab es zwar nur ein Zehntel des Angebots, das sie in Dallas vorgefunden hätten, aber Munroe füllte in Windeseile und ohne nachzudenken einen Einkaufskorb mit Lebensmittelpackungen und Getränkeflaschen.

Als sie wieder auf der Straße standen, reichte Munroe Neeva zwei Tüten. »Ich weiß, dass du müde bist, aber du musst mir tragen helfen«, sagte sie. »Es dauert nicht mehr lang, dann sind wir fertig.«

Als Letztes betraten sie eine Drogerie, wo Munroe Haarwachs, Augenbrauenstifte und Lippenpflege einpackte, dazu Wasserstoffperoxid, Nagellack und Mascara sowie einen Rucksack. Es war ein Beutezug, der die meisten Männer mit großem Stolz erfüllt hätte: möglichst viele Dinge mit größtmöglicher Effizienz und Gleichgültigkeit. Neeva holte noch Seife, Rasiercreme und ein Päckchen mit Einmalrasierern, zeigte sie Munroe und legte sie, nachdem diese genickt hatte, mit auf den Stapel.

Von der Drogerie ging Munroe im Zickzack zur nächsten Straßenbahnhaltestelle. Sie trafen gleichzeitig mit einer Bahn dort ein. Es war vollkommen gleichgültig, wohin die Bahn fuhr, Hauptsache, sie waren schneller als zu Fuß.

Die Türen schlossen sich zischend, und Munroe musterte durch das Fenster hindurch die Passanten. Entdeckte eine bekannte Gestalt – nicht Lumani, sondern Arben Zwei, den namenlosen Schweiger, den sie aus dem Zellentrakt kannte. Er rannte durch die Menschenmassen, rannte, als wollte er sagen: Guckt doch mal her, hier bin ich.

Er hatte eindeutig keinen Sichtkontakt gehabt, sondern war einer bestimmten Route bis zu der Straßenbahnhaltestelle gefolgt, als hätte er genau gewusst, welchen Weg sie nehmen würden. Nachdem er die Bahn verpasst hatte, wandte er sich zur Straße, und das Auto, das Munroe bereits zuvor bemerkt hatte, hielt gerade so lange an, wie er brauchte, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen.




 

Kapitel 33

Die Bahn blieb an einer Ampel stehen, aber da Lumani mit seinem Wagen in die falsche Richtung fuhr, musste er im Verkehrsfluss mitschwimmen. Mit Hilfe des Smartphones, das Bradford ihr besorgt hatte, suchte Munroe auf Online-Stadtplänen nach Hotels in der Nähe.

Ohne den Verkehr aus dem Blick zu lassen, wartete sie eine weitere Haltestelle ab, um Neeva in letzter Sekunde einen Stoß zu geben, sodass sie als Letzte noch die Bahn verließen. Neevas Schuhe blieben im Waggon neben den Füßen eines älteren Mannes stehen, und falls überhaupt jemand davon Notiz genommen hatte, machte er jedenfalls keine Anstalten, etwas zu sagen.

Lediglich vier Haltestellen weit waren sie gefahren, aber aufgrund der unterschiedlichen Verkehrsführung sowie des stoßweisen Autoverkehrs hatte Munroe mehr Zeit gewonnen. Sie gingen jetzt zu Fuß weiter, folgten den Angaben auf ihrem Handy-Display. Die Straßen wurden bereits dunkler, und die Straßenlaternen ersetzten zögerlich das verblassende Tageslicht.

Das Hotel war ein kleines, modernes, gepflegtes Haus der gehobenen Klasse. Der Besitzer akzeptierte freudig das Bargeld sowie die Ausweisdokumente, die dem Mann mit der Schürze beziehungsweise Lumani zu verdanken waren. Er stellte keinerlei Fragen bezüglich ihres nicht existenten Gepäcks und brachte sie ein Stockwerk höher zu ihrem Zimmer. Hielt höflich die Tür auf. Als Neeva eingetreten war, blieb Munroe noch einmal kurz stehen, um dem Mann ein Trinkgeld zu geben, aber mehr noch, um ihn zu warnen. Da ihre Anwesenheit möglicherweise das Leben unschuldiger Menschen gefährden konnte, bat sie ihn, vorsichtig zu sein, wenn diejenigen, die zweifellos nach ihr suchen würden, hier im Hotel auftauchten. Der Mann blickte sie fragend an und wandte sich dann zum Gehen.

Munroe trat ins Zimmer und schloss die Tür. Neeva stand stumm da, mit erhobenen Augenbrauen, als wollte sie sagen: Was nun? Aber dann sagte sie: »Du sprichst aber viele Sprachen.«

Munroe nickte. »Stimmt.« Sie ließ die Taschen und den Inhalt des Stoffbeutels auf das Bett fallen.

Neeva starrte mit offenem Mund darauf. Munroe streckte ihr eine der Pistolen hin. »Weißt du, wie man damit umgeht?«

Neeva nickte. Munroe ließ das Magazin herausschnappen und warf einen Blick in die Kammer. Warf Neeva ein leeres Magazin zu und gab ihr die Waffe. »Zeig mal. Ich habe keine Lust, irgendwann eine Kugel in den Hinterkopf zu kriegen.«

Neeva steckte das Magazin in den Schacht, zog den Schlitten durch, stellte sich breitbeinig in Schussposition, beide Hände an der Waffe. Es sah ganz danach aus, als hätte sie schon die eine oder andere Stunde an einem Schießstand zugebracht. Sie zielte auf das Fenster und drückte ab.

Munroe gab ihr eine Schachtel mit Munition und näherte sich dann von der Seite her dem Fenster an der hinteren Zimmerwand, warf einen schnellen Blick nach draußen und zog sich sofort wieder zurück, nur um einschätzen zu können, von wo sie möglicherweise bedroht werden konnten. Das Zimmer lag im ersten Stock und zeigte auf einen kleinen Garten und eine breite Straße hinaus, die von drei-bis viergeschossigen Häusern gesäumt wurde. Nicht gerade ideal für einen Scharfschützen, aber falls es dort irgendwo eine geeignete Stelle gab, würde Lumani sie finden.

Munroe hielt sich weiterhin seitlich des Fensters und zog die Vorhänge zu. Es wurde dunkel im Zimmer. Neeva knipste das Licht an.

»Mach es wieder aus«, sagte Munroe. »Wir wollen schließlich keine Schatten werfen.«

»Warst du mal bei der CIA oder in irgend so einer militärischen Spezialeinheit oder so was?«

Munroe lächelte. »Nein.« Sie nahm sich das zweite leere Magazin und lud es nach Gefühl, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

»Wie kommt es dann, dass du so viele Sprachen sprichst und so viel weißt? Und woher hast du« – sie unterbrach sich kurz – »das Zeug da?«

Munroe klopfte auf das Magazin, um sicherzugehen, dass die Patronen alle an Ort und Stelle saßen, zog die Pistole aus ihrem Hosenbund und tauschte die Magazine aus. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie. Dann packte sie den Inhalt des Beutels wieder hinein und legte alles, was auf dem Bett gelegen hatte, auf den Fußboden.

Das Bett war breit und sah überaus einladend aus, und seine Nähe und die Dunkelheit verstärkten ihre Schwere, verstärkten das Bedürfnis nach Schlaf. Sie zog das Laken zurück, schob die Matratze herunter und stellte sie hochkant an die Wand neben der Badezimmertür. »Du musst mir helfen, den Schreibtisch zu verschieben«, sagte sie.

Munroe berechnete Schussbahnen und Strategien, gestikulierte und zeigte mit den Fingern, sodass Neeva verstand, was sie meinte. Dann verschoben sie die Möbel. »Meinst du, dass sie hierherkommen?«, fragte Neeva.

»Sie haben gar keine andere Wahl«, erwiderte Munroe. »Bei jedem Richtungswechsel haben wir auch einen Peilsender zurückgelassen. Sie wissen, dass wir wissen, dass sie uns folgen, und deshalb rechnen sie damit, dass wir weiterhin in Bewegung bleiben. Sie wissen also nicht, ob wir sie jetzt in eine Falle locken wollen, indem wir so tun, als würden wir uns irgendwo verkriechen, oder ob wir in Wirklichkeit die restlichen Peilsender weggeworfen und uns getrennt haben. Sie müssen herkommen und es rausfinden.«

»Dann willst du also, dass sie kommen?«

»Ja.«

»Und wenn es so weit ist?«

Munroe überhörte ihre Frage, holte das zusammengeknüllte Puppenkostüm und Neevas übrige Klamotten aus der Tasche, schüttelte sie aus und breitete sie auf dem Bettrahmen aus. »Was machst du denn da?«, fragte Neeva.

»Ich will sie ein bisschen ärgern.«

Dann ließ sie die Finger über die Falten und Nähte gleiten. Sie wusste, dass sie das kleine elektronische Gerät irgendwann finden würde, und als es so weit war, verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse. Mit den Zähnen riss sie die Naht auf, die den kleinen Plastikstreifen in dem Kostüm festhielt. Dann reichte sie ihn Neeva. »Das da sendet ein Signal, mit dem sie dich orten können.«

Neeva gab ihr das Ding zurück, und Munroe spülte es die Toilette hinunter.

Jetzt mussten sie nur noch warten. Es konnte dreißig Minuten dauern oder dreißig Stunden. Der nächste Zug musste von Lumani kommen. Dadurch hatte er den Vorteil auf seiner Seite. Das war etwas, was ihr überhaupt nicht gefiel. Sie war eine Jägerin, keine, die sich versteckte. Sie war das Raubtier und nicht die Beute. Eigentlich hätte sie diejenige sein müssen, die Spuren nachging, entdeckte, die Informationen sammelte und das Geschehen kontrollierte.

Und nicht das hier.

Aber das hier war alles, was sie hatte.

Sie schraubte die Glühbirnen in dem fensterlosen Badezimmer heraus, alle bis auf eine, die jetzt als einzige Lichtquelle diente. Sie ließ die Tür lieber offen stehen, damit sie es mitbekam, falls der Angriff früher als geplant erfolgte. Als sie das Hemd und das T-Shirt abstreifte, die sie von dem Puppenmacher bekommen hatte, starrte Neeva sie an, im offenen Widerspruch zu allen Regeln der Höflichkeit und des guten Benehmens. Irgendwann drehte sie sich schließlich doch noch um.

Munroe zog die Bandage, die um ihre Brust gewickelt war, unter dem eng sitzenden Sport-BH hervor. Sie ballte das Elastikgewebe zusammen und warf es in den Müll. Anschließend stellte sie sich an das Waschbecken, ließ das kalte Wasser laufen und wusch sich den Oberkörper und die Arme, das Gesicht, den Hals und die Haare.

Sie sehnte sich nach einer Dusche. Konnte aber nicht riskieren, von ihren Jägern genau dann überrascht zu werden, wenn sie unter dem prasselnden Wasser stand. Selbst das, was sie jetzt machte, war riskant.

Mit einem Handtuch um die Schultern kam Munroe aus dem Badezimmer. Neeva starrte sie mit offenem Mund an. Munroe brauchte ihren Blicken nicht zu folgen, um zu wissen, weshalb sie so reagierte. Die Narben sahen schlimm aus, und sie hatte eine Menge davon. Die Fragen waren jedes Mal unausweichlich, aber Munroe gab nur selten eine Antwort darauf, die der Wahrheit entsprach.

»Falls du noch ins Bad musst, wäre jetzt die Gelegenheit günstig«, sagte Munroe. »Ich habe keine Ahnung, wie lange es noch dauert. Und wenn du Hunger hast, dann iss am besten noch was.«

Neeva nickte – schweigen statt Gespräch, ausweichen, statt Fragen zu stellen – und durchwühlte die Einkaufstüten, suchte sich ein paar Sachen heraus. Auf dem Weg vom Bett bis zur Badezimmertür blieben ihre nach wie vor gleichermaßen entsetzten wie rücksichtslosen Blicke auf Munroes Oberkörper gerichtet. »Es kann eine Weile dauern«, sagte sie. Munroe winkte nur gleichgültig ab.

Nachdem Neeva sich im Badezimmer eingeschlossen hatte und Munroe kein staunendes Publikum und auch kein Licht mehr hatte, zog sie ebenfalls alles aus, was sie beim Puppenmacher bekommen hatte. Anschließend schlüpfte sie in die Sachen, die sie sich gekauft hatte: Stiefel, eine schwarze Cargohose und ein schwarzes Mieder, dazu die Jacke, die noch aus Dallas stammte. Solange sie den Reißverschluss geschlossen hielt, war das Outfit vielleicht nicht gerade androgyn zu nennen, aber doch zumindest nicht eindeutig einem Geschlecht zuzuordnen. Dadurch gestattete es ihr eine gewisse Flexibilität, wenn sie sich wieder auf den Weg machen mussten. Aber im Augenblick war die Rückkehr zu einem weiblichen Erscheinungsbild die bessere Wahl. Schließlich war sie auf jeder Kamera, die im Verlauf der letzten achtundvierzig Stunden Aufnahmen von ihr gemacht hatte, als Mann zu sehen.

Kleidung, Frisur, Schuhe, Accessoires, das alles waren Requisiten, visuelle Fingerzeige, die die Menschen benutzten, um Informationen zu filtern und Einschätzungen vorzunehmen, um ihre Mitmenschen in Kategorien einzuteilen. Und hinter diesen sichtbaren Requisiten kamen die Gerüche und die Laute und, was noch wichtiger war, ein ungreifbares Gefühl für die Nuancen der Körpersprache, mit dem sich erfassen ließ, was die anderen Sinne nicht direkt erfassen konnten. Hinweise, die sich zu einem Bild zusammenfügten, das die Wahrnehmung an die jeweiligen Erwartungen anpasste, und das, mit Hilfe einiger weniger Korrekturen, an den Wächtern des Geistes vorbeihuschte und es Munroe dadurch gestattete, alles das zu werden, was sie werden musste.

Der Wasserhahn im Bad lief lange, und Neevas Waschgeräusche drangen klar und deutlich unter der Tür hervor. Munroe holte das Taschenmesser aus dem Beutel, setzte sich auf den Bettrahmen, klappte das Messer auf und starrte ihre Hände an. Dieses Messer wurde, wie jedes andere Messer auch, in ihren Händen zu einem lebendigen Wesen. Und wie immer, wenn die Stimmen wach waren und die Dunkelheit an ihrem Verstand nagte, flehte auch dieses Messer sie an, eingesetzt zu werden. Nicht an ihren Schuhsohlen – denn genau das tat sie gerade, so lange, bis die Absätze nachgaben –, sondern an denjenigen, die ihr all diese Qualen verursachten. Es wollte sich tief in menschliches Fleisch bohren, wollte die Verursacher des Leids ebenfalls leiden lassen.

Munroe klappte das Messer wieder zusammen und steckte es in die Tasche.

In den kleinen Höhlen unter den Absätzen ihrer Schuhe entdeckte Munroe je einen Peilsender. Sie holte sie heraus und nahm sie in die Hand. Nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und faltete es zu einem improvisierten Umschlag zusammen. Steckte die Peilsender hinein und stopfte den Umschlag in eine Tasche. Das waren die letzten. Sobald sie sie losgeworden war, konnten sie und Neeva tatsächlich verschwinden. Das musste Lumani klar sein. Er musste den Druck spüren. Selbst wenn er davon ausging, dass dieser Hotelaufenthalt ein Trick war, oder, um es passend zu dem Schachspiel auszudrücken, das sich in ihrem Kopf abspielte: eine Finte, ein Zug, mit dem eine Figur absichtlich in eine schlechte Position gebracht wurde, er musste dennoch handeln. Er hatte keine andere Wahl. Die Frage war nicht, ob er kommen würde, sondern wann.

Das Wasser im Badezimmer lief immer noch, also legte Munroe sich auf den Boden neben die aufgestellte Matratze. Kaum befand ihr Körper sich in der Horizontalen, setzte die Erschöpfung ein, legte sich wie eine dicke Decke über sie und drohte, sie gegen ihren Willen in den Schlaf zu schicken.

Sie holte das Handy aus ihrer Tasche und wählte Bradfords Nummer. Sie hatte es ihm versprochen. In den wenigen Sekunden, während es klingelte, klappten ihre Augen zu und öffneten sich nur widerwillig, als er sich meldete.

»Wie geht es dir?«, sagte er, und in seiner Stimme lag dieselbe ausgelaugte Müdigkeit, die auch sie empfand.

»Alles in Ordnung.«

Fragen nach Alexis, nach Logan und Samantha lagen ihr auf der Zunge, doch sie jetzt zu stellen würde Bradfords Last nur noch schwerer machen, darum ließ sie es sein. Stattdessen sagte sie: »Ich habe wieder ein Foto von Alexis bekommen. Sie liegt auf einem Betonboden, in einem ziemlich großen Raum.«

»Wie lange ist das her?«

»Ein paar Stunden, aber ich weiß natürlich nicht, wann es aufgenommen worden ist.«

»Ich bin dran«, sagte er. »Die Arbeit geht jetzt langsamer voran. Ich habe zwar Unterstützung, aber nicht viel, und ich muss gut aufpassen und meine Spuren sorgfältig verwischen, damit es keine« – er unterbrach sich – »Komplikationen vor Ort gibt. Aber ich weiß, wo sie ist.«

Munroe spürte einen Anflug von Euphorie. Sie setzte sich auf. Schlang die Arme um die Knie.

»Sprich mit mir«, sagte Bradford. »Du bist mit Neeva unterwegs. Was hast du vor. Willst du mit diesen Menschenhändlern Fahne erobern spielen?«

»Hört sich nicht besonders gut an«, meinte sie, »aber, ja, darauf wird es letzten Endes wohl hinauslaufen.«

Sie schilderte ihm, wie es gekommen war, dass Neeva sich wieder in ihrer Obhut befand, das Angebot, das die junge Frau ihr gemacht hatte, die Schritte, die sie bis hierhin unternommen hatte, um einen Vorsprung vor Lumani zu behalten, und die Gründe, weshalb sie sich jetzt von ihm finden lassen wollte. Als sie fertig war und das Schweigen immer länger wurde, lagen in Bradfords Seufzern all die warnenden und zur Vorsicht mahnenden Worte, die er niemals aussprechen würde. Stattdessen wandte er sich dem Thema zu, das sie beide bis jetzt ängstlich umgangen hatten: der Dunkelheit.

»Ich habe es im Griff«, sagte sie. »Ganz ehrlich, es ist nichts im Vergleich zu Afrika. Die Versuchung ist da, na klar, sogar ziemlich stark. Ich würde wirklich gerne Rache nehmen für das, was der Kerl mir und Logan angetan hat. Vielleicht mache ich das ja auch noch. Aber dann bei klarem Verstand. Bewusst.«

»Was weißt du über den Klienten?«, fragte Bradford.

»Reich, männlich und Stammkunde. Er hat schon etliche Mädchen über diese Schleuserorganisation bezogen, also könnte es auch noch andere Opfer geben – weniger berühmte, verstehst du? Billigere. Vielleicht hat er ein oder sogar mehrere Verstecke, wo er die Mädchen unterbringen kann, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass er immer ein Mädchen durch das nächste ersetzt.«

»Foltert er sie auch?«

»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte sie. »Aber es ist die einzig schlüssige Erklärung – all die Regeln, die ich beachten musste, die Art und Weise, wie er mit den Schleusern spielt –, das alles passt genau ins Profil. Aber es muss nicht stimmen. Kann sein, dass ich meine eigene Vergangenheit in die Gegenwart projiziere, wobei … das wäre auch egal. Er ist ja nicht weniger böse, nur weil er die Mädchen nicht foltert und tötet, sondern sie stattdessen an irgendwelche anderen Männer vermietet oder sie als Sammlerstücke irgendwo einsperrt. Er wird jedenfalls nicht damit aufhören, Miles. Selbst wenn ich die gesamte Organisation Stück für Stück auseinandernehme, dieser Kerl wird immer einen Weg finden, um seine Sucht zu befriedigen.«

Der Wasserhahn im Badezimmer lief schon seit einer ganzen Weile nicht mehr, aber Neeva war immer noch da drin, und zwar viel zu ruhig. Munroe stand auf und klopfte an die Tür.

»Alles klar bei dir?«

»Bloß noch ein paar Minuten«, antwortete Neeva.

Nach einer kurzen Stille setzte Bradford das Gespräch fort. »Dein Klient ist aber bestimmt nicht der einzige Kunde.«

»Nein«, meinte sie. »Aber er ist ein Kunde, und er ist derjenige, den ich ausfindig machen kann.«

»Kann ich dich irgendwie davon überzeugen, dass du lieber noch warten solltest? Lass mir wenigstens noch ein bisschen mehr Zeit, bis ich Alexis gefunden habe. Dann haben wir vielleicht ein klein wenig Zeit zum Durchschnaufen und können uns in aller Ruhe die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen.«

»Selbst wenn du oder ich niemals direkt in diese Sache verstrickt gewesen wären, aber so dicht dran zu sein, mit dem Wissen, das ich habe …« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, und Bradford vervollständigte ihn an ihrer statt.

»Mit dem Wissen, das du hast, ist es dir unmöglich, das alles auf sich beruhen zu lassen«, sagte er. »Ich weiß. Aber ich wollte es wenigstens versuchen.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich bringe diese Sache hier zu Ende, und ich werde es überleben.«

»So etwas solltest du niemals versprechen. Du forderst das Schicksal heraus.« Er verstummte kurz, als hätte er resigniert und würde das Thema ad acta legen. Schließlich sagte er: »Ganz egal, was passiert, ich verstehe, warum du das tun musst.«

»Danke.«

Munroe starrte das Telefon noch lange an. Dann steckte sie es ein, und weil sie fürchtete, dass sie, wenn sie sich jetzt hinlegte, augenblicklich in einen tiefen Schlaf fallen würde, holte sie das Haar-Gel aus der Tasche und fing an, es mit geübten Fingern in ihre kurzen Strähnen zu reiben, bis das, was bisher eindeutig ein junger Mann gewesen war, ein Entweder-Oder war. Ohne Spiegel machte sie weiter, trug schwarzen Lidstrich und Wimperntusche auf. Als Neeva die Badezimmertür öffnete, war sie gerade dabei, ihre kurzen Fingernägel schwarz zu lackieren.




 

Kapitel 34

In dem schwachen Lichtschimmer, der aus dem Badezimmer drang, starrten die beiden Frauen einander an: Neeva auf das, was dazugekommen war, Munroe auf das, was verschwunden war.

»Du siehst irgendwie anders aus«, sagte Neeva.

»Du auch.«

Jünger. Hilfloser. Kleiner, falls das überhaupt möglich war.

»Ich habe versucht, die Locken rauszuwaschen, aber danach habe ich ausgesehen, als hätte ich eine Clowns-Perücke auf dem Kopf«, sagte Neeva. »Da habe ich gedacht, dass das hier immer noch besser ist, als wenn mich jeder Blick in den Spiegel an die erinnert.« Sie senkte den Blick. »Was sagst du dazu?«

»Du siehst ein bisschen aus wie eine Überlebende aus einem Konzentrationslager«, erwiderte Munroe. »Oder vielleicht wie nach einer Chemotherapie.«

Neeva lächelte schief und wurde ein wenig rot. »Es ist eine Art Verkleidung.«

Munroe erhob sich und steckte die Pistole in den Hosenbund. Fuhr mit der flachen Hand über Neevas kahl rasierten Schädel. »Da sind noch ein paar Stellen, die du nicht richtig erwischt hast. Ich helfe dir«, sagte sie.

Munroe beugte Neeva mit dem Kopf über das Waschbecken und fuhr mit dem Rasierer über die letzten Stoppeln. »Warum hast du eigentlich deine Identität gewechselt, bevor du nach Hollywood gegangen bist? Du hast doch ein gutes Verhältnis zu deinen Eltern. Du bist ja nicht von zu Hause abgehauen oder so was.«

Munroe drehte das Wasser ab und reichte Neeva ein Handtuch. Neeva strich sich mit der Hand über den Schädel und grinste: »Schön glatt«, sagte sie. Dann wurde sie wieder ernst. »Meiner Mom war es immer sehr wichtig, mich aus der Öffentlichkeit rauszuhalten. Sie wollte uns Kinder nicht für ihre politischen Aktivitäten benutzen.«

Sie ließ das Handtuch in das Waschbecken fallen. »Wir waren immer im Hintergrund, haben nie nach außen hin heile Familie gespielt, bloß um hier und da noch ein paar Stimmen abzugreifen. Aber ich habe natürlich mitbekommen, was passiert, wenn man bekannt ist. Die Leute haben meiner Mom jedes Wort im Mund umgedreht und alles, was sie gemacht hat, interpretiert, nur um die öffentliche Meinung zu beeinflussen, um die Wahrheit zu verdrehen. Aber das Verrückteste war, dass sie genau das Gleiche auch mit den anderen Familienmitgliedern gemacht haben, obwohl die nicht das Geringste mit Politik zu tun gehabt haben.«

Neeva ließ sich an der Wand entlang zu Boden sinken und streckte die Beine aus, bis ihre Füße beinahe Munroes berührten. »Mittlerweile ist mir klar, dass es gar keine Wahrheit gibt«, sagte sie. »Nur Meinungen, die einem als die Wahrheit vorgesetzt werden.« Erneut ließ sie ihre Hand über die rasierte Kopfhaut streichen und lächelte. »Als ich in Hollywood angefangen habe, war mir klar, dass jedes Detail über mich öffentlich bekannt werden würde und dass ich mich damit irgendwie arrangieren muss. Ich wollte aber nicht, dass meine Filme und meine Rollen die Karriere meiner Mutter beeinflussen. Ich wollte mir keine Gedanken darüber machen, ob ich mit meinem losen Mundwerk oder wilden Partys ihren politischen Zielen schade, oder dass ich womöglich keine Rollen mehr bekomme, weil sie gerade irgendeinen unpopulären Standpunkt vertritt. Ich wollte einfach nur ich selbst sein, ohne Ballast. Also habe ich meinen Namen geändert, eine Vergangenheit erfunden und ganz von vorne angefangen.«

Munroe sagte: »Schon seltsam, wie der Kreis sich jetzt wieder schließt.«

»Wie meinst du das?«

Munroe stand auf, streckte Neeva die Hand entgegen, und sie gingen zurück ins Zimmer, verließen den engen Raum, in dem die Geräusche aus dem Flur und von der Straße kaum zu hören gewesen waren. Sie lauschte und sagte, nachdem sie sich sicher war, dass alles beim Alten war: »Genau der Ballast, von dem du dich selbst und deine Familie befreien wolltest, hat dich im Prinzip jetzt gerettet. Das Medieninteresse, die wilden Gerüchte, all das hat dafür gesorgt, dass dein Gesicht auf jedem Fernseher in der ganzen Welt zu sehen war.«

Neeva setzte sich neben die Matratze auf den Boden. »Schätze, du hast recht«, sagte sie. Munroe schob ihr eine Packung Kekse und eine Saftflasche hin.

Neeva legte die Hand auf die Matratze. »Wozu ist die denn da?«

»Sobald die Schießerei losgeht, schicke ich dich ins Badezimmer, und die Matratze ist eine zusätzliche Schutzschicht, damit dir nichts passiert.«

»Ich dachte, ich soll dir helfen.«

»Wenn du tot bist, bist du keine große Hilfe mehr.«

»Aber was ist mit dir?«

Munroe setzte sich zu Neeva auf den Fußboden, und zwar so, dass das einzige Fenster genau gegenüber und die Tür zum Flur zwischen ihr und Neeva lag. Im Gegensatz zur amerikanischen Bauweise, wo überwiegend mit Gipskarton und hohlen Türen gearbeitet wurde, war dieses alte europäische Hotel aus Stein und Massivholz errichtet worden. Deswegen würden Lumani oder Arben Zwei oder wen sie sonst noch mitgebracht hatten, durch eine dieser beiden Öffnungen ins Zimmer eindringen. Vorausgesetzt, sie wollten nicht einfach das gesamte Hotel in die Luft jagen.

Munroe legte die Jericho auf den Boden und nahm sich einen Keks. »Wie gesagt, wenn ich sie nicht sofort erwische, bin ich so oder so tot, also spielt es keine große Rolle.«

»Wer hat dich eigentlich so zugerichtet?«, fragte Neeva und streckte die Hand nach Munroes Oberkörper aus, verharrte aber regungslos, bevor sie die Jacke berührte.

Diejenigen, die den Mut aufbrachten, sich nach den Narben zu erkundigen, fragten eigentlich immer nach dem Was und dem Wie. Nur Neeva hatte mit ihrer Frage nach dem Wer direkt ins Zentrum getroffen. Munroe warf ihr einen Blick zu, von einem Gewaltopfer zum anderen. Neeva zog die Hand zurück und widmete sich wieder ihren Keksen, wie ein beleidigtes Kind.

»Es ist lange her«, sagte Munroe. »Und hat etliche Jahre gedauert. Es war ein Mann. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem, der einen Preis auf dich ausgesetzt hat.«

»Hast du eigentlich mal an Rache gedacht?«

»Er ist tot.«

Neeva hörte auf zu kauen und schluckte bedächtig. »Hast du ihn umgebracht?«

»Ja«, erwiderte Munroe ebenso bedächtig wie sie. »Das habe ich.«

»War es sehr schwierig, nicht erwischt zu werden?«

Munroe drehte sich zur Seite, die Schulter an die Wand gedrückt, und starrte dem Mädchen direkt in die Augen. Sie wählte ihre Worte sehr bewusst. »Es ist lange her, es war an einem Ort, den praktisch niemand kennt. Was sollen all diese Fragen, Neeva?«

Neeva zuckte mit den Schultern. »Manchmal überlege ich mir, wie es sich anfühlen würde.«

»Rache sollte man lieber der Fantasie überlassen«, erwiderte Munroe. »Dort fühlt sie sich besser an. Im richtigen Leben kann man irgendwann lernen, mit dem Schmerz und dem Trauma zu leben, man kommt irgendwie damit klar, verstehst du? Aber den Tod kann man niemals rückgängig machen. Und selbst wenn man fest davon überzeugt ist, dass der Mensch, den man tötet, den Tod wirklich verdient hat, es nimmt einem doch nicht den Schmerz. Aber man gelangt auf gefährliches Terrain, wo einem jederzeit der Boden unter den Füßen wegbrechen kann.«

»Du hast es aber getan.«

Munroe starrte sie noch ein wenig länger an, während die Gedanken in ihrem Kopf Karussell fuhren und immer wieder auf den einen Satz hinausliefen: Genau das meine ich ja. Aber sie sagte: »Stimmt. Zum Teil aus Rache, zum Teil auch, um mein Leben und das von anderen zukünftigen Opfern zu retten. Aber auch wenn es einzig und allein um Rache gegangen wäre, bedeutet es doch, dass ich auf jeden Fall beurteilen kann, wie es sich anfühlt, besser als jeder andere.«

Ohne Munroe in die Augen zu sehen, knabberte Neeva an einem Keks und sagte: »Würdest du es ungeschehen machen, wenn du das könntest?«

»Nein, aber das heißt nicht, dass ich keinen Preis dafür bezahlt habe.«

Neeva stieß ein leises Schnauben aus. »Also ich glaube nach wie vor, dass Typen wie dieser Puppenmacher und das Milchgesicht, solche Leute, dass die niemals klüger werden oder aufhören, es sei denn, jemand stellt sich ihnen in den Weg und bekämpft das Feuer mit Feuer, verstehst du? Irgendjemand muss ihnen eine Lehre erteilen.«

»Das Problem dabei ist, dass man sich dabei leicht selbst verbrennen kann. Und man riskiert, dass man genauso wird wie sie.«

»Ist dir das passiert?«

»Vorübergehend, ja«, erwiderte Munroe und lehnte sich wieder mit dem Rücken an die Wand, die Unterarme auf die angewinkelten Knie gestützt, den Blick starr geradeaus auf das zugezogene Fenster gerichtet.

Neeva neigte sich ein wenig zur Seite und ließ den Kopf an Munroes Schulter sinken. »Ich mag dich, Michael«, sagte sie, »auch wenn du dich manchmal selbst nicht besonders gut leiden kannst.«

Munroe beugte sich mit einem Lächeln nach vorn und gab Neeva einen Kuss auf die Glatze. »Danke«, sagte sie, und nach einer kurzen Pause: »Was ist eigentlich aus dem geworden, der dich misshandelt hat?«

»Das weiß niemand«, erwiderte Neeva. »Er ist spurlos verschwunden.«

In diesem Augenblick wurde Munroe klar, weshalb Neeva nicht in der Sicherheit des Konsulats hatte bleiben wollen. Ihr Angebot, sich als Köder zu opfern, war mehr als nur ein Tauschhandel – ein Leben gegen viele. Neeva hatte ein Trauma erlitten, und jetzt wollte sie auf keinen Fall noch einmal das Opfer sein. Sie nahm Rache, indem sie eine aktive Rolle spielte. Munroe legte ihre Wange auf die glatte Stelle, die sie soeben geküsst hatte.

»Woher weißt du eigentlich so viel über den Mann mit dem Hund?«, fragte Neeva. »Wer ist er, und was hat er vor?«

»Ich weiß nicht, wer er ist«, sagte Munroe. »Ich weiß nur, wofür er steht.«

»Dann hast du also nur spekuliert?«

Munroe zuckte kurz mit der Schulter, damit Neeva den Kopf wegnahm, und legte ihre Hände mit gespreizten Fingern auf ihren Bauch. »Ich habe die Narben hier. Der Mann mit dem Hund ist nichts weiter als eine andere Version des Irren mit dem Messer.« Sie wandte sich zu Neeva. »Er hat Geld für deine Entführung bezahlt und will dich als Sklavin halten. Spielt das Wieso und das Weshalb da noch eine Rolle?«

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Neeva. »Ich meine, in Bezug auf die körperlichen Schmerzen und die Mordgedanken, da schon. Aber Leute wie dieser Puppen-Typ, der Frauen verkauft, oder der Hunde-Typ, der sie ihm abkauft, oder andere Typen, die zum Beispiel Frauen vergewaltigen oder – auch wenn sie vielleicht nicht ganz so weit gehen und Gewalt anwenden – Frauen nicht wie Menschen, sondern wie Objekte behandeln – na klar, da gibt es einen Unterschied, was die Schwere des Verbrechens angeht, aber im Prinzip ist das doch alles das Gleiche. Die Frauen werden zu einer Art Leinwand gemacht, auf die die Typen ihren emotionalen Ballast schleudern, so Jackson-Pollock-mäßig.«

Munroe meinte: »Das sind aber ganz schön große Gedanken für so eine zierliche Person wie dich.«

Neevas Miene verfinsterte sich. Sie machte den Mund zu und dann wieder auf. »War das ein Witz?«

Munroe schnipste mit dem Finger gegen ihre Nase. »Ja«, sagte sie. »Das nennt man trockenen Humor. Solltest du irgendwann auch mal probieren.«

Neeva lächelte. Ließ sich wieder gegen die Wand sinken. »Diese Geschichte mit dem Puppen-Typ ist einfach nur eine extreme Form meines Alltags«, sagte sie. »Männer glauben, dass ich das will, was sie wollen, und projizieren ihre Wünsche auf mich. Und wenn ich nicht so reagiere, wie sie sich das vorgestellt haben, beschimpfen und verfluchen sie mich, als hätte ich sie persönlich angegriffen. Als hätten sie das Recht, das zu bekommen, was sie wollen. Der Puppen-Typ und der Hunde-Typ und der Vergewaltiger-Typ, die gefährlichen Typen, die gehen eben nur einen Schritt weiter und nehmen sich einfach, was sie wollen. Und dann geben sie dir und deinem Aussehen die Schuld daran. Aber noch schlimmer ist, dass die Gesellschaft es oft genug genauso macht.«

Munroe legte ihr den Arm um die Schulter, damit sie sich wieder anlehnen konnte. »Du bist noch viel zu jung und zu unschuldig, um solche Dinge verstehen zu müssen«, sagte sie.

»So unschuldig, wie du denkst, bin ich nicht.«

»Und offensichtlich auch nicht so naiv.«

Neeva nahm den Kopf von Munroes Schulter und setzte sich auf die Knie, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, mit einem breiten Lächeln und fröhlichen Augen. Dann stieß sie die Faust in die Luft und flüsterte: »Jaaaa.«

Ihr Lächeln und ihre Freude waren so ansteckend, dass Munroe trotz der bedrückenden Umstände nicht anders konnte, als ebenfalls zu lächeln – und ebenso schnell wieder ernst zu werden, nachdem sie ein fast unhörbares Pochen an der Türklinke wahrgenommen hatte. Nicht so, als hätte jemand versucht, die Tür zu öffnen, eher so, als sei das Holz von außen sanft gestreift worden.

Munroe streckte die Hand nach der Waffe auf dem Fußboden aus. Ihr Instinkt drängte sie, sofort das Magazin leer zu schießen und dann dem Gegner nachzujagen, aber das Holz und der Stein, die sie beschützten, beschützten eben auch ihn.

Ohne die Aufmerksamkeit von der Zimmertür zu lassen, drehte sie sich um, beugte sich dicht vor Neevas Ohr und flüsterte: »Geh ins Badezimmer. Schließ dich ein. Ganz egal, was du hörst oder was du glaubst, was sich hier draußen abspielt, komm erst wieder raus, wenn ich dich rufe.«

Neeva, die bis jetzt gar nichts bemerkt hatte, folgte Munroes Blicken und flüsterte mit weit aufgerissenen Augen: »Sind sie jetzt da? Ich möchte dir helfen.«

»Du bist hier. Das ist Hilfe genug. Ich brauche dich lebend. Nimm deine Pistole. Geh.«

Neeva griff nach der Waffe, die im Schatten zwischen der Matratze und der Wand lag, robbte ins Badezimmer und schloss sich mit einem nahezu unhörbaren Klicken ein. Jetzt war es stockdunkel im Zimmer. Munroe machte die Augen zu, ließ ihre Finger, Hände, Sinne arbeiten und schob die Matratze vor die Badezimmertür.




 

Kapitel 35

Wieder bewegte sich die Türklinke. Zaghaft. Nur hörbar, weil Munroe darauf gewartet hatte. Die Jericho auf die Stelle gerichtet, hinter der sie einen Angreifer vermutete, die beiden Ersatzmagazine in den Hosenbund geschoben, so schlich sie die wenigen Schritte bis zum Schreibtisch. Dessen massive Seite zeigte zur Tür und bot somit den größtmöglichen Schutz vor dem, was dort hereinkommen würde. Sie hielt sich immer hinter dem Möbelstück, ein Knie am Boden, die Hände auf die Tischplatte gestützt.

In völliger Stille verstrich Sekunde um Sekunde, bis das nächste sanfte, metallische Kratzen zu hören war.

Dennoch ging die Tür nicht auf, obwohl sie fest damit gerechnet hatte, vorausgesetzt die Person auf der anderen Seite wusste zumindest ansatzweise, wie man ein Schloss überlisten konnte. Munroe beugte sich nach vorn und nahm den Fußboden unter die Lupe. Hätte sie auf der anderen Seite gestanden und die entsprechende Ausrüstung gehabt, sie hätte eine Kamera unter der Tür hindurchgeschoben, um die exakte Position der Zimmerbewohner zu erfahren. Ohne Ausrüstung hätte sie bis weit in die Nacht gewartet, bis der Schlaf am tiefsten war, wäre still und leise ins Zimmer eingedrungen und hätte die Bewohner getötet. Aber vor dem Lichtstreifen unterhalb der Tür war kein haarfeiner Draht zu erkennen, weswegen sie sich auf eine Explosion gefasst machte. Vorerst jedoch blieb alles ruhig.

Stattdessen ertönte noch ein leises Klopfen und eine Minute später noch einmal, etwas lauter diesmal und deutlicher. Jedes Geräusch, jedes Kratzen an der Tür, war eine Einladung an die Neugierigen, doch einmal nachzusehen – ein Kindertrick, der dafür sorgen sollte, dass ihre Gedanken sich überschlugen und gegenseitig in den Schwanz bissen. Wenn der Jäger Glück hatte, konnte er damit vielleicht jemanden wie Neeva anlocken, aber Neeva war nicht alleine, und Munroe war nicht dämlich. Lumani wusste das.

Noch ein Klopfen.

Der Mann mit dem jungenhaften Aussehen hatte einen Laufburschen geschickt, um sie nach draußen zu spülen.

Strategien und Gegenstrategien entwerfend und verwerfend, so versetzte Munroe sich im Geist auf die andere Seite der Tür, stand im Flur, getrennt von ihrer Beute und doch so nah, dass sie sie hören konnte, hoffte auf ein Geräusch, irgendetwas, wodurch sie erfuhr, wo die Beute sich befand, was ihr helfen würde, nicht unmittelbar in die Schussbahn zu laufen. Kostbare Sekunden zogen sich schweißtreibend in die Länge. Schließlich hatte sie allein dadurch, dass sie das Hotel betreten hatte, schon genügend Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Sie durfte sich hier draußen im Flur nicht lange aufhalten.

Dann war ihr alles klar. Sie griff mit der linken Hand nach einer Lebensmitteltüte, während die rechte nach wie vor ruhig auf der Tischplatte lag. Sie holte vier kleine Saftflaschen aus der Tüte und warf sie in regelmäßigen Abständen in Richtung Tür, jede ein Stück weiter als die vorherige. Besser ließen sich mit dem, was sie hatte, keine Schritte imitieren.

Worauf der Jäger auch gewartet haben mochte – Geräusche, Vibrationen, Schatten –, er hatte es bekommen. Die Tür flog nach innen. Die Explosion war weder klein noch kontrolliert. Licht aus dem Flur fiel ins Zimmer. Staub und Nebel und Rauch hingen in dem Loch, wo eben noch die Tür gewesen war.

Die Zeit schleppte sich unendlich zäh dahin. Nur ruckartig registrierte ihr Gehirn einzelne Bewegungen. Die Tür war in drei Teile gesprengt worden. Einer lag am Fußteil des Bettes, die anderen auf dem Fußboden verteilt. Mit klingelnden Ohren und zusammengekniffenen Augen leerte Munroe das halbe Magazin und schwenkte die Waffe dabei einmal diagonal über das Türloch. Schickte Schüsse da hin, wo sie den Feind, den sie nicht sehen konnte, vermutete. Schüsse, deren dröhnender Widerhall das Ploppen des Gegenfeuers übertönte, das vom Boden aus abgegeben wurde, sodass die Kugeln aufwärts flogen und Splitter aus dem Schreibtisch schlugen.

Er rollte sich näher, kam angekrochen, auf den Schreibtisch zu.

Sie sprang auf, glitt mit den Händen voraus über die Tischplatte, um aus seinem Schussfeld zu verschwinden, zählte ihre Schüsse. Jetzt kam es nicht mehr auf Präzision an, sondern darauf, unversehrt zu bleiben. Sie hoffte auf einen Treffer, irgendwo, Beine, Lenden, Gesicht, an irgendeiner ungeschützten Stelle, weil er sich durch Kugeln in die Brust offensichtlich nicht aufhalten ließ.

Hinter ihr zerplatzten Steine, Stücke segelten durch die Luft.

Unter ihr splitterte Holz.

Sie schlitterte weiter, eine Lärm-und-Trümmer-Orgie in Zeitlupe. Sie landete hinter ihrer Zielperson auf dem Fußboden, wechselte im Fallen die Magazine, nervtötend, aber notwendig, verlor wertvolle Sekunden und war trotzdem so schnell, wie man es nur durch langjährige Übung werden konnte.

Schoss erneut so lange, bis es klickte.

Ließ das zweite Magazin herausschnappen, vergeudete noch mehr Zeit und schob das dritte in den Schacht, kroch gleichzeitig vorwärts. Zog den Schlitten durch und schob – alles oder nichts – die Schusshand um die Schreibtischecke. Bis sich, nach weiteren sechs Schüssen, die Erkenntnis durchsetzte, dass das Gegenfeuer geendet hatte.

Sie hielt inne und hörte nichts als ohrenbetäubende Stille. Ihre Ohren waren nicht mehr zu gebrauchen.

Sie sah den Stiefel ihres Gegners vor sich.

Schoss darauf.

Nichts.

Kam auf die Knie. Schob sich Zentimeter für Zentimeter auf den leeren Türrahmen zu.

Blickte hinaus und zog den Kopf schnell wieder ein.

Nichts.

Noch einmal raus und wieder rein.

Nichts.

Kam auf die Füße und trat auf den Flur hinaus.

Eine Tür wurde geöffnet, und um ein Haar hätte sie im Adrenalinrausch noch einmal geschossen. Ein runzeliges Gesicht mit weit aufgerissenen Augen starrte sie an. Sah vielleicht auch die Pistole.

Die Tür fiel krachend ins Schloss.

Idioten. Die Menschen waren Idioten. Warum? Warum musste man unbedingt einen Blick riskieren?

Munroe wirbelte herum. Sie war immer noch taub, und ihre Augen brannten wie Feuer.

Lumani war ganz in der Nähe. Vielleicht nicht in diesem Flur, aber trotzdem ganz in der Nähe.

Wenn er Arben Zwei geschickt hatte, um sie nach draußen zu spülen, dann war er hier – in einem Versteck, von wo er das Hotel oder zumindest den Ausgang genau im Blick hatte.

Munroe trat zurück ins Zimmer, geduckt, um keinen Schatten auf die Vorhänge zu werfen. Blieb auf dem Weg zum Badezimmer vor der Leiche stehen.

Er hatte mehrere Treffer abbekommen. Zwei Projektile steckten auf Brusthöhe in seiner Schutzweste, eines in der Wade. Vielleicht war er deshalb gestürzt, aber gestorben war er durch einen Schuss, den sie blindlings abgegeben hatte, wahrscheinlich vom Boden aus. Die Kugel war durch das Kinn in den Schädel eingedrungen und an der Schläfe wieder ausgetreten. Ein Auge und ein Teil seines Gesichts fehlten.

Munroe kniete sich hin und untersuchte seine Waffe: eine Heckler & Koch USP Tactical, Kaliber 45, mit Schalldämpfer. Sie hätte sie gerne mitgenommen, ließ es aber sein, hätte gerne auch seine Schutzweste gehabt, aber es hätte zu lange gedauert, sie ihm abzunehmen. Sie schob die Matratze beiseite und klopfte an die Badezimmertür.

»Komm raus, Neeva«, sagte Munroe. »Wir müssen uns beeilen.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und Neeva spähte vorsichtig heraus.

»Gehen wir«, sagte Munroe und griff nach den fertig gepackten Taschen neben dem Bett.

»Du bist verletzt«, sagte Neeva und deutete auf Munroes Oberschenkel und den Riss in der Hose, der den Blick auf Blut und Wunden freigab. Rund um die Löcher hatte sich der Stoff bereits dunkel gefärbt.

Munroe hielt inne und blickte nach unten. Zum ersten Mal spürte sie den Schmerz, den das Adrenalin bis jetzt ausgeblendet hatte. Flüssigkeit rann ihr über das Bein und tropfte auf den Boden.

»Im Gesicht auch«, sagte Neeva. Munroe wischte sich mit der freien Hand über die Stirn und die Wange und zog sie blutig wieder zurück.

»Eine Sekunde«, sagte sie und schob sich an Neeva vorbei ins Badezimmer. Hatte eigentlich keine Zeit für diesen Mist. Musste von hier verschwinden, bevor Lumani die Schlinge zuzog. Aber es nützte auch nichts, wenn sie lebend aus dem Hotel entkam und dafür eine Viertelstunde später mitten auf der Straße verblutete.

Neeva sah zu, wie sie die Hose aufmachte und abstreifte.

»In der Tasche da ist eine Flasche Wasserstoffperoxid und Klebeband«, sagte Munroe. Das Peroxid war eigentlich für ihre Haare gedacht gewesen, wenn Neeva im Badezimmer nicht so verdammt lange gebraucht hätte. »Holst du mir die Sachen mal raus, bitte? Und mach schnell. Wir müssen los.«

Neeva zuckte zusammen, als sei sie aus einer kurzen Trance erwacht, und durchwühlte die Taschen. Unterdessen nahm Munroe die Wunden genauer in Augenschein: zwei stammten von Steinscherben, eine von einem mächtigen Holzsplitter, der auch als Dolch durchgegangen wäre, und eine von einer Kugel, die ihren Oberschenkel gestreift hatte. Sie biss die Zähne zusammen und zog den größten Splitter oberhalb ihres Knies aus dem Bein. Machte ein Handtuch feucht, säuberte die Wunden, so gut es in der kurzen Zeit eben möglich war, und benutzte das Handtuch dann als Kompresse.

Jede Sekunde zählte.

Neeva legte die Sachen aus der Tasche auf den Toilettendeckel, und Munroe zerrte an der Verpackung. »Mach das mal auf«, sagte sie, und als Neeva ihr das Wasserstoffperoxid zurückgegeben hatte, kippte sie es auf die offenen Wunden. Legte einen trockenen Waschlappen auf die am stärksten blutende Stelle und wickelte Klebeband darum. Das würde reichen, wenigstens so lange, bis sie Gelegenheit bekam, sich das Ganze gründlicher anzusehen.

Den Schmerz konnte sie ausblenden, das war die einfachste Übung, und es hatte nichts damit zu tun, dass sie besonders hart im Nehmen war, sondern ausschließlich mit diesen Nächten im Dschungel, in denen sie immer und immer wieder das Messer zu spüren bekommen und die sie trotzdem überlebt hatte.

Ausblenden. Überwinden. Und dann töten.

Sie warf Neeva das Klebeband zu. »Einpacken«, sagte sie. »Wir verschwinden.«

Sie war auch an der Brust und am Unterleib getroffen worden. Treffer, die sie gespürt hatte wie kräftige Faustschläge, die ihr die Luft aus der Lunge gepresst hatten und höchstwahrscheinlich große blaue Flecken hinterlassen würden, von denen sie noch lange etwas hatte. Treffer, die eigentlich ihren Oberkörper hätten durchlöchern müssen. Da hatte sie einen Vorteil gehabt. Sie war davon ausgegangen, dass ihr Jäger eine Schutzweste tragen würde, und hatte ihre Taktik im Lauf des Feuergefechts danach ausgerichtet. Er jedoch hatte keine Ahnung gehabt.

Sie brauchte die Kugeln jetzt nicht zu suchen, um zu wissen, dass sie zwischen dem Leder und dem kugelsicheren Futter steckten, das selbst Projektilen aus einem Sturmgewehr standhalten konnte. Miguel Caballero, der Armani der Schutzkleidung. Sie waren so dämlich gewesen, ihr die Jacke zu lassen, und jetzt mussten sie für ihre Dämlichkeit bezahlen.

Munroe schlüpfte wieder in die Hose, zog den Reißverschluss zu und verließ das Badezimmer. Schnappte sich den Stoffbeutel und die Einkaufstaschen, die neben dem Bett standen, gab die Taschen an Neeva weiter und ging dann zur Tür. Die Wiederherstellung ihrer Kampfbereitschaft hatte zwei Minuten gekostet.

Vor dem Loch in der Wand blieb sie kurz stehen. In weiter Ferne waren, wie erwartet, Polizeisirenen zu hören. Wenn Lumani im Hotel gewesen wäre, hätte er unmittelbar nach der Schießerei zugeschlagen, in den Augenblicken der Schwäche, noch bevor sie die Möglichkeit gehabt hatte, sich wieder zu sammeln. Trotzdem war sie jetzt sehr vorsichtig, warf noch einen schnellen Blick den Flur entlang – nach links, nach rechts –, bevor sie weiterging.

Das Hotel besaß zwei Ausgänge im Erdgeschoss: den Haupteingang zur Straße hin, durch den sie gekommen waren, und den Hinterausgang genau gegenüber. Ein langer Flur führte in einen Speisesaal, und von dort ging es hinaus in einen ummauerten Garten. Ziemlich ungeeignet als Fluchtweg, aber genau das hatte sich vermutlich gleichzeitig als ihr Vorteil erwiesen. Das Gebäude hatte praktisch nur einen Ausgang, und den konnte Lumani mit seinem Gewehr abdecken. Deshalb hatte er seinen Handlanger allein zu ihrem Zimmer geschickt.

Munroe winkte Neeva mit sich zur Treppe. Auf dem kleinen Absatz zwischen dem ersten Stock und dem Erdgeschoss blieben sie stehen. Munroe schaltete das Telefon ein und suchte Lumanis eingespeicherte Nummer.

Wählte.

Kein Lumani, lediglich eine automatische Ansage auf Französisch und dann der Piepston der Mailbox. Munroe legte auf und wählte noch einmal. Währenddessen sagte sie zu Neeva: »Du musst anfangen zu weinen.«

»Was?«

»Gerade hat ein Mann versucht, dich umzubringen. Du bist Schauspielerin. Ich will einen hysterischen Anfall sehen – aber ohne Geräusche, bis wir unten angekommen sind. Schaffst du das?«

Neeva nickte.

Munroe wählte erneut Lumanis Nummer. Noch mehr Französisch.

Legte auf. Wahlwiederholung.

Wahlwiederholung.

Beim fünften Versuch meldete Lumani sich.

»Hast du die Schießerei mitgekriegt?«, sagte Munroe auf Englisch.

Er fragte nicht, wer sie war, schien weder besonders überrascht noch besonders enttäuscht, als er ihre Stimme hörte. »Ja«, meinte er. »Und da du mich anrufst, gehe ich davon aus, dass Tamás tot ist.«

Aha, Arben Zwei hieß also Tamás.

»Das klingt nicht so, als wärst du besonders sauer«, sagte sie.

Sie konnte sein lautloses Achselzucken hören. »Das wird später noch ein Problem für mich, weil seine Unfähigkeit mir als Versagen angerechnet wird.«

»Dein Problem, also sorgst du auch für die Lösung«, zitierte Munroe den Puppenmacher.

»Ja, genau«, erwiderte er, und in seiner Stimme lag ein Hauch von Bitterkeit. »Ich habe schon mehr als einmal für seine Fehler büßen müssen. Ich vergieße keine Tränen, weil er nicht mehr lebt.«

»Kannst du die Polizei schon sehen? Wie weit sind sie noch entfernt?«

»Es ist ziemlich viel Verkehr. Zwei Minuten vielleicht.«

»Ich blute«, sagte sie.

»Das tut mir leid.«

»Wohl kaum«, entgegnete sie. »Das erspart dir zusätzliche Mühe. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hättest du mich doch unmittelbar nach der Übergabe umgebracht.«

Die Sirenen wurden lauter. Sie waren gleich da.

»Du und dein Gewehr, Valon, ihr wartet auf mich. Bist du gekommen, um mich zu töten oder um dir die Ware zurückzuholen?«

»Beides«, sagte er, und nach einer kurzen Pause: »Hast du das mit Logan gewusst? Hast du es gewusst, bevor du geflüchtet bist?«

»Nein.«

»Bedeutet er dir denn gar nichts?«

Sie hörte den Schmerz in seiner Stimme.

»Er bedeutet mir alles«, sagte sie. »Aber du hast meine Fähigkeit, das Unmögliche zu ertragen, überschätzt. Ganz egal, was ich tue, ich kann nur verlieren.«

»Das war ich nicht«, sagte er. »Ich habe diese Entscheidungen nicht getroffen. Ich befolge Anweisungen, genau wie du.«

Jetzt waren die Sirenen vor dem Hotel.

»Ich nicht«, erwiderte sie. »Jeder hat die Wahl. Sogar wenn dir jemand eine Pistole an die Schläfe hält, hast du eine Wahl. Ich habe meine Wahl getroffen, und dir, Valon, hält niemand eine Pistole an die Schläfe.«

Damit legte sie auf. Drehte sich zu Neeva um. Deren Gesicht war gerötet, die Haut fleckig und die Augen dick geschwollen. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Jetzt kannst du schreien«, flüsterte Munroe.

Sie hasteten stolpernd die Treppe hinunter, stürzten zum Ausgang, Neeva vollkommen hysterisch. Beinahe wären sie mit dem ersten Polizisten zusammengeprallt, der vorsichtig und behutsam zum Eingang hereingeschlichen kam.

»Oben«, kreischte Munroe. Zuerst auf Englisch. Dann auf Italienisch. »Oben, oben, der Mann mit der Pistole ist oben.«




 

Kapitel 36

Ohne das Auge vom Zielfernrohr zu nehmen, steckte Lumani das Handy wieder ein, holte einmal tief Luft und versuchte, den stechenden Schmerz auszublenden. Es sollte ihm eigentlich egal sein, was sie gesagt hatte, ihre Worte sollten ihn kaltlassen.

Stärker und klüger sein als sie. Das Päckchen wiederbeschaffen. Alles umbringen, was sich ihm in den Weg stellte. Die Mission erfolgreich abschließen. Das waren die Dinge, auf die es ankam. Sie, mit all ihren Worten und ihrer Strategie, war keine Person. Sie war ein Hindernis und eine Herausforderung. Eine Beute. Eine Respekt gebietende Beute, keine Frage, aber nichtsdestotrotz Beute. Trotzdem genoss er es, mit ihr zu reden, und das verwirrte ihn. Vielleicht ging es ihm wie einer Katze, die mit der Maus spielt: zuerst noch ein wenig Spaß, dann das Essen, auch wenn das Essen ihn gerade eben gebissen hatte, und das gefiel ihm überhaupt nicht.

Lumani lag ausgestreckt auf der Holzbank, die er, nachdem er die Kissen auf den Boden geworfen hatte, aus dem Wohnzimmer geholt hatte. Er stützte sich auf die Unterarme, das Gewehr lag auf dem Zweibein, Zielfernrohr und Mündung ragten durch die hauchdünnen Gardinen vor der Balkontür nach draußen. Er befand sich im vierten Stockwerk. Schräg gegenüber lag das Hotel. Er hatte freie Sicht auf den Eingang – für seine Beute der einzige Weg nach draußen –, und angesichts der anrückenden Polizei wäre es eine große Dummheit gewesen, im Inneren zu warten.

Sie hätte durchaus die Möglichkeit gehabt, die letzten Peilsender irgendwo in einem leeren Zimmer zurückzulassen und über die Gartenmauer oder durch ein Fenster zu flüchten, während er hier wie ein Trottel auf sie gewartet hätte, aber sein Jagdinstinkt hatte ihm gesagt, dass sie im Hotel geblieben war.

Er hatte die Falle gerochen und Tamás geschickt. Jetzt war Tamás tot, und anstatt dass sie ihm vor die Füße lief, wie es geplant gewesen war, musste er raten und den Eingang beobachten, während überall Streifenwagen herumkurvten. Musste abwarten und in seinem Versteck bleiben, der Wohnung einer alten Frau, die ihm auf sein Klopfen hin geöffnet und die er anschließend überwältigt hatte.

Jetzt saß sie auf einem Stuhl in der Küche, gefesselt mit ihrem eigenen Tischtuch und mit Hilfe eines frisch gewaschenen Geschirrhandtuchs zum Schweigen gebracht.

Vielleicht brachte er sie nachher noch um. Vielleicht auch nicht.

Er war kein Schläger wie die anderen, brutale Vollidioten, die sich nicht auf eine veränderte Situation einstellen konnten. Er war kein sinnlos überzüchteter Muskelberg, der sich an den Schreien und der Angst weidete, der sich männlich fühlte, wenn er unverdienten Respekt erntete oder gar keine Gefühle mehr hatte. Sein Auftrag bestand darin, die Beute zu fangen. Er war ein Profi, der im Rahmen seiner Arbeit gelegentlich auch töten musste: schmutzig, aber notwendig, und am liebsten mit einem Gewehr, damit er nicht gezwungen war, die Toten zu berühren.

Jetzt trafen die heulenden Sirenen vor dem Hotel ein, vier Streifenwagen mit laufendem Motor und blinkenden Lichtern. Uniformierte Beamte näherten sich der Eingangstür, und zwar sehr viel unbedachter, als es klug gewesen wäre. Sie musste das Hotel in Kürze verlassen, wenn sie nicht als Verdächtige im Zusammenhang mit Tamás’ Tod festgenommen werden wollte.

Erwartungsvoll legte Lumani den Zeigefinger an den Schutzbügel über dem Abzug, atmete langsam und regelmäßig, damit sein Puls nicht unkontrolliert durch seine Finger, seine Hände, seine Schulter jagte und er das Ziel verfehlte.

Schaulustige kamen aus den umliegenden Häusern und Geschäften wie Zombies, angelockt von den Sirenen. Neugierige, dämliche, schrecklich dämliche Menschen, die ihre Smartphones zückten und darauf warteten, dass es irgendetwas zu filmen gab, um es dann an Freunde weiterzuleiten oder gleich ins Internet zu stellen. Sie hatten Glück gehabt, dass Tamás nur eine Tür und nicht das gesamte Haus in die Luft gejagt hatte.

Sirenen. Polizei. Menschenmassen. Aber immer noch keine Spur von seiner Beute.

Offene Fragen und Selbstzweifel gingen ihm durch den Kopf und bildeten ein hochexplosives Gemisch.

Noch einen Fehler konnte er sich nicht erlauben.

In seinem Kopf flirrten die Wunderkerzen, kündigte der nahende Zusammenbruch sich bereits an, ausgelöst durch den Schlafmangel und den ständigen Misserfolg. Bald. Schon bald konnte er sich tagelang in ein Hotelzimmer einschließen und alle möglichen Gifte in seinen Körper pumpen, sich einem brutalen Akt der Befreiung von all dem Druck der Perfektion und dem Schmerz der Zurückweisung und der Nicht-Existenz hingeben.

Aber noch war es nicht so weit.

Lumani nahm den Blick vom Zielfernrohr.

Das Zeitfenster wurde immer kleiner. Er riskierte, dass die Straßen abgesperrt wurden, dass er auf irgendeinem zufällig gemachten Foto im Internet auftauchte, riskierte, dass er tatsächlich mit alldem in Verbindung gebracht werden konnte, wenn die Polizei nach Zeugen fragte.

Er zog sich ein kleines Stück zurück. Erstarrte.

Die Beute und das Päckchen kamen durch die Tür gerannt, eng umschlungen, mit Staub bedeckt, als seien sie mit knapper Not einer Bombenexplosion entkommen. Lumani legte das Gewehr wieder an und folgte ihnen mit dem Zielfernrohr, nahm jede Einzelheit in Vergrößerung genau wahr. Michael, die, wie sie gesagt hatte, am Kopf und an den Beinen blutete. Sie hinkte und brüllte etwas von einem Mann mit Pistole, erst in perfektem Englisch, dann in gebrochenem Italienisch, das konnte er an ihren Lippen ablesen. Sie trug andere Klamotten, und auch sonst sah sie völlig anders aus. Und das Päckchen, großer Gott, war jetzt vollkommen wertlos, so abgemagert und ohne Haare.

Polizisten führten die beiden Frauen schnell beiseite, brachten die Opfer in Sicherheit. Kaum befanden sie sich nicht mehr im Eingangsbereich, schoben sich die neugierigen Menschenmassen näher. Michaels Kopf verschwand immer wieder zwischen anderen. Dadurch war Lumanis Schussfeld stark eingeschränkt.

Er verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln. Sie hatte abgewartet, damit sie die Polizei und die Menge als Ablenkung nutzen konnte. Sie hatte den Zeitpunkt genau abgepasst, um ihm möglichst wenig Gelegenheit zu einem Schuss zu geben. Er schnaubte. Als ob das einen Unterschied machen würde.

Lumani, das Fadenkreuz exakt auf die Zielperson gerichtet, berechnete, wog ab und wartete. Atmete langsam aus und nahm Maß. Und dann drehte Michael sich um, beugte sich hinter dem braunen Haarschopf, der sich zwischen ihm und ihr befand, hervor und blickte ihn direkt an. Legte den Finger an die Schläfe, den Daumen nach oben gereckt und drückte den imaginären Abzug.

Sein Herz raste wie nach einem Schlag ins Gesicht.

Noch ein langsamer Atemzug zur Beruhigung, dann legte er den Zeigefinger auf den Abzug. Ein minimaler Druck genügte, um den Tod auf die Reise zu schicken. Doch seine Hand zitterte. Die Menge teilte sich ein wenig. Erneut hatte er Michaels Rücken vor sich. Sie und das glatzköpfige Mädchen entfernten sich langsam vom Hotel.

Ein minimaler Druck.

Er konnte sie abschießen.

Er konnte das Leben dieser Person beenden, deren Existenz allein ein Beweis seiner eigenen Wertlosigkeit war, die ohne jede Mühe Onkels Anerkennung und seine Zuneigung gefunden hatte.

Wenn er wieder ruhiger wurde.

Doch sein Herz schlug immer noch viel zu schnell, und er spürte das Pochen bis in die Fingerspitzen. Ein Pochen, das sich weder durch Atmen noch durch Luftanhalten beruhigen ließ.

Verwirrt verdrängte er die Panik, die sich angesichts dieser neuerlichen Unvollkommenheit in ihm breitmachte.

Nein.

Nicht Unvollkommenheit, sondern Stärke. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, war ein Mord keine rein geschäftliche Angelegenheit. Das hier war etwas Persönliches, und dieses Pochen war die anstürmende Leidenschaft: der erste Vorbote dessen, was es bedeutete, den Tod eines anderen Menschen herbeizusehnen, nur um des Genusses willen.

Am Ende der Straße waren nun noch mehr Sirenen zu hören.

Lumani zog sich zurück. Nahm das Gewehr auseinander und verpackte es. Kehrte in die Küche zurück, in der kaum genügend Platz war für den winzigen Tisch und die beiden Stühle links und rechts. Ein Ort für Einsame. In der Mitte saß die Frau, immer noch gefesselt, aber das Geschirrhandtuch steckte nicht mehr in ihrem Mund. Sie hatte es irgendwie geschafft, den Knebel auszuspucken. Und trotzdem hatte sie nicht angefangen zu schreien oder versucht, Alarm zu schlagen. Eine weise Entscheidung, die ihn davon abhielt, sie für immer zum Schweigen zu bringen.

Als er in der Tür stand, hob sie den Kopf. Ihr Gesicht war von kurzen Locken umrahmt, gefärbt, um das Grau zu verbergen. Vielleicht war diese Frau in ihrer unabhängigen Einsamkeit eine Großmutter. Wie mochte es wohl sein, eine warme, weiche Mutter zu haben, die sich kümmerte und sorgte und ihre Kinder, wie es immer hieß, bedingungslos liebte? Er empfand tiefen Neid auf die vermeintliche Nachkommenschaft der Frau.

Sie starrte ihn aus weichen, wässrigen Augen an, während er kurz überlegte, ob er sich wie ein Profi verhalten und die Augenzeugin eliminieren sollte. Dann trat er in die Küche und tätschelte der alten Frau den Kopf – sein Versuch, dieser Repräsentantin der Mütterlichkeit so etwas wie Zuneigung zukommen zu lassen. Seine Bewegungen waren ruckartig und ungeschickt und fühlten sich nicht so an, wie er erwartet hatte.

Lumani ließ die Wohnungstür offen stehen, damit sie Hilfe rufen konnte, sobald er weg war. Genau wie diese Leute, die Geld bezahlten, um … wie hieß das noch mal? Emissionsausgleich? Ja, genau. Die dafür bezahlten, um die Erde für ihren eigenen aufwendigen Lebensstil zu entschädigen. Er hatte Menschen getötet und dafür mit einem zunehmenden Professionalismus bezahlt. Und auch wenn er jetzt von dem Wunsch, einen anderen Menschen sterben zu sehen, getrieben wurde, er war trotzdem anders als Arben und Tamás. Um das zu beweisen, hatte er der alten Frau das Leben geschenkt. Und jetzt würde er sich auf den Weg machen und Michael töten.




 

Kapitel 37

Munroe lenkte Neeva durch die Schar der Schaulustigen, die von den Sirenen und den Blinklichtern angelockt worden waren, und dann an den Streifenwagen vorbei. Sie waren nicht die einzigen Hotelgäste, die nach dem Ende der Schießerei und mit Ankunft der Polizei ins Freie flüchteten, was das Durcheinander noch größer machte.

Sie gingen den Bürgersteig entlang, entfernten sich vom Hotel, und Munroe wartete auf den Tod, der sie jeden Moment treffen konnte, oder auch nicht. Ihr wäre beides recht gewesen. Eine Kugel bedeutete das Ende aller Schmerzen. Doch der Tod kam nicht.

Und so schob sie Neeva weiter, schneller jetzt, nachdem sie die Polizei hinter sich gelassen hatten. Zusätzliche Sirenen näherten sich aus einer anderen Straße, zweifellos Verstärkung, nachdem die Vorhut die vielen auf die Straße strömenden Gäste und den Hotelbesitzer gesehen hatte, der im Foyer auf dem Fußboden lag. Munroe glaubte nicht, dass er tot war, obwohl sie zu schnell an ihm vorbeigegangen waren, um das mit Sicherheit sagen zu können. Sie hoffte einfach, dass er noch lebte.

Neeva lief neben ihr her. Sie brauchte doppelt so viele Schritte wie Munroe und schluchzte ununterbrochen. Munroe sagte: »Du kannst jetzt damit aufhören«, und bereits beim nächsten Atemzug waren ihre Tränen versiegt.

Wie so oft im Verlauf der vergangenen Stunden bog Munroe immer wieder willkürlich von einer Straße in die andere ab, nur dass sie jetzt langsamer gingen als zuvor, nicht nur wegen Neeva, sondern auch, weil sie selbst immer schwächer wurde. Bei Passanten erkundigte sie sich nach der nächsten Metro-Station, nur um dann absichtlich einen anderen Weg einzuschlagen. Sie wollte ihr Ziel nicht direkt ansteuern, wollte aber auch nicht, dass Lumani ihren Plan durchschaute und vor ihr dort war.

Noch eine letzte Phase, dann konnte sie durchatmen. Dieser letzte Zug bedeutete, dass sie, zumindest für diese Nacht, nicht mehr länger in Bewegung bleiben, keine Adrenalinschübe mehr ertragen musste, bedeutete, dass sie endlich schlafen konnte.

Die Metro-Station lag unter der Erde. Falls Lumani ihnen folgte – und davon ging Munroe aus –, würde er methodisch und behutsam vorgehen. Sie hatte an einem Tag zwei seiner Männer ausgeschaltet, und er würde sich sehr vorsehen, um keinen Fehler zu machen. Allerdings … warum er sie vor dem Hotel nicht erschossen hatte, das war ihr tatsächlich ein Rätsel.

Die Bahn fuhr ein, und da es schon spät am Abend war, bekamen sie problemlos einen Sitzplatz. Munroe fing die starren Blicke zweier gegenübersitzender Fahrgäste auf und wischte sich über die Stirn. Neeva reichte ihr einen Waschlappen, den sie aus dem Hotel mitgenommen haben musste, und Munroe tupfte sich das Blut ab.

Dann sagte sie zu Neeva: »Möchtest du immer noch den Köder spielen?«

Die junge Frau gab nicht sofort eine Antwort. Munroe schaltete das Smartphone ein. »Ich kann für nichts garantieren«, sagte sie. »Durchaus möglich, dass etwas nicht klappt und dass du wieder in den Händen der Entführer landest, ohne dass ich dir helfen kann. Ich muss wissen, ob du dir über die möglichen Konsequenzen wirklich im Klaren bist. Ich werde dein Leben auf keinen Fall ohne dein Einverständnis aufs Spiel setzen.«

Neeva starrte lange auf den Fußboden, bevor sie den Kopf hob. »Ich bin mir über die Konsequenzen im Klaren«, sagte sie, »und, ja, ich bin nach wie vor bereit dazu.«

Munroe nahm ihre Hand. Drückte sie. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit dir nichts passiert«, sagte sie, und als Neeva lächelte, nahm sie das Smartphone und erledigte, was zu erledigen war, so schnell es das schwache Netzsignal zuließ, verwendete Kreditkartennummern, die sie seit Jahren fest im Gedächtnis gespeichert hatte, plante und organisierte alle Schritte, die sie sicher ans Ende der Nacht bringen sollten.

»Also gut«, flüsterte sie schließlich und wählte Lumanis Nummer.

Als er sich meldete, sagte sie: »Ich schlage dir einen Tauschhandel vor.«

Nach einer Pause, die einen Atemzug dauerte, sagte Lumani: »Du willst das Päckchen aufgeben?«

»Ich kann sie nicht beschützen«, erwiderte Munroe. »Ich blute, und ich werde immer schwächer. Du wirst sie mir so oder so abjagen. Aber ich will, dass das Mädchen in den Vereinigten Staaten freigelassen wird, so, wie es ursprünglich vereinbart war.«

»Das war aber, bevor du Tamás umgebracht hast.«

»Trotzdem.«

»Ich werde tun, was ich kann.«

»Keine Garantie?«, hakte sie nach.

»Das kann ich nicht. Aber du hast völlig recht: Ich jage sie dir so oder so ab.«

»Warum hast du nicht geschossen?«

»Es war nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Aber du willst mich töten.«

»Oh ja, unbedingt.«

»Ich setze sie in einem Restaurant aus. Da kannst du sie dann abholen«, sagte sie. »Ich selbst bin dann schon weg.«

»Ich finde dich trotzdem.«

»Schon möglich, aber heute Nacht nicht mehr.«

»Wo bringst du sie hin?«

»Ich melde mich, sobald ich mir etwas überlegt habe.«

Das bestellte Taxi wartete bereits an der U-Bahn-Station, und sie konnten ohne jede Verzögerung umsteigen. Munroe gab dem Fahrer die Adresse des Hotels am anderen Ende der Stadt, wo sie bereits ein Zimmer gebucht hatte. Kaum saßen sie auf der bequemen Rückbank, hätte sie nichts lieber getan, als dem übermächtigen Bedürfnis nach Schlaf nachzugeben, aber sie kämpfte dagegen an – ein Kampf, den Neeva schnell verloren gab.

Hohe Häuser säumten die Straßen wie stumme Wächter. Das Licht der Straßenlaternen umrahmte die Fassaden und zauberte Schattenspiele darauf, verlieh den Bürgersteigen mit den vielen Fußgängern eine unwirkliche Atmosphäre. Munroe musterte die verschiedenen Restaurants und Lokale, suchte nach dem einen, das ihren Zwecken am besten dienen konnte, und als sie es gefunden hatte, bat sie den Fahrer anzuhalten.

Ihre Anweisungen waren klar und eindeutig: Er sollte mindestens noch eine komplette Runde um den Block drehen und anschließend mit laufendem Motor und eingeschaltetem Zähler ein Stück weit entfernt am Straßenrand warten. »Wenn es so weit ist, müssen wir unter Umständen zwei schlafende Personen transportieren. Dann werde ich wohl Ihre Hilfe brauchen.« Sie zeigte ihm ein Bündel Geldscheine. »Vorausgesetzt, Sie sind frei.«

Das Lächeln des Fahrers wurde breiter, und er nickte. »Ja, frei«, sagte er.

Munroe versetzte Neeva einen kleinen Schubs, und sie wachte stöhnend auf. »Es ist so weit«, sagte sie. Dann stiegen sie beide aus.

Das Restaurant lag an einer Straßenecke. Es wirkte zur Hauptstraße hin hell und einladend, aber die Seitenstraße lag weitgehend im Dunkeln. Die meisten Tische unter der Markise entlang der Hauptstraße waren noch frei.

Munroe rief Lumani an. Sie ging zwar davon aus, dass er nicht allzu weit entfernt war, trotzdem gab sie ihm ihre genaue Position durch. Dann setzte sie Neeva an einen Ecktisch, direkt vor die fensterlose Wand des Restaurants, und ließ alle Taschen mit Ausnahme des Stoffbeutels vor ihren Füßen liegen.

Anschließend holte sie den selbst gemachten Briefumschlag mit den Peilsendern aus ihrer Jackentasche und kritzelte eine falsche Adresse darauf. Neeva hatte ein gequältes Lächeln aufgesetzt, das aufgrund ihrer Erschöpfung und der enormen Anspannung schief und falsch wirkte. Munroe sagte: »Versprochen.« Und ließ sie mit einem Kuss auf den kahl rasierten Scheitel allein.

Sie musste nicht weit gehen. Zog sich nur wenige Meter in den Schatten an der Seite des Gebäudes zurück, weit genug von der Terrasse des Restaurants entfernt, um nicht mehr gesehen zu werden, aber immer noch dicht genug, um Neevas Hinterkopf im Blick zu haben.

Zwei Männer und eine Frau kamen auf Munroe zugeschlendert. Sie sprach sie an und bot ihnen hundert Euro, wenn sie den Briefumschlag in den nächsten Briefkasten steckten.

Ihre Mienen drückten Misstrauen und Neugier zugleich aus, aber Geld war die universale Sprache dieser Welt, und sie verstanden sie gut. Also nahmen sie den Briefumschlag und die Scheine und gingen weiter, bis ihr Lachen und ihre neckischen Sprüche nicht mehr zu hören waren.

Munroe stand im Schatten und wartete, den Rücken an die Wand gelehnt. Träge kroch die Zeit voran, während ihr Blick immer wieder zwischen Neeva, dem Bürgersteig und den nächtlichen Fußgängern hin und her wanderte.

Statt der Jericho hielt sie den Elektroschocker in der Hand. Überprüfte noch einmal die Sicherung und den Ladezustand. Die Minuten verstrichen, und schließlich musste Neeva sich etwas zu essen bestellen, damit sie ihren Platz behalten konnte. Aber weit und breit keine Spur von Lumani.

Er hatte das Blut gesehen. Er hatte sie hinken gesehen. Er war genauso angespannt und erschöpft wie sie, und er wollte das Päckchen haben. Er musste hier auftauchen. Und selbst wenn er vorhatte, Neeva aus der Distanz außer Gefecht zu setzen, um sie mitzunehmen, musste er auf jeden Fall herkommen. Wenn er ein-oder zweimal vorbeigefahren wäre, um sicherzustellen, dass Neeva wirklich allein war, hätte Munroe ihn mittlerweile entdeckt.

Die Stille, die Erschöpfung, Lumanis Fernbleiben und die Konzentration auf die Straße und die Menschen dort nahmen sie so in Beschlag, dass sie die Anzeichen beinahe nicht bemerkt hätte. Sie hörte nichts, sah nicht, wie er von hinten durch den Schatten geschlichen kam, bis es beinahe zu spät war.

Sie drehte sich um. Erhaschte einen flüchtigen Blick. Auf ihn. Auf seine Pistole.

Erschöpfung wandelte sich in Energie. Schwäche in Stärke.

Er war immer noch so weit entfernt, dass ein Treffer nicht garantiert war.

Als sie sich umdrehte, blieb er ruckartig stehen. Zog die Waffe, genau wie sie. Schoss. Die Kugel traf sie in die Brust. Rückwärts wurde sie zu Boden geschleudert. Als er näher kam, um noch einmal zu schießen, zielte sie mit dem Laserpunkt auf seinen Hals.

Drückte ab.

Die Hochspannung ließ ihn zuckend zusammenbrechen.

Munroe hatte Schmerzen und konnte kaum atmen, doch sie zwang sich aufzustehen und ging zu ihm. Beförderte seine Pistole mit einem Fußtritt außer Reichweite – ebenfalls eine H&K
USP Tactical, wie bei Tamás und Arben. Sie ließ den Elektroschocker los und drückte Lumani die Jericho an die Schläfe.

Einen Stiefel auf seine Brust gestellt tastete sie ihn mit der freien Hand ab. Sie suchte die Spritze, die er garantiert bei sich trug. Fand sie. Rammte ihm die Nadel in den Oberschenkel. Wartete ab, bis seine Augen zufielen und sein Kiefer erschlaffte. Versetzte ihm einen Faustschlag, um wirklich sicher zu sein. Das Betäubungsmittel war für Neeva gedacht gewesen, und er wog fast doppelt so viel wie sie, aber das interessierte sie im Moment einen Scheißdreck.

Auf der anderen Straßenseite hatten ein paar Passanten die Szene beobachtet. Munroe bedeutete ihnen weiterzugehen: »Eine offizielle Angelegenheit«, sagte sie, und tatsächlich, ob sie ihr nun glaubten oder nicht, sie gingen weiter. Es lag in der Natur des Menschen, Komplikationen zu vermeiden, sich nicht in irgendetwas verstricken zu lassen, sich die Probleme der anderen nicht zu eigen zu machen. Dadurch waren sie leicht zu lenken.

Munroe rief Neevas Namen, aber es brauchte mehrere Versuche, jeder lauter als der vorherige, bis die junge Frau endlich reagierte. Neeva hatte sich, wie Munroe zuvor, so sehr darauf konzentriert, sich natürlich zu benehmen, so zu tun, als würde sie etwas essen, und gleichzeitig die Passanten zu beobachten, dass sie alle anderen Geräusche ausgeblendet hatte. Als sie Munroes Rufe schließlich wahrnahm, legte sie Geld auf den Tisch, griff nach den Taschen und kam näher. Sie sah Lumani auf dem Boden liegen und lächelte. Hatte keine Ahnung, dass Munroes Unaufmerksamkeit sie an den Rand einer Katastrophe gebracht hatte.

Munroe blinzelte gegen die Erschöpfung an. Sie musste unbedingt schlafen.

Bald. Fast. Noch eine Stunde, allerhöchstens, dann konnte sie sich fallen lassen.

Sie lächelte Neeva angestrengt an. »Gut gemacht«, sagte sie und wählte die Nummer des Taxifahrers.

Es war ein unverhofftes Geschenk, dass Lumani keine Gelegenheit bekommen hatte, Neeva zu betäuben. Sie nahmen ihn in die Mitte, den einen Arm um Munroes Schulter und den anderen mehr oder weniger auf Neevas Kopf gelegt, und schleppten ihn zum Bordstein. Zu den wenigen Passanten, die neugierig stehen blieben, sagte Munroe: »Zu viel Wein«, und erntete damit jedes Mal ein Kichern.

Als sie im Taxi saßen, gab Munroe dem Fahrer die eine Hälfte des Geldscheinbündels und sagte: »Den Rest kriegen Sie, sobald wir beim Hotel sind.« Dann wandte sie sich auf Englisch an Neeva: »Wir müssen ihn nackt ausziehen.«

Als sie vor dem Hotel ankamen, hatten sie Lumani in einer ziemlich komplizierten Aktion auf der schmalen Rückbank einmal komplett entkleidet und ihm Hemd und Hose wieder angezogen, nachdem Munroe sie gründlich untersucht und festgestellt hatte, dass sie keine Peilsender enthielten. Schuhe, Jacke, Gürtel und alles andere, was er angehabt und bei sich getragen hatte, hatte sie zusammengeknüllt und unterwegs in einen Mülleimer geworfen.

Der Fahrer hatte noch einen Stapel Geldscheine bekommen und befolgte bereitwillig und ohne zu fragen jede Richtungsänderung, jede Kehrtwendung, die sie ihm auftrug. Ziellos fuhren sie durch die Straßen. Hielten an und warteten. Fuhren in Parkhäuser und warteten noch länger. Munroe ging zwar davon aus, dass sie beschattet wurden, aber sie konnte keinen Hinweis darauf entdecken. Während der gesamten Zeit war der Fahrer aufmerksam, sagte aber nichts als Grazie, als sie endlich vor dem Hotel angekommen waren und Munroe ihm den letzten Rest des Geldes gegeben hatte. »Ich habe noch etwas für Sie«, sagte sie. »Warten Sie hier, ich komme gleich wieder.«

Und zu Neeva: »Bin gleich wieder da.«

Lumani, so wie er war, bewusstlos und kaum bekleidet, ins Hotel zu schaffen war eine Sache, aber ihn öffentlich zur Schau zu stellen und ihn während des Eincheckens festhalten zu müssen eine ganz andere. Daher betrat sie allein das Hotel, ließ den Blick durch das Foyer und zu den Fahrstühlen gleiten, um zu wissen, wo die Kameras hingen und welche anderen Sicherheitsmaßnahmen es gab, und nahm dann an der Rezeption den Zimmerschlüssel in Empfang.

Wieder zurück beim Taxi zogen Munroe und Neeva Lumani Stück für Stück aus dem Wagen. Als er schließlich leblos an ihrer Schulter hing, gab Munroe dem Fahrer ein weiteres Bündel Geldscheine. »Lassen Sie die Sachen, die wir weggeworfen haben, wo sie sind«, sagte sie. »Holen Sie sich nichts davon wieder, auch nicht das Handy oder die Armbanduhr. Die Leute, die nach diesen Sachen suchen, sind sehr böse Menschen. Falls Sie sich nur ein einziges Stück nehmen, ist das der Tod für Sie und Ihre Angehörigen.«

Der Fahrer sah sie fragend an, und sie fuhr fort: »Mit dem Geld, das Sie von mir bekommen haben, können Sie sich das alles kaufen. Bitte, glauben Sie mir.«

Er nickte.

»Ich behalte Ihre Nummer«, sagte sie dann. »Vielleicht brauche ich noch einmal Ihre Hilfe.« Er winkte ihr lächelnd zu und fuhr los, und sie starrte ihm hinterher, in der Hoffnung, dass er ihren Rat befolgte – nicht nur um seinetwillen, sondern auch um ihrer selbst willen.

Munroe wandte den Blick von den schwächer werdenden Rücklichtern ab und dem hell erleuchteten Hoteleingang zu. Mit Neevas Hilfe schaffte sie es, die Taschen zu tragen und gleichzeitig Lumani durch die Eingangstür zu schleifen, auch wenn sie damit ein klein wenig mehr Aufmerksamkeit erregten als beim Besteigen des Taxis vor dem Restaurant.

Das Hotel gehörte, im Gegensatz zu dem kleinen Haus, das sie am frühen Abend bezogen hatten, zu einer US-amerikanischen Kette. Hier fiel es ihnen deutlich leichter, unauffällig unterzutauchen. Das Personal am rund um die Uhr besetzten Empfangstresen arbeitete in wechselnden Schichten, und die Anzahl der Beschäftigten und der Gäste war so groß, dass dieser eine seltsame Zwischenfall nichts weiter war als eine von vielen Merkwürdigkeiten im Lauf eines langen Arbeitstages.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl machte Munroe hier und da zu einem neugierigen Hotelangestellten oder Gast eine sarkastische Bemerkung auf Lumanis Kosten und erntete dafür lächelnde Gesichter, bis sie etliche Stockwerke hinaufgefahren, einen langen Flur entlanggegangen und schließlich in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers angelangt waren.

Munroe verrückte ein paar Möbel, um genügend Platz zu schaffen. Anschließend nahm sie Lumani wieder alle Kleider ab und wuchtete ihn auf den Schreibtischstuhl, den sie zuvor in eine Ecke gestellt hatte. Mit dem Klebeband fesselte sie seine Knöchel, Knie, Handgelenke, Ellbogen, Schultern und den Oberkörper so fest, dass er die Form des Stuhls bekam und ihn auf keinen Fall, weder absichtlich noch unabsichtlich, umkippen konnte. Die Wirkung des Beruhigungsmittels würde nicht mehr lange anhalten, aber er war genauso übermüdet wie sie, weshalb sie davon ausging, dass seine Ohnmacht noch eine Weile anhalten würde. Sie steckte ihm keinen Knebel in den Mund, weil sie Angst hatte, er könnte ersticken. Außerdem würde jedes Geräusch, das er machen konnte, zuerst sie selbst aufschrecken.

Klebeband. Eine perfekte Waffe. So vielseitig verwendbar. Nach getaner Arbeit trat Munroe einen Schritt zurück und warf die kläglichen Überreste der Rolle auf den Schreibtisch.

Sie seufzte. Warf einen Blick auf Neeva, die eingeschlafen war, noch während Munroe Lumani auf den Stuhl gefesselt hatte. Setzte sich auf das Bett und zog die Schuhe aus. Ließ sich auf den Rücken sinken und von der Dunkelheit umhüllen.

Ein Klopfen holte Munroe aus der Tiefe wieder nach oben. Unregelmäßige Schläge, die manchmal aussetzten und dann erneut zu hören waren, wütend und panisch, nur um wieder zu verstummen. Ohne sich zu rühren, ohne ihren Atemrhythmus zu verändern, schlug sie die Augen auf, gerade so weit, um ihm zusehen zu können. So lag sie ein, zwei Minuten lang da, während Lumani sich auf dem Stuhl hin und her wand, an seinen Fesseln zerrte, sich nach vorne warf und den Stuhl sogar hin und wieder ein paar Zentimeter von der Wand lösen konnte.

Neeva schlief weiter.

Munroe schlug die Augen ganz auf und wartete, bis Lumani fertig war. Begegnete seinem entsetzten Gesicht und seiner plötzlichen Erstarrung, als er merkte, dass sie ihn schon eine Zeit lang beobachtet hatte, mit einem Lächeln.

»Was hast du mit mir vor?«, fragte er.

Munroe setzte sich auf. Streckte sich. Der Wecker auf dem Schreibtisch verriet ihr, dass sechs Stunden vergangen waren, seitdem sie ins Nichts gestürzt war, und die Dunkelheit jenseits der Vorhänge, dass der Morgen noch nicht angebrochen war.

Sie stand auf. Holte die letzte Wasserflasche aus der Einkaufstüte. Öffnete sie und nahm einen langen Zug, ohne ihn dabei eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.

Wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.

Stellte die Flasche auf das Nachttischchen, so dicht neben ihn, dass er sie, wäre er nicht gefesselt gewesen, ohne Weiteres hätte nehmen können.

Holte den Elektroschocker aus dem Beutel und wickelte die Elektroden-Kabel auf. Dazu hatte sie keine Zeit gehabt, als sie ihn von der Straße ins Taxi bugsiert hatte. Als die Elektroden wieder an Ort und Stelle saßen, legte sie das Gerät auf den Tisch, sodass er es sehen konnte.

Er musterte sie jetzt eindringlich.

Sie durchwühlte den Beutel nach einer frischen Gas-Kartusche, schüttelte sie ausführlich und tauschte dann mit langsamen Bewegungen, sodass er wirklich alles mitbekam, die alte gegen die neue Kartusche aus. Sie saß nun auf der Bettkante ihm gegenüber, hatte neben sich einen Karton mit Munition stehen und lud die beiden Ersatzmagazine nach. Auch dazu hatte sie bislang keine Zeit gehabt.

Dann tauschte sie das halb volle Magazin gegen ein frisches aus.

Lud auch dieses dritte nach.

»Wo ist dein Gewehr?«, fragte sie.

»In meinem Auto.«

»Wo ist dein Auto?«

»Es war ganz in der Nähe des Restaurants, wo ich angeblich das Mädchen abholen sollte.«

»Oh, ja«, erwiderte sie. »Du bist ganz eindeutig derjenige, der unfair behandelt worden ist.« Dann legte sie das dritte, voll geladene Magazin beiseite. »Aber in deinen Taschen war kein Autoschlüssel.«

»Ich hatte einen Fahrer.«

Sie hob die Augenbrauen. »Noch einen?«

Er zuckte mit den Schultern.

Munroe erhob sich. Nahm den Elektroschocker in die Hand. Richtete ihn beiläufig auf seine Brust und drückte ab.




 

Kapitel 38

Zum zweiten Mal zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang verströmten die Elektroden ihre Zauberkraft. Lumani, jetzt nackt und gefesselt, zappelte und zuckte, aber das, wovon sie sich zumindest einen Hauch von Befriedigung versprochen hatte, ließ sie hohl und unbefriedigt zurück.

Nachdem das Gerät seine Energie verbraucht hatte, beugte sie sich nach vorn und zog die Spitzen aus Lumanis Haut. Als er wieder zu Atem kam, starrte sie auf seine Oberschenkel hinunter und deutete mit dem Laser auf sein Geschlecht. »Das nächste Mal ziele ich da hin.«

»Was willst du von mir?«, sagte er. Als sie ihm keine Antwort gab, zerrte er wild und voller Panik an seinen Fesseln. Der Stuhl schaukelte hin und her, sodass die Hinterbeine vom Boden gehoben wurden. Irgendwann hatte er keine Kraft mehr und erschlaffte. »Warum hast du mich nicht umgebracht?«

»Vielleicht mache ich das ja noch«, erwiderte sie. »Aber im Augenblick bist du für mich wertvoller, wenn du am Leben bist. Ich weiß nur noch nicht, ob ich dich gegen das Mädchen in den USA oder gegen ein paar Informationen eintauschen soll.«

»Kann ich vielleicht was zum Anziehen haben?«, fragte er. »Das ist unmenschlich.«

Munroe trat näher. Kniete sich vor ihn hin, damit sie auf Augenhöhe waren, und klopfte mit dem Elektroschocker auf ihren Oberschenkel. »Wenn ich dir eiskaltes Wasser über den Kopf kippe, bis du keine Luft mehr bekommst, wenn ich dir irgendwelche dicken Gegenstände in den Arsch schiebe, wenn ich dich schlage, während du gefesselt und wehrlos bist, oder lachend danebenstehe, wenn jemand anders so etwas tut, wenn ich dir bei vollem Bewusstsein die Zähne ziehe und deine Angehörigen abschlachte, dann können wir von Unmenschlichkeit reden.«

Erneut fing Lumani an, sich gegen den Stuhl und das Klebeband zu stemmen. Wand sich. Schüttelte sich. Verzog das Gesicht, stöhnte und starrte sie schließlich außer Atem an. »So etwas mache ich nicht«, sagte er.

Munroe erhob sich wieder und trat ein paar Schritte zurück. In ihrem Rücken raschelte die Bettdecke, und sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Neeva aufgewacht war und zusah. »Alles das machst du«, sagte Munroe. »Und zwar jedes Mal, wenn du deinem Onkel wieder ein Mädchen beschaffst.« Sie hielt inne. »Wer hat Noah umgebracht? Warst du das?«

»Noah?«, sagte er.

»Der Marokkaner. Meine Bestrafung nach Neevas Fluchtversuch.«

»Nein, das war ich nicht«, erwiderte Lumani. »Das war mein Kollege.«

»Wie habt ihr ihn gefunden – den Marokkaner?«

»So wie dich«, sagte er.

»Die Frau im Gefängnis?«

Lumani nickte. Seine Bestätigung fühlte sich an wie ein brutaler Messerstich, gefolgt von einer schmerzstillenden Spritze. Sie holte tief und lange Luft, durch den Schmerz hindurch zum Morphium: Immerhin hatten sie nicht Logan gefoltert, um ihm die Information abzupressen. Und doch – obwohl Kate Breeden im Gefängnis saß, von aller Welt abgeschnitten, hatte sie einen Weg gefunden, um Munroes Spur zu verfolgen. Einem Menschen, der Zeit hatte, unendlich viel Zeit, was blieb dem noch außer ein Grund und ein Motiv, um seine Rache zu planen?

Munroe verfluchte ihre eigene Schwäche, dass sie es versäumt hatte, das vorauszusehen, dass sie sich nicht abgesichert hatte. Wenn sie irgendjemandem an dieser ganzen Situation die Schuld geben konnte, dann nur sich selber. Sie hätte es besser wissen müssen.

Sie wandte sich wieder Lumani zu. »War Noah von Anfang an tot?«, fragte sie ihn. »Habt ihr ihn schon umgebracht, bevor das alles angefangen hat, einfach nur, um dieses Bild jederzeit zur Verfügung zu haben, für den Fall, dass ihr mich gefügig machen müsst?«

Lumani hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Keine Ahnung«, sagte er. »Möglich ist es, aber ich weiß es wirklich nicht. Das ist eine Frage, die du jemand anderem stellen musst.«

»Wie viele Kollegen hast du?«, fragte sie.

»Wir sind zu dritt«, erwiderte er. »Aber ich bin der …« Seine Stimme versagte, und er brachte den Satz nicht zu Ende.

»Der Beste?«, vollendete Munroe für ihn. »Du solltest stolz auf dich sein.« Sie drehte sich zu Neeva um. »Willst du dich rächen? Willst du wissen, wie sich das anfühlt? Du darfst ihn nicht umbringen, aber wenn du glaubst, dass es dir irgendwie guttun würde, bitte sehr, er gehört dir.«

Neeva rutschte vom Bett herunter, während Munroe den Stoffbeutel durchwühlte und das Taschenmesser herausholte. Sie klappte die Klinge auf, die ganzen zehn Zentimeter, und obwohl es nur ein kleines Messer war, wirkte die Schwere des Metalls in ihrer Hand beruhigend, tröstend: ein vertrautes Wiegenlied des Todes, das Frieden über die Welt brachte.

Neeva fragte: »Kann ich das haben?«

»Ja.«

»Den Elektroschocker auch?«, wollte Neeva wissen. »Oder vielleicht die Pistole. Ich könnte ihm ins Bein schießen.«

»Nein«, antwortete Munroe. »Wenn du wissen willst, wie es sich wirklich anfühlt, dann musst du es selber machen, und zwar ganz direkt. Alles andere wäre zu billig und zu einfach.«

Neeva griff nach dem Messer. Sehr zaghaft. Vielleicht so wie jemand, der zum ersten Mal im Leben eine Pistole in die Hand nimmt. Mit spitzen Fingern, als könnte das Ding sich im nächsten Augenblick in eine Schlange verwandeln und zubeißen. Aber dann warf sie den Kopf in den Nacken und richtete sich auf, packte entschlossen den Messergriff, ging um das Bett herum auf Lumani zu und blieb lange vor ihm stehen, während ihr Blick immer wieder von der Klinge zu ihm und wieder zurück zu der Klinge wanderte. Sie schien zu überlegen, was sie wirklich fühlte und was sie tun sollte.

Lumani beobachtete sie mit zusammengebissenen Zähnen und hartem Blick, als ob er sich auf den Schmerz einstellte, gegen den zu protestieren er zu stolz war.

»Du bist der Typ, der mich entführt hat, stimmt’s?«, sagte Neeva.

Lumani blickte stoisch geradeaus und gab keine Antwort.

»Ich könnte auch zustechen«, sagte Neeva. »Ich habe keine Angst davor, und es würde mir nichts ausmachen, dich leiden zu sehen. Aber ich möchte mit dir reden. Also, es ist ganz allein deine Entscheidung. Stechen oder Sprechen.«

»Ich war einer davon«, sagte Lumani.

»Dann ist das also dein Job? Die Entführung von jungen Frauen?«

Sein Kopf ruckte trotzig nach oben. »Das ist kein Job. Es ist eine Verpflichtung. Und außerdem rühre ich die Mädchen niemals an.«

»Oh, und das heißt, dass du besser bist als die anderen?« Neeva starrte das Messer in ihrer Hand an. Drehte die Klinge so, dass die Spitze nach unten auf Lumanis Bein zeigte. Sie ließ es sinken, bis die Spitze ihn beinahe berührte, und verharrte dort. Dann sagte sie: »Wer muss sterben?«

»Ich verstehe nicht.«

»Wer muss sterben, wenn du deiner Verpflichtung nicht nachkommst?«

Er senkte den Blick.

»Du bist ein Arschloch«, fuhr Neeva fort. »Du degradierst unschuldige Mädchen zu menschlichem Vieh, und dann schaffst du es auch noch, dich selbst zu bedauern. Du solltest dich schämen, anstatt nach Ausreden zu suchen, wieso du gar nichts dafürkannst.«

Neeva packte das Messer fester, immer fester, so lange, bis ihre Knöchel weiß wurden. Und dann stieß sie es in Lumanis Oberschenkel und zog es zur Seite weg. Zwei, vielleicht zweieinhalb Zentimeter tief, ohne den Knochen zu treffen, in weiches Gewebe.

Das tat weh.

Lumani schrie, und Neeva zog das Messer heraus. Starrte die blutverschmierte Klinge an, während die Wunde anfing zu nässen. Munroe trat zu ihr und nahm ihr behutsam, fast schon zärtlich, das Messer aus der Hand. »Geht es dir jetzt besser?«, fragte sie.

»Ein bisschen.«

Lumani fluchte und zappelte mit zusammengebissenen Zähnen, die Hände fest um die Enden der Armlehnen gekrallt.

»Willst du noch mal?«, fragte Munroe.

»Dass ich ihm gesagt habe, dass er ein Arschloch ist, hat sich besser angefühlt, als ihm den Schnitt zu verpassen.«

Munroe gab ihr das Messer zurück. »Bring mir doch mal ein Handtuch. Und dann wäschst du das Messer ab, und zwar gründlich. Da sind deine Fingerabdrücke und sein Blut drauf, und wir sind in Italien, nicht in den Vereinigten Staaten.«

Neeva nahm den Messergriff zwischen Zeigefinger und Daumen und ging ins Badezimmer, kam mit dem Handtuch kurz noch einmal zurück und ging wieder hinaus.

Munroe nahm das Klebeband vom Schreibtisch. Legte das Handtuch über die Wunde in Lumanis Bein und machte es mit dem letzten Rest Klebeband fest. Kniete sich hin, um sich noch einmal auf Augenhöhe mit ihm zu befinden. »Ich möchte die Namen deiner Kollegen erfahren«, sagte sie. »Und ich möchte, dass du mir alles sagst, was du über die Unternehmungen deines Onkels weißt, sowohl hier als auch in den Vereinigten Staaten. Ich möchte wissen, wie die Klienten heißen und wie die Organisation strukturiert ist.«

Lumani atmete flach. Dann unterbrach er den Blickkontakt und sah zu Boden.

Munroe stand auf und kehrte zum Bett zurück. Setzte sich und musterte ihn eindringlich, während im Badezimmer immer noch das Wasser lief.

Schmerzen oder Tod, ja, selbst Neeva mit dem Messer in der Hand, das alles kratzte seine Seele nicht. Er hatte keine Angst vor diesen Dingen, die niemals stärker sein würden als das, was ihn antrieb.

Der Wasserhahn im Badezimmer verstummte, und Neeva kehrte zurück. Sie hatte das Messer in ein Handtuch gewickelt. »Leg es einfach in die Tasche«, sagte Munroe und holte das Smartphone hervor. Wählte die Nummer des Puppenmachers. Schaltete den Lautsprecher ein.

Es war sechs Uhr morgens, und sie rechnete nicht damit, dass er sich sofort meldete, zumal sie zum ersten Mal von diesem Handy aus anrief, aber dann nahm doch jemand ab, und die Stimme, schlaftrunken und ohne jeden Zweifel er selbst, sagte: »Kush?«

»Ihre vermisste Freundin«, sagte Munroe auf Englisch, Neeva zuliebe. Sie hörte, wie er sich bewegte, hörte das Knistern, als Stoff am Telefon entlangstreifte.

»So voller List und Tücke«, sagte der Puppenmacher. »Das Problem, das Sie eigentlich beheben sollten … Sie haben es nur noch schlimmer gemacht.«

»Ihre Bestrafung stand in keinem Verhältnis zur Tat, deshalb habe ich die Dinge selbst in die Hand genommen.«

»Meine Philosophie ist ganz einfach«, erwiderte er, und seine Stimme klang jetzt nicht mehr schläfrig, sondern trällerte amüsiert. »Wer die Regeln bricht, wird selbst gebrochen.«

»Na dann, herzlichen Glückwunsch, das haben Sie geschafft«, entgegnete sie. »Aber darüber hinaus ist noch sehr viel mehr in die Brüche gegangen. Was wollen Sie dagegen tun? Die ganze Welt zerstören?«

»Sie haben mich angerufen«, sagte er. »Haben Sie einen Vorschlag zu machen, oder sind Sie bloß eine Frau, die mit sinnlosem Geplapper meine Zeit verschwendet?«

»Ich möchte Ihren Valon gegen das Mädchen eintauschen, das Sie in Texas gefangen halten.«

Das spontane Lachen war so laut, dass es das gesamte Zimmer erfüllte. Lumani hob den Kopf.

»Falls Sie ihn wirklich haben – und davon gehe ich aus, da er seit einiger Zeit spurlos verschwunden ist –, dann könnten Sie mir einen großen Gefallen tun, indem Sie ihn beseitigen. Das Mädchen in Texas hat zumindest noch einen gewissen Wert. Mit ihr lässt sich ein angemessener Preis erzielen, aber Valon ist einfach nur ein Versager. Vollkommen wertlos.«

»Sind Sie sich da wirklich ganz sicher?«, erwiderte Munroe. »Weil Sie das nämlich unter keinen Umständen mehr rückgängig machen können. Wenn Sie auch nur das kleinste bisschen über mich wissen, muss Ihnen klar sein, dass ich kein Problem damit habe, Leute wie Sie umzubringen. Ganz ohne Gewissensbisse. Er hat mir eine Menge Kummer bereitet, wenn Sie ihn also nicht austauschen wollen, dann kann ich nichts mehr mit ihm anfangen. Dann bringe ich ihn um.«

»Ganz wie es Ihnen beliebt«, antwortete der Puppenmacher.

»Wenn das so ist, bin ich bereit, Ihnen Ihr Multi-Millionen-Dollar-Päckchen zurückzugeben, wenn ich von Ihnen im Gegenzug das Mädchen bekomme, das niemand vermissen wird«, sagte Munroe. »Das müsste doch ein attraktives Angebot sein.«

»Ich habe den Zustand der Ware gesehen«, sagte er. »Sie ist schwer beschädigt. Wertlos.«

»Das ist kein Problem«, erwiderte Munroe. »Ich weiß, mit wem wir es zu tun haben, ich weiß, wer der Empfänger ist, weil ich ihn in Monaco gesehen habe. Ich bin verletzt, so schwer, dass ich in ein Krankenhaus gehen muss. Logan ist frei, ich habe keine Verwendung mehr für Ihre Ware und muss zusehen, dass ich alle Indizien loswerde. Ich bin mir sicher, dass er sie nehmen würde, wenn Sie ihm mit dem Preis ein bisschen entgegenkommen. Haare wachsen ziemlich schnell nach. Ich kann natürlich auch selbst mit ihm verhandeln und mir das Geld holen. Dann hätten Sie keinen Valon mehr – und damit niemanden, der Ihnen neue Mädchen besorgt –, das gesamte Geld wäre weg und ich auch. Dreimal verloren.«

Der Puppenmacher schwieg lange, dann sagte er: »Aber was, verehrte Listenreiche, haben Sie davon, wenn Sie mir die Puppe überlassen?«

»Ich habe weniger Blut an den Händen.«

»So, so, dann sind diese Menschen Ihnen also doch nicht gleichgültig«, meinte er. »Nun gut, ich übernehme die Puppe und gebe Ihnen im Gegenzug Ihre Nichte. Bringen Sie sie zu mir.«

»Ich brauche ein bisschen Zeit, um ein paar Vorkehrungen zu treffen, nur um sicherzugehen, dass Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten.«

»Mein Wort ist Garantie genug.«

»Dann sind Sie vermutlich auch einverstanden damit, wie ich die Sache handhabe. Ich bringe die Ware zu Ihnen und rufe Sie an, sobald ich bereit bin. Und jetzt noch einmal im Ernst: Was ist mit Valon?«

»Machen Sie mit ihm, was Sie wollen«, sagte er. »Ich habe keine Verwendung mehr für ihn.«

Munroe legte das Telefon weg und wandte sich zu Lumani um. Sie hatte geahnt, dass das Gespräch ungefähr so ablaufen würde, aber die Heftigkeit hatte auch sie überrascht. Der Schmerz, der sich auf Lumanis Gesicht abzeichnete, war tiefer als bei Neevas Messerstich. Und Munroe litt mit ihm, trotz der Umstände.

Sie stand auf und nahm die Wasserflasche in die Hand, schraubte den Deckel ab und setzte das Mundstück an Lumanis Lippen. Er trank und trank, bis die Flasche leer war. Wasser rann ihm über das Kinn, und obwohl er mit aller Macht versuchte, sie zurückzuhalten, entwischten ihm auch ein paar Tränen.

Munroe setzte sich wieder auf das Bett, dann beugte sie sich nach vorn und sah ihn an. Blieb stumm, genau wie er, bis die Stille fast mit Händen zu greifen war. Dann sagte Neeva, die von hinten Stück für Stück näher an Munroe herangerutscht war: »Bringen wir ihn um?«

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, erwiderte Munroe.

Neeva, der all die unausgesprochenen Gefühle und Gedanken, die in der Stille mitgeschwungen hatten, offensichtlich entgangen waren, sagte: »Na ja, wir können ihn nicht eintauschen, und verraten will er uns auch nichts. Er wird wahrscheinlich Lärm machen, sodass die Leute auf uns aufmerksam werden. Er ist ein Killer und ein Verbrecher und ein totales Arschloch. Also was haben wir davon, wenn wir ihn am Leben lassen?«

»Wirst du reden?«, sagte Munroe zu Lumani. »Was kann er dir bieten, was du nicht auch irgendwo anders bekommst? Er wird dich niemals lieben, ganz egal, was er dir alles verspricht. Er ist gar nicht dazu fähig, dir zu geben, wonach du dich sehnst.«

»Gelegentlich ist es schon vorgekommen«, erwiderte Lumani.

»Aber für ihn war das nur ein amüsantes Spielchen. Eine unterhaltsame Möglichkeit, dich unter Kontrolle zu behalten.«

Lumani senkte den Blick. Munroe wusste um die emotionale Sprengkraft, die in der direkten Konfrontation mit einer so tief verinnerlichten Wertlosigkeit und Scham lag. Sie wollte ihm einen Ausweg bieten. »Womit hat er dich im Griff?«

»Ohne ihn habe ich kein Leben«, antwortete Lumani. »Er hat mich bei sich aufgenommen, als ich vier Jahre alt war. Er hat mich jahrelang gefördert und Hunderttausende Dollar in meine Ausbildung investiert. Das Geld waren Schulden, die ich erst zurückzahlen musste, als Preis für meine Freiheit.«

»Aber du hast es zurückgezahlt und arbeitest trotzdem noch für ihn.«

»Er hat ein Konto für mich angelegt, mit dem Geld, das ich verdient habe …«

»Blutgeld«, schaltete Neeva sich ein.

Munroe hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Ich habe die Kontoauszüge gesehen«, fuhr Lumani fort. »Es ist nicht wenig. Er hat mir schon oft versprochen, dass er das Geld freigibt. Aber immer war da noch ein letzter Auftrag zu erledigen. Und ich glaube, wenn das Geld überhaupt jemals für mich gedacht war, jetzt wird er es auf jeden Fall behalten, als Ausgleich für die Ware« – Lumani hielt inne und flüsterte dann – »und für meine Ermordung.«

»Du brauchst das Geld doch gar nicht«, sagte Munroe. »Du bist jung. Weit gereist. Du sprichst mehrere Sprachen. Zwar bist du nicht ganz so gut oder schlau, wie du glaubst, aber immer noch gut und schlau genug. Du kannst eigentlich überall noch einmal von vorne anfangen.«

»Und womit? Mit meinem Gewehr?«

»Das ist ein Argument, zugegeben«, meinte Munroe. »Aber jeder fängt irgendwo an. Ich hatte damals gar nichts. Es ist nicht leicht, aber es ist auch nicht unmöglich. Man muss es eben wollen.«

»Du bist eine Killerin«, sagte er. »Du bist auch nicht besser als ich.«

»Ich wusste gar nicht, dass wir uns jetzt miteinander vergleichen«, sagte sie. »Und, ehrlich gesagt, für Leute wie uns sind Begriffe wie besser oder schlechter ohnehin vollkommen bedeutungslos.« Sie stieß den Zeigefinger auf Lumanis Brust, woraufhin er zusammenzuckte. »Aber ich stehe zu dem, was ich getan habe, und versuche nicht, die Schuld auf andere abzuwälzen. Solange du das nicht kapierst, bist du einfach bloß ein dämliches Schaf. Du hast Potenzial, Valon. Du hast ein Leben. Das solltest du nicht verschleudern, indem du einer Illusion nachjagst.« Sie hielt inne, um die Wirkung ihrer Worte zu verstärken. »Du hast diverse Möglichkeiten, und es wäre wirklich dumm, wenn du die nicht wenigstens in Betracht ziehen würdest.«

Er zuckte mit den Schultern. Sein Blick war leer. »Was willst du wissen?«, fragte er. »Ich verrate es dir, soweit es für mich vertretbar ist.«

Ohne sich umzudrehen sagte Munroe: »Neeva, kannst du mal nachsehen, was wir noch zu essen haben?«

Neeva durchwühlte die Tasche. Munroe wandte sich an Lumani: »Ist die Verstärkung unterwegs?«

»Sind gestern Abend angekommen.«

»Wie viele?«

»Zwei Männer.«

»Bevor oder nachdem du Neeva abholen wolltest?«

»Danach«, meinte er, und dann, zögerlich und wie nebenbei: »Sie waren unterwegs, haben es aber nicht mehr rechtzeitig vor der Übergabe geschafft. Ich sollte zum Wagen zurückkommen und mich dann mit ihnen treffen. Wenn sie früher in der Stadt gewesen wären, säßen wir jetzt nicht hier.«

Munroe zuckte mit den Schultern. »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Suchen sie nach dir?«

Lumani starrte auf den Fußboden, nicht nachdenklich, sondern eher, als hätte er etwas verloren. »Keine Ahnung«, sagte er. »Falls ja, dann nur um mögliche Spuren zu beseitigen. Aber nach ihr und nach dir suchen sie garantiert. Um dich umzubringen.«

»Was ist mit deinem Fahrer?«

»Das war gelogen«, erwiderte er. »Der Schlüssel liegt in einem magnetischen Kästchen am Fahrwerk des Autos. So arbeiten wir immer, damit auch jemand anders das Auto abholen kann, wenn wir das aus irgendeinem Grund nicht selbst erledigen können. Da ist auch mein Portemonnaie und mein Ausweis.«

Neeva stellte sich neben Munroe. Sie hielt die letzte Cracker-Packung in der Hand. Munroe nahm sie, riss sie auf und schob Lumani einen Cracker in den Mund. Er kaute. Sie gab Neeva etwas Geld. »Könntest du mal versuchen, ob du im Kiosk ein paar Schmerztabletten besorgen kannst? Und dann brauchen wir noch ein paar Flaschen Wasser.«

»Das kriege ich hin«, erwiderte Neeva. »Und für den Rest darf ich mir bestimmt was kaufen, oder?«

Munroe nickte und sagte, ohne sie anzuschauen: »Setz die Sonnenbrille und den Hut auf.«

»Geht klar«, sagte Neeva und ging zur Tür hinaus.




 

Kapitel 39

Nachdem Munroe mit Lumani allein war, holte sie ein Handtuch aus dem Badezimmer und legte es ihm über den Schoß, als Zugeständnis an sein Schamgefühl. Erneut ging sie vor ihm in die Knie, und dieses Mal starrte Lumani sie nicht herausfordernd an oder ließ den Kopf sinken. Allerdings wandte er den Blick nach einer gewissen Zeit ihrer Jacke zu.

»Ich habe dich doch voll getroffen«, sagte er. »Aber du bist sofort wieder aufgestanden.«

Sie erhob sich, damit die Jacke keine Falten mehr warf. Fuhr mit der Hand über das Leder und verharrte kurz an dem Loch über ihrem Herzen. Gestattete ihm einen Blick darauf, spreizte die Finger und strich über das Vorderteil, wobei sie bei jedem von Tamás’ Treffern kurz innehielt.

»Designer-Schutzkleidung«, sagte er. »Diese Stücke kosten ein Vermögen.«

Sie nickte.

»Ich hätte dir gleich zu Anfang die Jacke abnehmen sollen«, sagte er. »Zusammen mit allem anderen.«

»Da hättest du mich aber zuerst umbringen müssen«, erwiderte sie und dann, nachdem die Vorführung beendet war, beugte sie sich nach vorn und flüsterte: »Sag mir, was du über die Organisation weißt, Valon … und über den Klienten, der Neeva gekauft hat.«

»Kann ich zuerst was zu essen bekommen?«, sagte er.

»Danach. Ich möchte hören, was du zu sagen hast, bevor Neeva zurückkommt.«

»Sie suchen nach ihr«, meinte er. »Kann sein, dass sie gar nicht mehr zurückkommt.«

»Du hast keinen Peilsender, und uns ist niemand gefolgt.«

Er seufzte. »Aber ich will, dass du mir dann auch hilfst.«

»Was willst du denn?«

»Irgendwas. Einen Ort, an den ich mich zurückziehen kann, oder eine Idee, wie ich überleben kann. Ich habe nichts mehr, bis auf die Klamotten, die ich angehabt habe – kein Bankkonto, keine Heimat, nichts. Im Augenblick bin ich nichts weiter als ein Bettler auf der Straße.«

Sie nickte: »Ich werde tun, was ich kann.«

»Zuerst möchte ich noch etwas wissen«, sagte er dann. »Ich möchte wissen, was du zu ihr gesagt hast. Als das Mädchen weggelaufen ist und du es dann auf der Terrasse dieses Restaurants eingeholt hast. Zuerst schreit sie aus voller Kehle und wehrt sich wie verrückt, und dann ist sie mit einem Mal absolut ruhig, und du hast sie völlig unter Kontrolle. Was hast du zu ihr gesagt, welche Worte hast du gebraucht?«

»Die Wahrheit«, erwiderte Munroe.

Lumani starrte sie verwirrt an. »Die Wahrheit?«

»Ja, die Wahrheit. Ich habe ihr ziemlich anschaulich beschrieben, was passieren würde, wenn sie tatsächlich weglaufen würde, und ich habe ihr auch klargemacht, welches das kleinere Übel ist.«

Lumani lächelte und wurde fast ein bisschen rot. »Alles klar«, sagte er, und dann begann ein Monolog, der sich von Monrovia nach Westen vorarbeitete, quer durch Europa bis in die Vereinigten Staaten und wieder zurück: ein fein verzweigtes Netz von sicheren Unterkünften wie der in Zagreb, Transportrouten und Zeitplänen, ein Netzwerk, das einen gleichmäßigen Strom junger Mädchen aus verarmten osteuropäischen Ländern und gelegentlich auch aus Südamerika in die Arme williger Käufer pumpte. Ein Geschäft mit einer gleichbleibend hohen Nachfrage und billiger Ware.

Und dann gab es da noch die Klienten aus den oberen Schichten, die Klienten, für die Lumani und seine nahezu gleichwertigen Kollegen gearbeitet hatten. Ihre Aufgabe war es gewesen, bestimmte Zielobjekte zu beschaffen. Der Mann mit dem Hund war nur einer von mindestens einem Dutzend, die sich die Mädchen wie im Katalog aussuchten und bestellten und die dafür äußerst ansehnliche Summen bezahlten. Lumani nannte ihn nur Mr. Hollywood, nicht wegen seines Aussehens, sondern wegen seiner Vorliebe für Schauspielerinnen: Bollywood, Hongkong und jetzt Neeva aus den Vereinigten Staaten. Er suchte sich immer aufstrebende Filmsternchen aus, immer mit einer sinnlichen Ausstrahlung, klein gewachsen und kindlich.

Die Einzelheiten reichten noch lange nicht aus, um ein vollständiges Bild der Organisation zu zeichnen oder um zu verstehen, wer die vielen Männer waren, die den Puppenmacher im Geschäft hielten, aber es war ein Anfang. Munroe machte sich Notizen auf dem Briefpapier des Hotels und stellte gelegentlich eine Zwischenfrage, aber nachdem Lumani einmal angefangen hatte, brauchte er keine zusätzliche Ermunterung mehr, und sie machten weiter, bis Munroe draußen im Flur Schritte hörte. Sie richtete sich auf und schlich zur Tür, die Hand an der Waffe. Dann wartete sie auf das Klopfen, und als das vereinbarte Zeichen erklang, ließ sie Neeva herein.

Diese ließ einen Arm voll Einkäufe auf das Bett plumpsen, warf einen Blick in Lumanis Richtung und sagte: »Hat er uns was verraten, was uns weiterhilft?«

»Einiges«, meinte Munroe und fischte die kleine Schachtel Paracetamol aus dem Haufen. Dann eine Wasserflasche. Sie drückte vier Tabletten aus der Packung und schluckte sie, dann noch einmal vier, die sie Lumani anbot. Er machte unaufgefordert den Mund auf. Sie gab ihm die Tabletten und ein paar Schlucke Wasser, dann fütterte sie ihn mit Crackern, bis die Packung leer war.

Anschließend sagte sie zu Neeva: »Ich geh mal ein paar Minuten raus. Wenn du noch etwas zu erledigen hast, bevor wir gehen, dann mach es jetzt.« Sie nickte in Lumanis Richtung. »Du kannst mit ihm reden oder ihn ignorieren, ganz egal, aber komm nicht in seine Nähe, okay? Und falls es dich in den Fingern juckt und du ihn umbringen willst, lass es lieber sein, weil ich sonst nämlich abhauen würde. Dann könntest du dich allein mit der Polizei rumschlagen.«

Neeva verdrehte die Augen. »Ich werd ihn schon nicht umbringen«, sagte sie.

Munroe trat hinaus auf den Flur, zog die Tür hinter sich ins Schloss. Schlenderte an geschlossenen Zimmertüren und versenkten Deckenleuchten vorbei zum Ende des Korridors, wo sie sich mit dem Rücken zur Wand zu Boden sinken ließ, die Beine ausgestreckt, den Blick zur Decke gerichtet.

Entgiftung.

Stille.

Einsamkeit.

Ein Versuch zu überleben, die Qualen des Lebens und die Stimmen in ihrem Kopf, die im Moment zwar unhörbar waren, die sie aber seit Noahs Tod nicht wieder losgeworden war, hinter sich zu lassen. Sie ließen sich nicht ewig ausblenden. Irgendwann würde die Dunkelheit von Munroe Besitz ergreifen. Leise Andeutungen spürte sie bereits jetzt, wo sie wenigstens für einen kurzen Augenblick zu Atem gekommen war.

Logan war in Sicherheit, würde aber nie wieder derselbe sein.

Samantha lebte … im Moment wenigstens.

Noah war tot.

Jack war tot.

Alexis musste womöglich auch noch sterben oder wurde auf dem Sklavenmarkt verkauft.

Und die Beziehung zu Bradford, die es ihr irgendwie ermöglicht hatte, trotz der Unvereinbarkeit ihrer Jobs und trotz ihres Höllenlebens einen gewissen Frieden zu finden, war nach jedem menschlichen Ermessen beendet. Was weder ihre noch seine Schuld war, aber dennoch konnten sie unmöglich so weitermachen wie vorher.

Dies alles zu akzeptieren brachte einen solch unaussprechlichen Schmerz mit sich, dass die Zwänge in Munroes Innerem sie zum allerersten Mal nicht dazu drängten zu kämpfen, sondern aufzustehen und wegzugehen, aus purem Selbstschutz immer weiterzugehen, so lange, bis sie wirklich allein war und die Menschheit mit all ihren Übeln nicht mehr länger existierte. In der Stille und Ruhe des leeren Hotelflurs, wo Munroe nicht länger fähig war, ihre Gefühle auszuschalten oder wegzuschließen, gab sie den Schmerz, dieses beißende Ziehen, das sie innerlich auffraß, frei.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dasaß, atmete, fühlte, sich gestattete, einfach nur zu sein, während Hotelgäste kamen und gingen. Nur gelegentlich stutzte einer bei ihrem Anblick. Als schließlich der Moment gekommen war, in dem sie sich stark genug fühlte, um sich wieder aufzuraffen, um mit dem, was sie angefangen hatte, fortzufahren, holte sie das Telefon aus der Jackentasche und wählte Bradfords Nummer.

Als Munroe das Zimmer betrat, hob Lumani den Kopf. Neeva lag auf dem Bett und sah fern.

»Gibt es irgendwas über uns?«, fragte Munroe.

»Jede Menge über mich, aber von dir war bis jetzt noch nicht die Rede«, erwiderte Neeva. »Du warst aber lange weg. Wo hast du denn gesteckt?«

Munroe warf ihr das Handy zu. »Ruf deine Eltern an, bitte. Du kannst auch rausgehen, wenn du ungestört sein willst, aber dann bleib bitte direkt vor der Tür, ja?«

Neeva starrte das Handy an, schnappte sich die Schlüsselkarte vom Nachttischchen und rutschte vom Bett herunter. Ging zur Tür hinaus. Von Lumani beobachtet zog Munroe sich die Hose aus und untersuchte die tiefste Wunde an ihrem Bein. Sie war zwar stark gerötet, zeigte aber kaum Anzeichen einer Infektion. Sie musste sie unbedingt vernünftig säubern und nähen lassen, aber erst wenn dieser Alptraum hier zu Ende war. Sie schüttete erneut Wasserstoffperoxid darüber, legte ein sauberes Handtuch darauf und befestigte es mit demselben Streifen Klebeband wie zuvor. Als sie die Hose wieder angezogen hatte, waren insgesamt fünf Minuten verstrichen. Munroe stand auf und klopfte an die Zimmertür.

Lumani sagte: »Tut es weh? Die Wunde meine ich, tut das weh?«

Munroe drehte sich nicht um. »Und deine?«, fragte sie zurück.

»Ja«, erwiderte er. »Aber der körperliche Schmerz ist mir lieber als der andere. Eine willkommene Ablenkung.«

Munroe überprüfte die Batterieladung des Elektroschockers und warf ihm einen Schulterblick zu. »Der Schmerz in deinem Inneren ist das, was dich zum Menschen macht«, sagte sie. »Das solltest du nie vergessen.«

Solange sie auf Neeva warteten, entlud sie die Pistolenmagazine und lud sie neu. Rückte die Patronen zurecht und stopfte sich schließlich die Waffen und den größten Teil des Bargeldes in die Taschen ihrer Cargohose. Der Rest ließ sich ohne Probleme auf den Stoffbeutel und den Rucksack verteilen.

Die Schlüsselkarte wurde durch den Schlitz gezogen, und Neeva kam mit rot geschwollenen Augen zur Tür herein. Sie gab Munroe das Telefon, und diese wartete kurz ab, ob sie womöglich Therapeutin spielen musste, doch als Neeva nichts dergleichen sagte, drückte sie ihr den Stoffbeutel in die Hand. »Gib mir noch drei Minuten«, sagte sie.

Neeva hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Nachdem sie wieder draußen war, wandte Munroe sich an Lumani. »Ich lasse dir Geld, deine Klamotten, etwas zu essen und Wasser hier«, sagte sie. »Ich hoffe, dass ich in sechsunddreißig Stunden wieder hier bin, maximal achtundvierzig, aber eigentlich gehe ich davon aus, dass du schon vorher wieder freikommst.«

»Wirst du die Informationen dazu nutzen, meinen Onkel zu töten?«

»Möglicherweise.«

»Wenn nicht, wird er dich töten oder töten lassen.«

»Ich mache mir eher wegen dir Sorgen«, erwiderte sie. »Hast du einen Grund, mich zu jagen?«

»Ja.« Er starrte auf den Boden, auf ihre Füße. »Einen Grund habe ich.« Dann hob er den Blick und sah sie direkt an. »Aber keine Motivation.«

»Die findest du womöglich eines Tages«, antwortete sie, bevor sie in die Knie ging, um ihn besser ansehen zu können. »Aber selbst wenn du es schaffen solltest, mich zu jagen und mich zur Strecke zu bringen, du würdest dadurch nicht die Anerkennung bekommen, nach der du dich sehnst – nicht von ihm, und auch nicht von dir selbst.«

»Ich habe ihn nie geliebt, habe ihn nie verehrt«, erwiderte Lumani.

Sie stand auf, schlenderte zur Tür, drehte sich um und flüsterte, so leise, dass er es gerade noch hören konnte: »Ich habe auch mal an solchen Marionettenfäden gehangen. Ich wollte unbedingt die Zuneigung und Anerkennung eines Mannes gewinnen, der dazu niemals in der Lage gewesen wäre. Du hast ein ganzes Leben voller Möglichkeiten vor dir. Falls du dich dafür entscheidest.«

Sie trat hinaus auf den Flur, hängte das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Klinke und schloss Lumani ein. Wenn sie wieder zurückkam – falls sie zurückkam –, würde er sich befreit haben, daran hatte sie keinen Zweifel. Und die Entscheidung, ihn leben zu lassen, war ein Münzwurf gewesen, ein Zufall, genau wie das Leben aus Zufällen bestand. So wie sie im Augenblick mit den Konsequenzen ihrer Entscheidung, Kate Breeden am Leben zu lassen, zu kämpfen hatte, so würde sie sich vielleicht eines Tages in Lumanis Fadenkreuz wiederfinden. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als weiter dem schmalen Grat zwischen Instinkt und Gewissen zu folgen und das Beste zu hoffen.




 

Kapitel 40

Houston, Texas

Bradford tauschte sein Jackett gegen das Hemd eines Service-Technikers aus: grau, schmuddelig und immer noch mit dem Schweiß eines anderen versehen – zumindest ging er davon aus, dass der Gestank von Roger stammte, dessen Name in roten Lettern über der Brust aufgestickt war. Das Hemd eines anderen, die Pheromone eines anderen – eine einfache Täuschung für einen einfachen Plan: Er wollte zur Tür hineingehen, sich das Mädchen schnappen und wieder verschwinden.

Bradford gab Andre Adams die Schlüssel für den Explorer und bekam dafür im Gegenzug die Schlüssel für den Lieferwagen, den Adams kurzfristig besorgt und direkt hinter dem Explorer abgestellt hatte. Der weiße, schmutzige Firmenwagen mit der langen Leiter auf dem Dach war ebenso alltäglich wie unauffällig und daher genau das Richtige für diesen Zweck.

Es war jetzt sechs Uhr abends, das hieß, er hatte noch etliche Stunden Zeit, bis die Aktion stattfinden sollte. Munroe hatte ihn gebeten, um vier Uhr Zagreber Zeit, also um neun Uhr abends Ortszeit loszuschlagen. Aber hier war es ohnehin immer hell. Auf dem Parkplatz herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Lastwagen. Im Hafen wurde rund um die Uhr in wechselnden Schichten gearbeitet, so etwas wie Nachtruhe existierte nicht.

Wäre Bradford noch in Dallas gewesen, als er die Einzelheiten erfahren hatte, er hätte jede einzelne dieser kostbaren Stunden gebraucht, um so etwas wie eine Strategie zusammenzubasteln. Aber er war nicht in Dallas gewesen, sondern schon in Houston.

Es hatte ihm keine besonders große Mühe bereitet, das Ganze zu durchschauen. Der Puppenmacher wusste, dass Bradford noch lebte, er wusste, dass er hungrig und auf der Jagd war, und daher war klar, dass sie Alexis möglichst schnell aus Dallas, der Stadt, in der Bradford seine Basis hatte, wegschaffen wollten. Aber da das von relativ schlecht ausgestatteten Fußsoldaten erledigt werden musste, war Bradford davon ausgegangen, dass sie auf Vertrautes und Bewährtes zurückgreifen würden.

Unmittelbar nach Munroes Anruf hatte er Adams angerufen, der bereits in Houston war, eine schöne Stange Geld kostete und nichts anderes tat, als darauf zu warten, dass Kate Breeden irgendetwas unternahm. Bradford hatte ihn zu der Adresse geschickt, die sie in den Frachtpapieren des Sattelzuges gefunden hatten. Dann hatte er in einer Bauchentscheidung Rick Gonzalez aus Gatesville zurückgeholt, damit er vorübergehend das Capstone-Büro besetzte. Anschließend hatte er sich auf den Weg gemacht. Als er schon die halbe Strecke nach Harris County zurückgelegt hatte, hatte Adams sich mit einer Beschreibung des Geländes sowie ein paar Fotos gemeldet.

Während die Menschenschieber noch auf Anweisungen warteten, war er bereits in unmittelbarer Nähe gewesen. Dieses Mal hatte er als Erster das Schlachtfeld betreten. Dieses Mal wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Dieses Mal gab es keine ahnungslosen Angestellten, auf die er eventuell Rücksicht nehmen musste, sondern nur Kriminelle. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Polizei zu verständigen, eine Spezialeinheit für die Befreiungsaktion anzufordern, aber wie hätte er das anstellen sollen, ohne sich selbst schwer zu belasten? Ganz abgesehen davon, dass er dann nicht gewusst hätte, ob die Razzia vielleicht zu früh oder, Gott bewahre, zu spät oder gar nicht erfolgt wäre.

Nein. Er würde Alexis befreien, aber nicht, indem er Jacks Leben und womöglich auch noch Sams einfach wegwarf, damit die ganzen Arschgesichter einen Tag hinter Gittern verbrachten, bevor sie die Kaution bezahlten und anschließend verschwanden, so wie es ihre Kollegen im Norden nach der Schießerei gemacht hatten. Das hier war ein anderes Spiel mit anderen Einsätzen. Wenn er wollte, dass es richtig gemacht wurde, dann gab es nur eine Möglichkeit: Er musste es selbst erledigen.

Das Gebäude sah aus wie eine Lagerhalle, rechteckig, aus Beton und Wellblech, und zog sich über die Länge des gesamten Straßenblocks. Es beherbergte mehrere Firmen. Veers war ganz am äußersten Ende untergebracht. Die anderen deckten ein breites Spektrum zwischen Lampenherstellung und Lagerraumvermietung ab. Die Räume hier waren nur gemietet und nicht im Besitz von Veers, weswegen sie bei den Recherchen der Kommandozentrale nirgendwo aufgetaucht waren.

Der hintere Teil des Grundstücks – ein umzäunter Platz voller Container, wo Lastwagen be-und entladen wurden – war noch größer als die Halle. Das Ganze gehörte zu einem Industriegebiet südlich des Interstate Highway 10, ein kleines Stück nördlich von einer der zahlreichen Anlagen in dem vierzig Kilometer langen Hafenstreifen des Port of Houston, der sich am Houston Ship Channel entlangzog.

Eine Spedition wie Veers passte da exakt ins Bild – vollkommen unauffällig.

Bradford fuhr den Transporter rückwärts auf einen der wenigen Parkplätze vor dem Gebäude und trat in die warme Frühlingsluft hinaus, gesättigt mit Wasserdampf und dem Duft nach Chemikalien und Erdöl, der den örtlichen Raffinerien zu verdanken war. Der Explorer fuhr an ihm vorbei: Adams war auf dem Weg zum Ende des Blocks, zu dem umzäunten, nur mit einem Tor gesicherten Bereich hinter der Halle. Hier hatten die Leute des Puppenmachers keinen Einfluss, weil es nicht ihr Gelände war. Bradford holte eine Sporttasche und einen Werkzeugkasten aus dem Wagen. Dann machte er sich, ein Klemmbrett unter dem Arm und den laminierten Ausweis an die Brusttasche unter dem ROGER geheftet, mit den Sachen auf den Weg zur Eingangstür.

Machte sich gar nicht erst die Mühe auszuprobieren, ob sie abgeschlossen war – sie war es.

Er spürte eine Erschütterung, als Adams die Hintertür aufsprengte. Danach dreißig Sekunden Pause. Genug Zeit für die Angegriffenen, um sich zu wehren, um die ersten Schüsse abzugeben. Dann folgte die Explosion, die Bradford selbst von seinem Standort aus hören konnte. Es war die Erste einer ganzen Reihe von Blendgranaten, die durch das Loch in der Hintertür geflogen kamen.

Die Wirkung war dank des hohen Daches sicherlich weniger katastrophal als in einem normalen Wohn-oder Schlafzimmer, aber wenn Adams die Granaten auch nur halbwegs in die Nähe der Männer im Inneren geworfen hatte, dann mussten sie sich jetzt vorkommen, als hätte ihnen der Weiße Riese persönlich eine Doppelohrfeige verpasst, oder als seien in ihrem Schädel zehn Autos auf einmal ineinandergerast.

Orientierungslos. Speiübel. Voller Schmerzen.

Bradford rammte den Werkzeugkasten gegen die Tür.

Er war müde. Er war angepisst. Er wollte Blut sehen und schmecken.

Duckte sich durch das Loch im Glas.

Stellte den Werkzeugkasten ab und zog eine vollgepackte Kampfweste sowie eine MP5 aus der Sporttasche. Streifte sich die Weste über und ließ, während das Adrenalin in seine Adern strömte, das hundertschüssige Beta-C-Trommelmagazin einrasten. Spürte die Erschütterung der nächsten Granate, unfassbar laut, selbst an seinem Standort. Zählte die Sekunden.

Noch eine Explosion.

Während er den Hauptraum deutlich vor dem inneren Auge hatte, schritt er durch einen standardisierten Firmenkorridor mit Standard-Teppichboden, an Standard-Büroräumen mit Standard-Ausstattung vorbei in den hinteren Teil, der alles andere als Standard war: Unter der hohen Hallendecke standen drei kleine Hütten.

Die schalldicht isolierten, fensterlosen Kabinen waren mit Vorhängeschlössern gesichert und standen erhöht auf großen Schlackesteinblöcken. Es waren größere Versionen des engen Kriechgangs im Sattelschlepper, in dem sie Logan entdeckt hatten.

Bradford umrundete die nächste Ecke und stand dann in der Lagerhalle. Die Zwei-Mann-Besatzung hatte eine Art ungeordneten Rückzug angetreten und flüchtete vor dem Loch in der Tür, dem gleißenden Licht und dem Lärm in den hinteren Teil des Gebäudes. Sie ballerten mit ihren schallgedämpften Halbautomatik-Gewehren in alle möglichen Richtungen und vergeudeten jede Menge Munition, während sie auf die Hütten zustolperten. Genau damit hatte Bradford gerechnet: dass sie die Nähe der menschlichen Schutzschilde suchen würden.

Er erkannte ein vertrautes Gesicht, eine Nase, die er schon einmal gebrochen hatte, und ihm wurde heiß. Als er das Gebäude ausgespäht hatte, war er noch nicht hier gewesen. Gleichzeitig fiel ihm das Versprechen ein, das er Walker gegeben hatte: den Müll wegzuschaffen, sobald sie Logan befreit hatten. Bradford rückte vor und feuerte eine ganze Reihe kurzer Salven ab.

Der Mann, den er aus der Lagerhalle in Dallas kannte, und sein Kumpel gingen zu Boden. Rollten zur Seite. Leerten ihre Magazine in seine Richtung, aber er war noch zu weit entfernt, um ein sicheres Ziel abzugeben. Dann waren die Ersatzmagazine an der Reihe. Bradford ging ungerührt weiter, bis seine Trommel leer war und sich die Stille nach der Schlacht über den Raum senkte.

Der Geruch des Krieges füllte seine Atemwege. Feuerwerk. Angst. Tod.

Leichen auf dem Fußboden. Voller Löcher.

Ein Gegner, der durchaus seine Chance gehabt hätte, wäre er in der Lage gewesen vorauszudenken, strategisch zu planen und die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass er über seine Fallen und seine Waffen bereits Bescheid wusste.

Der mit der größten Kanone gewinnt.

Bradford trat zu dem Mann, der ihm am nächsten lag. Versetzte ihm einen Tritt.

Tot.

Trat zu dem Lagerhallen-Typen, der in seinem eigenen Blut ertrank. Seine Waffe lag dreißig Zentimeter von seiner Hand entfernt, und Bradford schob sie mit dem Fuß endgültig außer Reichweite. Der Kerl konnte ruhig versuchen, sie zu holen, wenn er bereit war, dabei zu sterben.

Bradford blickte zu ihm hinunter, und dann, da die Zeit raste, drehte er sich um und ging zu der mittleren Hütte, die er schon aus seinem Versteck heraus beobachtet hatte. Er suchte nach Sprengfallen, konnte keine entdecken, zog ein Stück Sprengschnur aus seiner Weste, wickelte, verknotete, schlitzte und dann – routiniert, fast schon gelangweilt – zündete er sie an.

Dort auf einer Matratze lag, an Händen und Füßen gefesselt, in zerrissenen, schmutzigen Kleidern, Alexis Jameson – Arzthelferin auf Teilzeitbasis, alleinerziehende Mutter eines zweijährigen Jungen – und schrie vor Schmerz, vor Angst, wandte sich vom Licht ab, als wollte sie ihm entkommen.

Rein äußerlich waren keine Hinweise auf eine ähnlich grausame und brutale Behandlung wie bei Logan zu erkennen – keine offensichtlichen Knochenbrüche, aber dennoch viele blaue Flecken und Prellungen, die deutlich machten, dass auch sie sehr hart angefasst worden war. Sofort war Bradford wieder in Kampfbereitschaft, sofort galt all sein Denken und Fühlen nur noch dem Drang zu überleben, wurden alle anderen Emotionen ausgeblendet.

Er trat einen Schritt näher und verharrte. Er hatte damit gerechnet, dass er Alexis in dieser Zelle finden würde, aber nicht damit, dass da noch ein Mädchen war, das ihn aus erschreckt geweiteten Augen anstarrte. Blond, braune Augen und sehr jung – vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Nicht gefesselt und in einem sehr viel besseren körperlichen Zustand. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und schaukelte hin und her.

Bradford näherte sich Alexis, deren Schreie jetzt zu einem lauten Kreischen geworden waren. In verzweifelter Panik versuchte sie nicht mehr nur, dem Licht zu entkommen, sondern wegzukrabbeln, ihm zu entfliehen, als könnte sie ihn nicht sehen oder wüsste nicht mehr, wer er war. »Hey«, flüsterte er, und sie sagte: »Nein, nein, nein.«

Er kniete sich hin. »Ich will dir nichts tun«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, ich werde dir nicht weh tun. Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen. Ich will dich in Sicherheit bringen.«

Alexis reagierte auf seinen Tonfall, seine Stimme, auch wenn sie ihn nicht erkannt hatte. Sie versuchte nicht länger zu entkommen. Blieb regungslos liegen.

»Es wird alles gut«, flüsterte er. Kam näher. »Ich fasse dich jetzt an«, sagte er. »An den Armen und Beinen, damit ich dich hier raustragen kann. Ich tue dir nicht weh, versprochen.«

Alexis zuckte zusammen, wehrte sich aber nicht, und er zog sie an sich. Hob sie auf und trug sie nach draußen in die Halle. Das blonde Mädchen kam hinterher, stammelte und stieß unverständliche Worte hervor, zerrte an seinem Ärmel, bis sie ihm schließlich mit Hilfe von Zeichensprache und Tränen und in gebrochenem Englisch deutlich gemacht hatte, dass in den anderen Hütten noch mehr Mädchen waren.

Bradford zögerte. Fluchte. So war das nicht geplant gewesen.

Wenn er sich jetzt um noch mehr Mädchen kümmern musste, war das womöglich genau die Verzögerung, die zu seiner Festnahme führte, die dafür sorgte, dass er des Mordes angeklagt wurde. Aber er konnte sie auch nicht einfach zurücklassen wie ein paar Tüten neben einem Altkleider-Container.

Er rief nach Adams.

Der ehemalige Marinesoldat kam durch das Loch in der hinteren Hallenwand geklettert. Auch er stutzte, als er das blonde Mädchen sah. Bradford ging auf ihn zu. »Hier«, sagte er und übergab Alexis in ein Paar noch stärkere Arme.

Dann holte er ein Stück Papier aus seiner Weste und kritzelte Tabithas Namen und ihre Telefonnummer darauf. »Das ist ihre Mutter«, sagte er. »Ruf sie an. Denk dir irgendwas aus, ganz egal, was, Hauptsache, sie erfährt, dass ihre Tochter einen schweren Schock erlitten hat. Sieh zu, dass du erfährst, was sie unternehmen will.« Er hielt inne. »Und sobald du das weißt, ruf mich an. Nein, warte. Ruf mich schon vorher an, sobald du mit ihr in Sicherheit bist. Und danach meldest du dich bei ihrer Mutter.«

Adams nickte und verschwand.

Außer der Blonden waren noch zwei ausländische Mädchen in den Containern untergebracht. Sie waren alle sehr hübsch und jung, langbeinig und mit jugendlich frischen Gesichtern, allesamt moderne Versionen der Gans, die goldene Eier legt: Erst versorgt man sie mit allem Nötigen, dann werden sie verschachert, und das Geld fließt von ganz allein.

Sie würden schon bald bei Craigslist oder anderen Online-Netzwerken auftauchen, versehen mit Attributen wie jung oder neu in der Stadt und auf der Suche nach Spaß und Unterhaltung. Ihre Besitzer würden sie zwingen, sich als willige Prostituierte und Callgirls auszugeben, immer lächelnd, voller Lügen und mit gefälschter Vergangenheit. Was sollte er jetzt tun? Er winkte die Mädchen in den Bürotrakt, bedeutete ihnen zu warten und wandte sich dem ersten Gefallenen zu, packte den toten Mann am Kragen und schleifte ihn in die mittlere Hütte.

Der Lagerhallen-Mann war noch am Leben, allerdings war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sein Atem ging rasselnd. Bradford stellte sich über ihn, die Füße links und rechts seines Körpers. Der Mann zitterte. Das hatte Bradford schon bei vielen Soldaten kurz vor dem Ende erlebt. Schmerz. Schock. Oder sonst was. Er wartete so lange, bis der Mann ihn eindeutig ansah, dann verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen. Packte ihn am Arm und schleifte ihn, eine breite Blutspur hinter sich herziehend, ebenfalls in die Hütte.

Die Mädchen hatten sich wie eine kleine Herde verängstigter Schafe im Flur zusammengedrängt und starrten Bradford mit großen Augen an. Er hätte gern Mitleid mit ihnen empfunden, doch die Taubheit der Schlacht, die Logik des Krieges, sein Missmut angesichts der neuesten Entwicklungen machten es unmöglich, Mitleid zu empfinden. Er war jetzt schon sechs Minuten hier. Viel zu lange. Er ging an den Mädchen vorbei zum Hauptausgang. Ließ die Weste, die MP und das Trommelmagazin in die Sporttasche fallen, schnappte sich den Werkzeugkasten und stapfte durch die zersplitterte Glastür nach draußen. Die Mädchen kamen hinterher.

Er hatte vorgehabt, Alexis im Laderaum des Lieferwagens zu befördern, und da er nicht gewusst hatte, in welchem Zustand sie sich befand, hatte er eine Matratze hineingelegt. Dort saßen jetzt die Mädchen. Bradford schloss die Tür. Fuhr los, und als er weit, weit gefahren war, ohne dass ihm jemand gefolgt war, hielt er am Straßenrand an.

Sein Telefon klingelte.

Adams. In Sicherheit. Auf dem Weg nach Dallas.

Doch bevor er Adams folgen konnte, musste er den Hilflosen helfen. Er konnte sie ja schlecht mit ein paar guten Wünschen einfach auf die Straße setzen. Er huschte nach hinten in den Laderaum. Es dauerte eine Weile, bis er mit Hilfe zahlreicher Landkartenausschnitte auf dem Display seines Smartphones begriffen hatte, dass sie aus Moldawien stammten, einer ehemaligen Teilrepublik der früheren Sowjetunion.

Nach einer weiteren Internet-Recherche hatte er immerhin ein russisches Konsulat hier in der Nähe ausfindig gemacht. Er würde die Mädchen dort abliefern und konnte nur hoffen, dass das in etwa so war, als würde er einen verirrten Amerikaner in Thailand bei der kanadischen Botschaft abliefern. In jedem Fall standen die Chancen gut, dass dort jemand ihre Sprache sprach, dass sie ihre Geschichte erzählen konnten und dass sie Hilfe bekamen. Es war nicht viel, aber mehr hatte er ihnen nicht zu bieten. Er startete den Motor und fuhr los.

Zumindest im Augenblick hatte er gewonnen.

Die Polizei würde kommen und die Leichen sowie zahlreiche Indizien finden. Sie würden nach Antworten suchen und hoffentlich dieselben Spuren entdecken wie die Capstone-Kommandozentrale. Und das, was die Strafverfolgungsbehörden nicht aufdecken konnten, das würde er im Lauf der Zeit selbst erledigen. Aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Er hatte für Walker den Müll entsorgt. Er hatte Alexis gefunden und in Sicherheit gebracht. Jetzt konnte er sich voll und ganz auf Michael konzentrieren.




 

Kapitel 41

Mailand, Italien

Die Hände in die Jackentaschen gesteckt, kam Munroe aus dem Bistro und ließ den Blick durch die unter ihr befindliche Haupthalle des Hauptbahnhofs von Mailand gleiten, auf der Suche nach einer Bedrohung, die sie womöglich nicht einmal dann erkannt hätte, wenn sie sie direkt vor Augen gehabt hätte.

Sie hatte Neeva an einem Tisch im hinteren Teil des Bistros mit dem Rücken zur Tür zurückgelassen. Dadurch war sie für Passanten unmöglich zu erkennen. Außerdem konnte sie dann nicht durch Blickkontakte und Herumgezappel ihre eigene Nervosität preisgeben. Zweitausend Euro, das Handy und ein Stapel Anweisungen waren ihre Versicherung für den unwahrscheinlichen Fall, dass Munroe nicht wieder zurückkommen sollte.

Ein abschließender Blick über die Menge, und Munroe hastete die Treppe hinunter und durch das Gewimmel der Bahnhofshalle zum Fahrkartenschalter. Sie bemühte sich, so wenig wie möglich zu hinken, um nicht aufzufallen.

Laut Lumanis Angaben – vorausgesetzt, er hatte die Wahrheit gesagt – waren gestern Abend zwei seiner Leute in der Stadt eingetroffen. Sie würden mit Sicherheit nach ihr suchen. Vielleicht waren es zwei, vielleicht mehr oder auch gar keiner, egal … der Puppenmacher wusste, dass sie mit Neeva zusammen auf dem Rückweg nach Zagreb war, und ganz egal, wie klein sie als Nadel oder wie groß der Heuhaufen Mailand auch sein mochte, so viele Möglichkeiten gab es einfach nicht.

Das Auto wäre eigentlich das ideale Transportmittel gewesen, um möglichst unbemerkt durchzukommen, und wenn Munroe allein gewesen wäre, hätte sie irgendeinem Wildfremden Geld angeboten und sich nach Zagreb chauffieren lassen, aber mit Neeva als Reisegefährtin war das ausgeschlossen. Mit einem gestohlenen Auto quer durch Italien zu fahren und dann zu versuchen, die Schengen-Zone zu verlassen, kam ebenfalls nicht in Frage, und da sie bewaffnet war, stand auch das Flugzeug nicht zur Debatte. Die Leute des Puppenmachers, wenn sie überhaupt etwas taugten, mussten sich genau dieselben Gedanken machen.

Munroe stellte sich an, wartete auf das Kribbeln im Nacken, das Gefahr anzeigte, aber als sie nichts dergleichen spürte, kehrte sie mit den Fahrkarten in der Hand zu Neeva zurück. Der nächste Zug ging erst in etlichen Stunden.

Sie verbrachten die Wartezeit im Bistro, nur gelegentlich von kurzen Gesprächen unterbrochen. Munroe saß mit dem Rücken zur Wand, den Blick zur Tür gewandt, und trank viel zu viel Kaffee. Neeva stocherte in ihrem Essen herum, gab sich alle Mühe, hungrig zu wirken, und lächelte. Dahinter verbarg sich eine Erschöpfung, die noch stärker war als am gestrigen Tag. Aber irgendwann war der Zeitpunkt der Abfahrt doch so nahe gerückt, dass sie sich auf den Weg machen mussten.

Munroe blieb so lange wie möglich auf dem Bahnsteig stehen und suchte nach irgendwelchen Auffälligkeiten. Wer voll und ganz auf ein bestimmtes Ziel konzentriert ist, kann dies niemals komplett verbergen. Also hielt sie Ausschau nach Augen, die keine Fahrpläne oder Waggonnummern studierten, sondern andere Gesichter musterten, nach Personen, die allein und ohne offensichtliches Ziel unterwegs waren, fand aber nichts. Erst jetzt brachte sie Neeva zum Zug und führte sie durch etliche Waggons bis in ihr Erste-Klasse-Abteil.

Wäre sie an Stelle der Jäger gewesen, sie hätte sich gar nicht erst auf diese unsicheren Spielereien eingelassen, sondern alle Kräfte am Ankunftsort gebündelt, in der Gewissheit, dass sie früher oder später dort erscheinen musste. Aber das war der Nachteil der Gejagten: immer auf der Flucht, jeder Schatten ein Monster, keine Zeit auszuruhen, niemals wissen, aus welcher Richtung der Schlag kommen würde. Munroe saß mit dem Rücken zum Fenster da, die Beine auf die leeren Sitze gelegt, die Jericho fest in der Hand, versteckt unter ihrem Oberschenkel. Die Zeit wurde lang und länger. Kein Attentäter ließ sich sehen, und nachdem auch das Umsteigen in Venedig problemlos verlaufen war, entspannte sie sich und fiel schließlich, obwohl sie es nicht wollte, in einen unruhigen Schlaf, so lange, bis Bradford anrief.

Sie passierten die Zollkontrolle bei der Einreise nach Kroatien, und dann hielt der Zug in den frühen Morgenstunden in Zagreb an. Es war dunkel und ruhig auf den Straßen. Die Stadt lag noch im Schlaf. Sie stiegen aus. Nur wenige Menschen standen auf dem Bahnsteig, darunter zwei, deren Haltung und Ausstrahlung bei Munroe unmittelbar Alarm auslösten.

Sie hielt sich dicht bei einer Gruppe abreisender Fahrgäste, war jederzeit auf einen Hinterhalt gefasst und verschwendete weder Zeit noch Energie mit Worten, sondern steuerte Neeva mit ihrem Körper, sorgte dafür, dass sie immer von den anderen verdeckt wurde. Im Schutz der Menge gelangten sie vom Bahnsteig in die Halle des Glavni Kolodvor, des Hauptbahnhofs von Zagreb.

Das Gebäude wirkte klein und beinahe provinziell im Vergleich zu seinem glanzvollen Gegenstück in Mailand, aber dennoch strahlte die Architektur eine historische Würde aus, in Erinnerung an die glorreichen Zeiten, da Zagreb, wie Belgrad, Prag und Budapest, eine Durchgangsstation für den Orient Express gewesen war. Jetzt war der Bahnhof zwar nicht völlig menschenleer, aber doch sehr still, und das Gefühl der Bedrohung wurde durch die frühmorgendliche Dunkelheit und den großen, offenen Platz draußen vor dem Bahnhof noch zusätzlich verstärkt.

Obwohl Munroe am liebsten sofort losgelaufen wäre, ging sie lediglich ein klein wenig schneller und sorgte durch einen leichten Stoß mit dem Ellbogen dafür, dass auch Neeva ihre Schritte beschleunigte. Die Geräusche in ihrem Rücken verrieten ihr, dass sie verfolgt wurden, aber wer immer sich an ihre Fersen geheftet hatte, behielt lediglich den Abstand bei, ohne näher zu kommen.

Draußen standen einige wenige Taxis in einer Reihe. Der Beschatter hielt sich so weit im Hintergrund, dass Munroe ihn nicht einmal dann zu sehen bekam, als sie sich bewusst umdrehte und nach ihm Ausschau hielt.

Er war ein Scout. Nicht hier, um zu töten, sondern nur, um Bericht zu erstatten.

Bradfords Anruf und das, was er ihr während der Fahrt mitgeteilt hatte, die Nachricht von Alexis’ Befreiung, hatten die Dynamik noch einmal verändert. Der Puppenmacher musste sich fragen, ob sie überhaupt auftauchen und, falls ja, Neeva mitbringen würde. Aber das war etwas, was er unbedingt wissen musste, um eine Strategie entwerfen und seine Schachfiguren neu platzieren zu können.

Jetzt wusste er es.

Die Fahrt ins Hotel war kurz. Munroe legte an der Rezeption ihre Papiere vor und füllte Formulare aus, bezahlte in bar und nahm den Zimmerschlüssel in Empfang. Sie gingen zum Fahrstuhl, fuhren hinauf in den sechsten Stock und stiegen dann auf direktem Weg über die Treppe wieder ins Foyer hinab. Munroe hakte sich bei Neeva ein und lenkte sie durch den Seiteneingang des Hotels ins Freie, wo sie ohne bestimmtes Ziel umherspazierten. Die Bürgersteige ähnelten denen, die Munroe vor dem Haus des Puppenmachers gesehen hatte. Das war nicht einmal eine Woche her.

Sie gingen durch die Altstadt, in der sich auch der Unterschlupf des Puppenmachers befand. Saubere Sträßchen führten in regelmäßigen Abständen zwischen den Häuserblocks hindurch. Die drei-und vierstöckigen Gebäude besaßen aufwendig gestaltete Fassaden und Torbögen, die allesamt zu Innenhöfen wie dem des Puppenmachers führten.

»Was sollte das denn?«, fragte Neeva.

»Wir können nicht im Hotel bleiben. Da sind wir nicht sicher.«

Der Puppenmacher wusste, dass sie hier war, wusste, dass sie sich irgendwo verkriechen musste, kannte die Namen, die in ihren Papieren standen, kannte vermutlich auch das Kennzeichen des Taxis, mit dem sie gefahren waren. Jetzt hatte er etwas, womit er sich beschäftigen und Pläne schmieden konnte.

»Wo gehen wir dann hin?«

Munroe verstummte. Schob Neeva in einen Torbogen und drehte sich zu ihr um. »Wir warten, bis es Tag wird«, sagte sie. »Und dann gibt es kein ›wir‹ mehr. Ich bringe dich zur US-amerikanischen Botschaft, und du kannst nach Hause zurückkehren.«

»Das geht doch nicht«, sagte Neeva. »Ich bin doch mitgekommen, um dir zu helfen.«

»Du hast mir geholfen. Du hast mir sogar unglaublich viel geholfen. Der einzige Grund dafür, dass du mitgekommen bist, war ja, dass ich dich als Tauschobjekt anbieten wollte. Aber jetzt gibt es niemanden mehr, gegen den ich dich eintauschen könnte.«

»Was ist mit dieser anderen Person?« Neevas Stimme rutschte ein kleines Stück höher. »Die aus der SMS?«

»Sie ist in Sicherheit.«

Neeva starrte zu Boden. »Also gut«, sagte sie dann. »Das verstehe ich. Trotzdem möchte ich beim nächsten Schritt dabei sein.«

»Aber wozu? Du hast bewusst dein Leben aufs Spiel gesetzt – was sehr tapfer von dir war –, aber jetzt ist es vorbei, und du kannst nach Hause gehen und dein Leben weiterleben.«

»Ich kann schießen. Ich kann dir Deckung geben.«

Munroe schüttelte lächelnd den Kopf. »Du wärst dann nur eine Person mehr, um die ich mich kümmern müsste.«

Neeva verschränkte die Arme vor der Brust, und die alte Neeva, die Neeva, die sie angespuckt und angesprungen hatte, die geflucht und gekämpft und um sich geschlagen hatte, der Teufelsbraten in Mädchengestalt kam nun wieder zum Vorschein. »Dann musst du mich aber mit Gewalt und unter Gebrüll zur Botschaft schleifen, und der Aufwand lohnt sich garantiert nicht.«

»Ach komm«, sagte Munroe. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben? Jetzt sei doch nicht so zickig. Ich weiß, dass du das nachvollziehen kannst. Es passt dir zwar vielleicht nicht in den Kram, aber wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du kein bisschen anders handeln.«

»Ich bin nicht nur als potenzielles Tauschobjekt mitgekommen«, sagte Neeva. »Das war nur ein Teil.« Sie hob den Blick und sah Munroe voll ins Gesicht. »Na klar, du hast deine Gründe, aber nach allem, was wir durchgestanden haben, hast du kein Recht, mir das jetzt einfach wegzunehmen.«

»Dir was wegzunehmen?«

»Meine Rache.«

»Heilige Scheiße, Neeva. Ich dachte, das hättest du längst hinter dir.«

»Ich hab es mir verdient«, fuhr Neeva fort. »Ich war immer loyal. Ich habe keine Fragen gestellt und den Mund gehalten, und ich habe alles gemacht, was du von mir verlangt hast. Ich habe dir nie irgendwelche Schwierigkeiten bereitet. Ich hab es mir verdient.«

»Was hast du dir verdient? Was glaubst du eigentlich, was ich jetzt vorhabe?«

»Du willst den Anführer umbringen«, erwiderte Neeva. »Das weiß ich genau.«

»Und wenn es so wäre?«

»Ich will dabei sein. Ich will sehen, wie er abkratzt.«

»Nein.«

»Das kannst du mir nicht wegnehmen.«

»Das kann ich sehr wohl, und das werde ich auch.«

»Ich laufe dir nach.«

»Du gehst mir auf die Nerven.«

»Hör doch mal«, sagte Neeva. »Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass irgendeine offizielle Stelle, meine Therapeutin oder sonst irgendjemand mir erklärt, was damals eigentlich mit mir passiert ist. Ich habe die Schnauze voll davon, immer die Hilflose zu sein.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Und ich habe die Schnauze voll davon, Angst zu haben. Also entweder lässt du mich mitkommen, als deine Partnerin, und ich helfe dir, so gut ich kann, so wie bisher auch, oder du bekämpfst mich und verschwendest damit kostbare Zeit und Energie.«

»Ich könnte dich auch einfach umbringen. Dann wäre das erledigt, und ich hätte ihm ein bisschen Aufwand gespart.«

Neeva verdrehte die Augen. »Von mir aus.«

»Was zum Teufel hast du ständig mit diesem Rachebedürfnis? Wieso versprichst du dir so viel davon, ihn tot zu sehen? Ich mache ein Foto von ihm. Das kannst du dann an deine Schlafzimmerdecke pinnen und vor dem Einschlafen anstarren.«

»Du kapierst es einfach nicht«, erwiderte Neeva. »Gerade du, mit deinen Narben und deinen Toten, du müsstest es eigentlich besser wissen als alle anderen. Aber stattdessen spielst du mir hier die doofe Ziege vor. Du weißt doch ganz genau, was ich will und warum ich es will.«

»Neeva, das ist sinnlos. Ich gehe da rein, im vollen Bewusstsein, dass ich wahrscheinlich nicht lebend wieder rauskommen werde. Es kann sogar sein, dass ich den Kerl nicht einmal erwische, aber ich muss es tun. Ich habe keine andere Wahl. Du hingegen hast eine Wahl. Also wirf dein Leben nicht einfach weg.«

»Ich habe mir noch nie etwas so sehr gewünscht. Ich will endlich einmal jemandem, der mir etwas angetan hat, auch etwas antun.«

»Gut möglich, dass sie mich umbringen und dich gefangen nehmen. Hast du mal daran gedacht? Dass du nicht nur deine Rache nicht bekommst, sondern auch die Konsequenzen erleiden musst, als Preis für deine Dämlichkeit?«

Neeva zuckte mit den Schultern.

»Du bist wirklich total verkorkst«, sagte Munroe.

»Das musst du gerade sagen.«

Munroe richtete sich auf. »Du bist ein Unsicherheitsfaktor, Neeva. Wenn ich dich nicht immer noch an der Backe hätte, wäre er schon längst tot.«

Neeva richtete sich ebenfalls auf und stellte sich auf Zehenspitzen. »Und wenn du mich jetzt nicht immer noch an der Backe hättest, dann wären die Menschen, die du liebst, auch schon tot.«

Munroe seufzte. Trat einen Schritt zurück, aus dem Torbogen heraus und wieder auf den Bürgersteig. »Ich habe einfach nicht die Kraft, mich mit dir zu streiten«, sagte sie, zog das Handy aus ihrer Jackentasche, drehte sich um und ging los. »Aber wenn du nicht von selbst so schlau bist, dich zu schützen, dann bitte sehr. Ich werde jedenfalls nicht mein Leben aufs Spiel setzen, nur um dich zu überreden, dich nicht wie eine Idiotin aufzuführen.«

Munroe kannte zwar die Adresse der Goldschmiedewerkstatt nicht, aber durch die Fahrt vor einer Woche hatte sie ein Gefühl für die Umgebung bekommen. Sie wusste ungefähr, wonach sie suchen musste, und da sie sich ein Taxi genommen hatte und nicht selber fahren musste, war es nicht besonders schwierig, den Weg zum Puppenmacher zurückzuverfolgen.

Es war immer noch dunkel, als der Fahrer sie eine Querstraße von ihrem Ziel entfernt absetzte. Als Munroe dann die beleuchteten, stillen Bürgersteige entlangging, die eine malerische Kleinstadtatmosphäre verströmten und alles andere als bedrohlich wirkten, begann der schwarze Himmel, sich langsam in ein dunkles Violett zu verfärben.

Neeva gab keinen Laut von sich und hielt sich neben ihr. Keine Fragen, kein Gespräch, so gingen sie weiter, bis Munroe vor den beiden Juweliergeschäften neben dem Torbogen angekommen war. Hier hatte Lumani gestanden und in ihren Rückspiegel gegrinst.

Sie ging weiter bis zum Ende des Häuserblocks, entdeckte in einem weiteren Torbogen eine kleine Nische, in der sie auf den Sonnenaufgang warten konnte, und setzte sich. Neeva tat es ihr nach. »Wenn ich losgehe«, sagte Munroe schließlich, »werde ich keine Zeit haben, um dir irgendetwas zu erklären. Du bleibst also entweder in meiner Nähe, oder du lässt es bleiben, aber wenn du das tust, dann bist du auf dich allein gestellt.«

»Kein Problem«, erwiderte Neeva, und Munroe, die all ihre Konzentration auf das Haus des Puppenmachers und die Schaufenster gerichtet hatte, gab keine Antwort.

Mehr als einmal während der langen Wartezeit juckte und kribbelte es in Munroes Nacken – eigentlich ein sicheres Zeichen dafür, dass sie beobachtet wurde –, aber obwohl sie die Fenster, die Dächer und die Straße aufmerksam in den Blick nahm, konnte sie keinen Hinweis entdecken. Falls das Lumani war, falls er sich befreit hatte und tatsächlich so schnell hierhergekommen war, falls sie sich jetzt im Fadenkreuz seines Zielfernrohrs befand, dann war sie bereit, den Schuss zu empfangen, den er in Mailand nicht abgegeben hatte, war bereit, das endgültige Ende hinzunehmen. Doch die Uhr tickte weiter.

Mittlerweile stand die Sonne in vollem Umfang über dem Horizont, hatte ihren Aufstieg begonnen. Die erste Gelegenheit, ins Haus des Puppenmachers einzudringen, kam in Gestalt einer breitschultrigen Frau im mittleren Alter und in Gesundheitsschuhen. Zuerst sah sie aus wie eine ganz normale Fußgängerin auf dem Weg zur Arbeit, deren Zahl in der Zwischenzeit stetig zugenommen hatte, doch dann verlangsamte sie ihre Schritte vor dem nächstgelegenen Juweliergeschäft und griff in ihre Handtasche.

Munroe war bereits auf den Beinen, bevor die Hand der Frau die Handtasche verlassen hatte, war schon über der Straße, als sie die Schlüssel in der Hand hielt. War hinter der Frau, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, und drückte ihr die Jericho an den Kopf, als sie die Tür öffnete.
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Die Frau mit dem Schlüssel und den Gesundheitsschuhen machte den Mund auf und wollte schreien, doch in dem kurzen Moment zwischen Schock und Schrei klatschte Munroe ihr die andere Hand aufs Gesicht. Der Schrei kam, und er hielt lange an, aber gedämpft, während die Frau an Munroes Fingern nagte und sie mit ihren Fingernägeln bearbeitete. Munroe, wieder einmal im Adrenalinrausch, schlug der Frau mit einem kräftigen Hieb die Pistole an die Schläfe.

Sie stellte ihre Gegenwehr für einen Augenblick ein, und Munroe drehte sich um, wandte dem Geschäft den Rücken zu und nahm die Straße in den Blick. Dann zog sie die Frau in den Laden. Neeva überquerte betont lässig die einspurige Straße, war an der Tür, noch bevor sie wieder ins Schloss fallen konnte, und folgte ihnen ins Innere. Ohne dass Munroe etwas sagen musste, zog sie den Schlüssel ab, verriegelte die Tür von innen und holte die zweite Pistole aus dem Stoffbeutel.

Theatralisch fuchtelte sie der breitschultrigen Frau damit vor der Nase herum. Nachdem dieser klar geworden war, dass sie es mit zwei Gegnerinnen zu tun hatte, brach sie zusammen. Das ging vielen Menschen so, wenn sie von Stress oder Angst überwältigt wurden. Sie brabbelte unverständliches Zeug in Munroes Hand, und dann verlor sie die Kontrolle über ihre Blase.

Neeva starrte die Pfütze auf dem Fußboden an.

Munroe sagte: »Schau mal, ob du irgendwo den Schlüssel für die Hintertür finden kannst.«

Neeva klimperte mit dem Schlüsselbund und nuschelte: »Ja, sie ist tatsächlich zu etwas nütze.«

Ohne sie zu beachten flüsterte Munroe der Frau etwas ins Ohr, in allen möglichen Sprachen, bis sie es mit Ungarisch versuchte und verstanden wurde. Aufgrund der Bandaufnahmen, mit denen sie während der Zeit im Kellerverlies pausenlos gefüttert worden war, und der seltsamen Vernetzung innerhalb ihres Kopfes besaß sie zwar umfangreiche Kenntnisse der Sprache, konnte sie aber kaum aktiv anwenden. Sie versuchte also, der Frau so gut sie konnte deutlich zu machen, dass sie ihr nichts tun wollte.

Die Frau nickte fieberhaft, aber Munroe wollte nichts riskieren und ließ die Hand auf ihrem Mund liegen. Das wiederum machte die Frau wütend. Falls Munroe sie wirklich am Leben lassen wollte, würde sie sich zu einem echten Problem entwickeln.

Da meldete sich Neeva aus dem hinteren Teil des Ladens: »Hab ihn.«

»Nicht aufschließen«, sagte Munroe. »Komm lieber her und hilf mir. Wir brauchen etwas, was wir ihr in den Mund stopfen können.«

»Ich denke, du arbeitest alleine?«, antwortete Neeva.

»Halt die Klappe und mach, was ich dir gesagt habe«, entgegnete Munroe. Neeva lächelte zuckersüß und falsch, dann ging sie hinter die Ladentheke und durchwühlte die Regale und etliche Kartons, die auf dem Boden standen.

Munroe bedeutete der Frau, sie solle hinter die andere Verkaufstheke gehen und sich setzen. »Nem akarlak bántani«, sagte sie, »und ich will, dass du am Leben bleibst.« Das war nicht gelogen. Sie war hergekommen, um den Puppenmacher zu töten, um seiner Organisation den Kopf, die Arme und wenn irgend möglich auch die Füße abzuschlagen. Aber diese Frau – sie konnte nicht wissen, ob sie eine Mitläuferin war wie die vielen in der Goldwerkstatt, die womöglich gegen ihren Willen zu dieser Arbeit gezwungen wurden, oder eine aktiv Beteiligte.

Neeva sagte: »Hier drin ist ein bisschen Geschenkpapier und ein paar Zeitungen.«

»Das müsste reichen.«

Die Frau setzte sich hin wie befohlen. Munroe knüllte das Papier zusammen und steckte ihr das Knäuel in den Mund. Anschließend fesselte sie ihr mit einer Schnur Hände und Füße fest zusammen. Nicht so, dass sie sich nie mehr daraus befreien konnte, aber doch so, dass sie erst einmal beschäftigt war und keinen Alarm schlagen konnte. Dann brauchte Munroe sie auch nicht unnötigerweise umzubringen.

Vier Minuten waren vergangen, und es war immer noch ruhig im Laden.

Munroe kam hinter dem Tresen vor und huschte zur Hintertür. Suchte den Türrahmen nach eventuellen Sicherungsmaßnahmen ab, einem Alarmdraht oder Ähnlichem, aber als sie nichts entdecken konnte, steckte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete. Drückte die Tür vorsichtig auf und spähte um die Ecke.

Der große Saal war leer, und es war vollkommen still. Aber schon bald würden die Arbeitsbienen eintreffen und sich ihrer alltäglichen Plackerei unterwerfen. Unter der Tür zum Versteck des Puppenmachers war kein Lichtschimmer zu sehen, und das kam für Munroe unerwartet. Bis jetzt hatte dort jedes Mal, wenn sie durch diesen Saal gegangen war, Licht gebrannt, fast so, als wohnte er in diesem Büro voller Puppen, wie eine Art esoterischer Einsiedler.

Die große Stahltür am hinteren Ende stand offen. Daneben saß ein Wachmann auf einem Klappstuhl. Er war zwar wach, aber nur so wach, wie man eben war, wenn man zu lange allein irgendwo gesessen hatte. Seine Augen waren offen, aber seine Gedanken irgendwo anders. Munroe winkte Neeva herbei und bedeutete ihr, dass sie die Tür aufhalten sollte.

Ohne Wachmann hätte Munroe Neeva mit hineingenommen. Sie wären kurz in das Verlies gegangen, um sich einen Überblick zu verschaffen, und dann hätten sie sich im Büro des Puppenmachers auf die Lauer gelegt. Aber ein Wachmann bedeutete Gefangene, und Gefangene waren Unschuldige, mit denen das Böse sich die Freiheit erkaufen oder die es, noch schlimmer, als Druckmittel einsetzen konnte.

Munroe steckte die Jericho ein und zog das Taschenmesser aus der größten Tasche ihrer Cargohose. Metall auf Haut, Erlösung von der Anspannung, warm wie frisches Blut. Sie schlüpfte in den Saal, hielt sich dicht am Boden, huschte durch die schmalen Gänge zwischen den Arbeitstischen. Verharrte gelegentlich, streckte die Hand nach oben und nahm sich ein paar Gegenstände: Bleistift, Keramiktasse, Wachsklumpen. Damit schlich sie quer durch den Raum, bis sie hinter einer Stellwand aus Sperrholz angelangt war, die zwischen zwei Arbeitsplätzen stand, so dicht vor dem sitzenden Wachmann, dass sie im schwachen Lichtschimmer, der zum Fenster hereindrang, die Aknenarben auf seinen Wangen deutlich erkennen konnte.

Munroe warf den Wachsklumpen über den Gang, sodass er gegen eine Bürowand prallte. Es war ein sanftes Geräusch, und der Wachmann beachtete das gedämpfte Ploppen, das einen besseren, wacheren Mann zumindest zu einem kurzen Blick veranlasst hätte, nicht weiter.

Sie startete einen zweiten Versuch mit dem Bleistift. Als das Holz gegen die Wand prallte, riss er den Kopf nach oben und reckte sich. Los, steh schon auf, dachte sie. Er musste gar nicht unbedingt an ihr vorbeigehen, sie wollte bloß, dass er aufstand, auf die Füße kam, weg von der Wand, damit ihre Attacke nicht von vornherein glatter Selbstmord war, weil die Zielperson alle Vorteile auf ihrer Seite hatte.

Aber der Wachmann rührte sich nicht von der Stelle. Kostbare Sekunden verstrichen.

Munroe packte die Keramiktasse fester. Wenn der Kerl sich davon nicht aus der Reserve locken ließ, musste sie ihn erschießen und würde dadurch die Aufmerksamkeit aller anderen im Haus – entweder oben in den Apartments oder unten im Verlies – auf sich ziehen.

Sie rollte den Becher wie eine Bowlingkugel über den Betonboden in ihrem Rücken. Und jetzt, endlich, stand der Wachmann auf. Er klopfte an die Stahltür, vermutlich als Zeichen an diejenigen, die unten im Keller waren.

Mit gezogener Waffe – ebenfalls eine H&K
USP Tactical, Kaliber 45, allem Anschein nach die Standardausrüstung für die Männer des Puppenmachers – suchte er die Ursache für den Lärm. Kam hinter Munroe vorbei, während sie geduckt unter einem Arbeitstisch sitzen blieb und mit Hilfe seiner Schritte, seines Atems versuchte, Entfernung und Zeit abzuschätzen.

Munroe zählte seine Schritte, wartete, bis er an ihr vorbei war. Erst dann drehte sie sich zu ihm um. Reine, ungezähmte Konzentration überlagerte jetzt die Schwäche des Mitleids, und das Raubtier kam wieder zum Vorschein. Sie schloss die Augen. Atmete langsam und lange ein und aus, begab sich hinab zu ihren Urtrieben, die seit Tagen schon freigelassen werden wollten, überließ dem Instinkt, der sich im Dschungel Schicht um Schicht und Nacht um Nacht entwickelt hatte, die Kontrolle.

Das leise Klacken seiner Stiefelsohlen auf dem Beton markierte seine exakte Position auf dem Plan in ihrem Kopf. Schritt für Schritt, Abzweig für Abzweig, folgte sie ihm.

Der Wachmann bückte sich, um die Tasse aufzuheben, und streckte die Schusshand danach aus. Munroe schlüpfte unter dem Schreibtisch hervor und dann, lautlos wie in früheren Zeiten, wie die Mamba, die geschmeidigste aller Schlangen, stach sie die Klinge in sein Handgelenk. Drehte und schlitzte, zerfetzte Haut, Adern und Sehnen.

Seine Waffe fiel zu Boden.

Er schrie auf.

Sie griff nach der Waffe.

Er wirbelte herum.

Sie kam hoch und schoss.

Zwei Schüsse in den Schädel, das Brüllen der Waffe durch den Schalldämpfer nur ein leises Flüstern.

Das Geschrei des Mannes endete, bevor es richtig begonnen hatte. Er sackte zu Boden. Sie verharrte, blickte in seine geöffneten, leblosen Augen und auf seinen verdrehten, eingefallenen Körper. Er sah aus wie ein achtlos weggeworfener Müllsack … ein Müllsack mit zwei Rosenknospen auf der pinkfarbenen Stirn und einer großen Blutlache unter dem Handgelenk: eine hässliche Nachbildung von Noahs Tod.

Von unten drang eine Frage auf Albanisch nach oben. Munroe senkte die Stimme um eine Oktave, besann sich auf eine Sprache aus längst vergangenen Zeiten und brüllte zurück: »Minjtë!« Zu viele Worte, dann hätten Dialekt und Akzent sie womöglich verraten. Keine Antwort, und er wäre nach oben gekommen.

Von unten war schallendes Gelächter zu hören.

Na bitte.

Mit der Pistole des Toten in der Hand ging Munroe langsam zurück zu Neeva, rückwärts, die Waffe beidhändig immer auf die Kellertreppe gerichtet.

Als sie nahe genug an der Tür war, stieß sie ein leises Zischen aus, um Neeva auf sich aufmerksam zu machen, bat sie, etwas in die Tür zum Juweliergeschäft zu legen, damit sie nicht zuschnappen konnte, und holte sie nach draußen in den Werkstattsaal. Nicht weil sie Neeva irgendetwas schuldig war, nicht weil sie ihre Hilfe brauchte, sondern weil sie auf keinen Fall riskieren konnte, dass sie getrennt wurden und Neeva dann genauso als Druckmittel eingesetzt werden konnte, wie es mit den Gefangenen im Kellerverlies vielleicht noch geschehen würde.

Zum dritten Mal innerhalb von nicht einmal sechs Minuten durchquerte Munroe den großen Saal, dieses Mal mit schnellen Schritten und ohne Angst davor, gesehen zu werden. Sie wollte nach unten gehen, bevor der Partner des Toten neugierig wurde und heraufkam. Aus Rücksicht auf Neeva machte sie einen Bogen um die Leiche, gelangte zur Treppe, und Neeva erstarrte.

Munroe ging die ersten Stufen hinunter, blieb stehen, als sie Neevas Zögern bemerkte, und bedeutete ihr mitzukommen. Doch die junge Frau rührte sich nicht von der Stelle. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und sie schüttelte den Kopf. Munroe unterdrückte ihren Ärger.

Unsicherheitsfaktor.

Es gab Zeiten, wo alle Tapferkeit der Welt nicht ausreichte, um Traumata und Erinnerungen zu besiegen.

Unsicherheitsfaktor.

Es würde nicht leicht werden, diese Treppe hinunterzu-steigen und in den Putzmittel-und Schimmelgestank zurückzukehren. Es würde nicht leicht werden, weil sie wusste, dass sie, sobald sie unter der Erde war, nichts mehr ausrichten konnte, wenn die Stahltür ins Schloss fiel und verriegelt wurde und sie für immer dahinter verschwand. Munroe musste es tun, trotz ihrer bösen Ahnungen, aber Neeva nicht.

Unsicherheitsfaktor.

Munroe zeigte mit zwei Fingern zuerst auf ihre Augen und dann auf den Saal und bedeutete Neeva damit, dass sie aufpassen sollte. Deutete auf die Waffe und dann wieder auf den Saal.

Schieß, wenn es sein muss.

Neeva nickte.

Munroe unterdrückte ihre Frustration. Ihre Wut. Musste sich ganz auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Ging etliche Stufen abwärts, sehr leise, damit der Wärter nicht auf sie aufmerksam wurde. Lauschte auf Schritte, Atmen, Kleiderrascheln und Schlüsselklimpern, hörte aber nichts. Sie brauchte nicht erst um die Ecke herumzulinsen, um genau zu wissen, wo er war. Das hatte sie während ihrer Zeit in dieser Hölle ja ein halbes Dutzend Mal gesehen. Sie musste sich auch keine Gedanken machen, dass sie durch eine verirrte Kugel womöglich einen Unschuldigen traf, da jeder, der in diesem Verlies gefangen gehalten wurde, hinter Steinmauern und Stahltüren saß.

Munroe drehte sich kurz um und warf einen Blick auf Neeva, die mit dem Rücken zu ihr am oberen Treppenabsatz stand, die Jericho in beiden Händen, den Lauf auf den Boden gerichtet. Dann holte sie tief Luft, rannte die verbliebenen Stufen hinunter, bog um die Ecke und drückte ab, zählte jeden Schuss, ging kontinuierlich weiter, bis das Magazin der Fünfundvierziger leer war. Sie zog die Jericho und spurtete los.

Der Wärter hatte es geschafft, seine Waffe zu ziehen. Hatte es geschafft, drei Schüsse abzugeben, aber es war ihm nicht gelungen, sich aus der Sitzposition zu erheben. Jetzt versuchte er, eingeklemmt zwischen Stuhl und Wand, die Waffe zu heben und zu schießen. Sie trat ihm auf die Hand. Nahm ihm die Waffe ab, setzte sie ihm in einer einzigen fließenden Bewegung an den Kopf und drückte ab. Steckte die Jericho in den Hosenbund und riss den Schlüsselring aus seiner Gürtelschlaufe.




 

Kapitel 43

Mit dem Schlüsselring des Toten in der Hand ging Munroe auf die nächstgelegene Zelle des Untergrundgefängnisses zu. Probierte so lange, bis sie den richtigen Schlüssel gefunden hatte. Schloss auf und schob den Riegel zur Seite. Die Zelle war leer, aber voll vom selben Übelkeit erregenden Gestank, der bereits geherrscht hatte, als Neeva hier untergebracht gewesen war.

Sie ging zur nächsten Zelle. Schloss auf. Machte die Tür weit auf. Auf einer Matte kauerte ein Kind in Lumpen, neun, vielleicht zehn Jahre alt, und versuchte mit allen Mitteln, so weit wie möglich von der Tür wegzukommen. Es sah aus, als wollte es sich am liebsten in die Wand verkriechen.

In Munroes Kopf brach ein Chor der Stimmen los. Ungezügelte Wut brach aus ihrem Inneren hervor, und ihr Herz schlug plötzlich einen anderen Takt als den der Schlacht und des Adrenalins. Die Blutlust, der Durst nach Gewalt, unlöschbar, unaussprechlich: Die Bestie war schließlich doch aus ihrem tiefen Schlaf erwacht. Die Stimmen wurden lauter, singend, fordernd.

Ich habe die Grenzen der Länder anders gesetzt.

Munroe drehte sich um, suchte den Schlüssel für die dritte Zelle und öffnete sie ebenfalls.

Ich habe ihre Schätze geraubt.

Noch zwei Mädchen, Teenager, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Sie saßen auf der Matte, die zum Schlafen diente, und starrten schweigend geradeaus, die Arme um die Knie geschlungen.

Ich habe wie ein Stier die Bewohner zu Boden gestoßen.

Munroe probierte verschiedene Sprachen aus, aber nachdem sie ihr Repertoire mit allem, was in Europa möglicherweise verstanden wurde, erschöpft hatte, wechselte sie zu Zeichensprache und winkte die Mädchen zu sich.

Sie rührten sich nicht von der Stelle.

Sie legte die Pistole auf den Boden und hob die Hände. Winkte noch einmal.

Eine der beiden rutschte von der Matte und kam näher. Munroe schob die Waffe mit der Hacke aus der Zelle hinaus, ließ die Hände oben und trat rückwärts auf den Korridor. Das Mädchen kam ihr nach.

Ich hab’s durch meiner Hände Kraft ausgerichtet.

Munroe zeigte den Flur entlang zu dem toten Wärter, dann auf sich, dann auf die Pistole. Das Mädchen hatte plötzlich ein breites Lächeln im Gesicht und wandte sich aufgeregt plappernd an die andere. Das zweite Mädchen stand auf und kam fast zur Tür gerannt. Munroe brachte sie zu der anderen Zelle, wo das kleine Kind immer noch auf seiner Matte kauerte. Die Mutigere der beiden ging hinein, kniete sich nieder und sprach das Mädchen an. Als die Sprache sich jedoch erneut als Hindernis erwies, versuchte sie, das Mädchen auf den Arm zu nehmen, aber es wehrte sich und schrie.

In diesem Moment hörte Munroe den Lärm aus dem Erdgeschoss: noch ein Schrei, diesmal von einer Erwachsenen, gefolgt von Munroes Namen und Schüssen. Sie schnappte sich die Fünfundvierziger des Wärters und rannte zur Treppe.

Rufe. Poltern.

Zuklappende Stahltür.

Sie jagte die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, bevor sie ins Schloss gefallen war, und drückte sie ein kleines Stück weit auf, obwohl sie von unten kam und dadurch nicht viel Schwung und Kraft in den Stoß legen konnte. Sie drückte mit aller Macht, dann wich die Person auf der anderen Seite mit einem Mal zurück, und die Tür schwang auf.

Munroe stand in der Türöffnung, als deutlich sichtbares Ziel für jeden, der sie erschießen wollte, aber nichts dergleichen geschah. Der Puppenmacher saß auf einem Stuhl am nächstgelegenen Arbeitsplatz. Er lehnte sich zurück und lächelte. Dann wackelte er drohend mit dem Zeigefinger. »Oh, meine einfallsreiche Verehrte«, sagte er. »Danke für dieses Geschenk.«

Zu Munroes Linker, neben der Tür, stand ein Mann, den sie bis jetzt noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er schien, wie Arben und Tamás, nichts anderes zu sein als ein austauschbares Rädchen in der Maschinerie des Puppenmachers. Neben dem Puppenmacher stand Neeva. Ein weiteres Maschinenteil hatte ihr die Arme auf den Rücken gedreht und hielt ihr eine Pistole an die Schläfe.

Unsicherheitsfaktor.

Seit Neeva ihr aus dem Konsulat nachgelaufen war, hatte sie genau diese Szene schon hundert Mal vor sich gesehen. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Déjà-vu. Ein Dutzend Auseinandersetzungen, ein unbeschreiblicher Energieaufwand, um genau das zu vermeiden, was jetzt eingetreten war.

Neeva, mit Panik und Verzweiflung im Blick, schickte ihr ein stummes Tut mir leid.

Munroe trat einen Schritt zur Seite. Falls noch mehr Handlanger hier waren, hielten sie sich versteckt, aber eigentlich wirkte das alles ziemlich logisch. Bisher waren ihr die Leute des Puppenmachers immer in Zweier-Teams begegnet.

Die Teenagermädchen, die unten im Korridor geblieben waren, nachdem sie losgestürmt war, kamen jetzt die Treppe heraufgekrochen, als sei ihnen klar, dass Munroe ihre einzige Fluchtmöglichkeit war. Sie stellten sich direkt hinter sie.

Munroe hielt die Fünfundvierziger des Wärters in der Rechten und zog mit der Linken die Jericho aus dem Hosenbund. Die eine Waffe richtete sie auf den Puppenmacher und die andere auf den Gorilla neben der Tür. Machte noch einen Seitwärtsschritt und stand nun wieder mit dem Rücken zur Wand.

Der Puppenmacher schnipste mit dem Finger in Richtung des Gorillas, der daraufhin eines der Mädchen am Handgelenk packte und in den Saal zerrte. Das Mädchen kreischte und fing an zu weinen, versuchte, sich zu wehren. Er hielt ihr die Pistole an den Kopf, genau wie der andere es bei Neeva tat, und das junge Mädchen blieb schluchzend und verängstigt stehen, ohne Widerstand zu leisten.

»Legen Sie die Waffen weg«, sagte der Puppenmacher. »Eine kluge Frau wie Sie weiß doch, dass es von hier kein Entkommen gibt.«

»Mag sein«, erwiderte Munroe. »Aber ich muss nicht die Einzige sein, die stirbt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht gelingt es Ihnen ja, mich zu töten, vielleicht auch noch einen meiner Männer. Aber ganz sicher würden auch zwei Unschuldige sterben. Was hätten Sie damit also gewonnen?«

Munroe machte einen Schritt von der Wand weg, achtete aber immer noch darauf, dass sie nicht von hinten überrascht werden konnte. Schob sich näher an ihn heran, kalkulierte Chancen und Risiken, schätzte die Geschwindigkeit ab, jonglierte mit Zahlen.

»Sie werden sie nicht töten«, erwiderte Munroe. »Sie sind zu wertvoll. Jedenfalls sind sie lebendig mehr wert als tot und schwerer zu ersetzen als Ihre Gorillas.«

Der Puppenmacher drehte sich um und blickte eine halbe Sekunde lang zu Neeva hinüber. »Die da schon«, sagte er. »Aber die beiden da und die Kleine unten in der Zelle, die sind billig und sehr leicht zu ersetzen. Schon morgen kommt eine neue Lieferung.«

Er stand auf und stellte sich neben Neeva. Dabei wurde deutlich, wie klein er war. Er überragte sie nicht annähernd so weit wie sein Handlanger. Er musterte Neeva von Kopf bis Fuß und sagte dabei zu Munroe: »Ich glaube, diese Mädchen sind Ihnen mehr wert als mir.«

Während er ihr den Rücken zukehrte, machte Munroe einen weiteren vorsichtigen Schritt in seine Richtung, doch kaum hatte sie das getan, packte der Puppenmacher Neeva und zog sie an sich. Nahm seinem Mann die Pistole ab und drückte sie Neeva an die Schläfe. Presste ihre Wangen zusammen und drehte ihr Gesicht zu Munroe. In ihren Augen standen Tränen, und ihre Lippen wiederholten unablässig: Es tut mir leid, es tut mir leid.

Er sagte: »Wenn ich tot bin, hat keine von denen für mich einen Wert, deswegen, ja, werde ich sogar diese hier umbringen, wenn es nötig ist. Keinen Schritt weiter.«

Munroe blieb regungslos stehen.

Der Puppenmacher nickte dem Mann zu, dem er Neeva entrissen hatte, und dieser ging zur Treppe, um auch das zweite Teenagermädchen zu holen, das bis jetzt wie hypnotisiert und starr vor Angst stehen geblieben war. Sie drehte sich um und rannte kreischend den Weg zurück, den sie gekommen war. Er lief ihr nach und holte sie ein. Zerrte sie an den Haaren die Treppe herauf. Sie schlug wie wild um sich, während sie sich auf dem Beton und den Steinen die Kleider zerriss und die Haut blutig kratzte. Er trat sie, wieder und wieder, und sie rollte sich wie ein Fötus zusammen, versuchte, unter Kreischen und Flehen ihren Kopf und ihren Bauch zu schützen.

Die Sekunden vergingen unendlich zäh. Fast war es so, als sei die Zeit zum Stillstand gekommen. Bis auf den Pulsschlag in Munroes Ohren waren alle Geräusche verstummt. Aber zwischen den pulsierenden Schlägen blitzten immer wieder Chancen, Risiken und Strategien auf.

Sie hatte einen Schuss, um den Treter zu erschießen und dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, und zwar mit der linken Hand – die Chancen standen nicht gut.

Zug um Zug.

Wenn dieser erste Schuss gefallen war, würde das Mädchen sterben und Neeva möglicherweise auch.

Die Waffen würden sich gegen sie richten. Sie würde sterben. Und dann das andere Teenagermädchen und das Kind in der Zelle und Gott weiß, wer noch alles.

Das Blut rauschte in ihren Ohren. Der Wahnsinn hielt Einzug.

Entscheidungen. Entschlüsse.

Ich wünschte mir, erwürgt zu sein, und hätte den Tod lieber als meine Schmerzen.

Sie war bis hierher gekommen, obwohl ihr klar gewesen war, dass sie in eine Falle lief. In dem Bewusstsein, dass sie ihr Leben gelebt hatte und dass sie einverstanden war, falls es hier enden sollte. Sie sagte: »Stopp!«

Der Puppenmacher lachte, wiederholte das Kommando aber auf Albanisch, und der Mann hörte auf, das Mädchen zu treten, das jetzt schluchzend auf dem Boden lag. Die zerzausten Haare verdeckten ihr Gesicht. Neeva biss sich auf die Lippe, und ihre Miene wurde härter, angespannt und konzentriert, als ob sie gerade das gleiche Szenario, die gleichen Risiken, die gleichen Wahrscheinlichkeiten wie Munroe durchspielte und zu den gleichen Schlüssen gekommen war.

Der Puppenmacher lachte wieder, und es klang triumphierend. »Du bist schwach«, sagte er. »Du lässt dich ausnutzen, und gefährlich bist du nur, solange du in deinem Element bist und die Dinge unter Kontrolle hast – so leicht zu durchschauen und zu manipulieren, weil du nicht in der Lage bist, die wirklich schwierigen Entscheidungen zu treffen. Ein guter Mann hätte als Erstes diese Mädchen getötet, um nicht Gefahr zu laufen, dass sie für ihn zum Damoklesschwert wurden, bevor er sich auf die Suche nach mir gemacht hätte. Aber du? Du bist vollkommen wertlos.«

Eine Wolke vergeht und fährt dahin: So kommt nicht wieder herauf, wer zu den Toten hinunterfährt.

»Los, bring mich um«, sagte Munroe. »Ich weiß, dass du das willst.«

»Von all den Waren hier im Saal bist du die wertvollste, du bist die, für die ich den höchsten Preis erzielen kann«, sagte er. »Wenn ich dich ausliefere – sogar vollgestopft mit Drogen –, bekomme ich das Zehnfache von dem, was ich mit diesem Mädchen da verdienen könnte, und alles nur, weil du dir in den vergangenen Tagen so unglaublich viele Feinde gemacht hast.«

»Vorher würde ich mich selbst umbringen«, sagte sie.

»Auch dazu bist du nicht in der Lage.«

Neeva sagte: »Schieß doch, Michael, bitte, schieß doch.«

Der Puppenmacher versetzte Neeva einen Stoß in die Seite, und sie verzog das Gesicht.

»Was bekomme ich, wenn ich mich ergebe?«

»Du bekommst vier Leben«, erwiderte er. »Die kleinen Schweine und diese hier noch dazu. Ich lasse sie alle frei.«

»Dann los, lass sie frei, sofort«, sagte sie. »Dann ergebe ich mich.«

Neeva brüllte »Nein!«, und der Puppenmacher schlug sie erneut.

»Ich bin doch kein Narr«, sagte er. »Du zuerst, dann die Mädchen.«

»Dann lass zumindest die gehen, die leicht zu ersetzen sind.«

Der Puppenmacher grinste höhnisch. »Wo sollen sie denn hingehen? Wenn ich sie hier auf die Straße setze, werden sie gefunden, und dann steht irgendwann die Polizei bei mir vor der Tür. Nein. Wenn ich sie gehen lasse, dann dort, wo sie mir keine Schwierigkeiten bereiten können.«

»Dann kommen wir nicht weiter.«

Der Puppenmacher bellte einen Befehl. Der Gorilla, dem er die Waffe weggenommen hatte, zog eine zweite unter seinem Hemd hervor. Doch noch bevor der den Lauf auf das flach am Boden liegende Mädchen gerichtet hatte, schrie Munroe: »Nein!«, und der Puppenmacher hielt den Killer auf. »Es ist deine Entscheidung«, sagte er.

Munroe blieb stumm, dachte nach, suchte einen Ausweg aus einer Situation, die so ausweglos war, dass sogar ihr eigener Tod nur das Böse stärken würde.

»Ich warte nicht mehr lange«, sagte der Puppenmacher.

Wenn sie sich ergab, konnte sie auch nicht mehr sicherstellen, dass er sich an die Abmachung hielt, doch wenn sie sich nicht ergab, stand eine Hinrichtung unmittelbar bevor.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen sagte er: »Noch zehn Sekunden, dann ist das Mädchen tot.«

Neeva kreischte: »Schieß doch!«, und wieder schlug sie der Puppenmacher, dieses Mal so fest, dass das Klatschen laut und deutlich zu hören war. Selbst aus der Entfernung konnte Munroe ihre Tränen sehen.

Der Puppenmacher zählte und sprang direkt von zwei zu sieben. Bei acht senkte Munroe ihre Waffe. Neeva schrie erneut, und wieder verging die Zeit mit einem Mal langsamer, wurde jede Bewegung und jedes Ereignis in kleine Abschnitte unterteilt, ruckte das Leben stroboskopartig vorwärts.

Der Mann neben der Stahltür, der die Pistole an den Kopf des Teenagermädchens hielt. Sie an den Haaren riss, ihr tränenüberströmtes Gesicht emporzerrte, ihr ins Ohr lachte. Das Mädchen auf dem Fußboden, eng zusammengekauert. Der Widerling neben ihr, der mit der Pistole auf sie zielte, mit dem Zeigefinger die Außenseite des Abzugsbügels streichelte, den Blick in froher Erwartung des Schießbefehls auf den Puppenmacher gerichtet. Der Puppenmacher, der Neeva noch dichter an sich zog. Lächelte. Höhnisch grinste. Ihr die Mündung ins Ohr rammte. Die Andeutung einer Bewegung am hinteren Ende des Saals, die genauso gut ein Luftzug wie ein Schatten gewesen sein konnte, eine halbe Sekunde Ablenkung. In dieser Zeit erreichte die Stimme des Puppenmachers, gedehnt und verzerrt, die Nummer Neun.

Munroe setzte ein Knie auf den Boden.

Neeva kreischte: »Nein!« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, sodass ihre Wange auf der gleichen Höhe wie die des Puppenmachers war, drückte sich an ihn, spannte die Muskeln und drehte sich zur Seite. Packte mit der rechten Hand seine Hand mit der Pistole, griff mit der linken nach seinem Kopf. Nicht etwa in panischer Verzweiflung. Absichtsvoll … konzentriert … zielgerichtet, zum Äußersten entschlossen und mit starrem Blick.

Sein Lächeln erstarb.

Ihr Finger legte sich auf den Abzug.

Dann folgte eine Explosion aus Blut und Knochen, die zwei Leben gleichzeitig beendete.

Neeva und der Puppenmacher fielen gemeinsam, schlugen gegen den Tisch und den Stuhl, wie Flipperkugeln oder Stoffpuppen, sackten schließlich zu Boden, schief und krumm, mit ineinander verschlungenen Armen und Beinen.

Während der Zeit, die Munroe brauchte, um zu blinzeln, das Gesehene wahrzunehmen und zu begreifen, ließ sie die Jericho fallen. Packte die Fünfundvierziger mit beiden Händen und schoss, immer noch auf Knien, auf den Mann, der am dichtesten bei ihr stand, das nächstgelegene Zahnrad in der Maschinerie des Puppenmachers. Leerte das Magazin in rasantem Tempo, sah ihren Gegner zucken und fallen, bis er leblos auf dem am Boden liegenden Teenagermädchen landete. Wandte sich dann seinem Partner zu. Die Zeit stand immer noch still, gefangen im Bruchteil eines Atemzugs, erfüllt von Schreien und Gewalt, während der erste Mann fiel und der zweite den Kopf hob, unsicher, zögerlich, weil er nicht wusste, ob er seine Geisel, sein menschliches Schutzschild, erschießen oder besser das Feuer erwidern sollte.

Dann richtete er den Lauf seiner Waffe auf Munroe.

Sie ließ die Fünfundvierziger fallen. Hob die Jericho vom Boden auf. Gleichzeitig zielten sie aufeinander. Er wusste, dass sie nicht schießen würde – nicht, solange er die Geisel als Schutzschild benutzte –, und sie wusste, dass er nur sehr ungenau zielen konnte, weil er die Waffe mit einer Hand halten und mit der anderen das zappelnde Mädchen bändigen musste.

Munroe machte sich auf die Einschläge gefasst. Hoffentlich hatte sie Glück, und er traf nur ihren Oberkörper, wo sie durch die Jacke immer noch weitgehend geschützt war. Die Wahrscheinlichkeit, dass er eine der bereits durchlöcherten Stellen traf, war gering. In diesem Augenblick der Schicksalsergebenheit platzte roter Nebel aus dem Schädel des Mannes. Tod, der nicht von ihrer Hand gekommen war.

Die Zeit, bis jetzt gefangen, raste schlagartig auf und davon, losgelassen, wie von einer gespannten Feder gezogen. Der Gorilla brach zusammen, und die Geisel blieb kreischend stehen, wäre am liebsten aus ihrer Haut gekrochen, um den Körperflüssigkeiten und dem Tod zu entkommen, wollte, dass dieser Augenblick endlich vorbei war. Ihr Schock und ihre Todesangst gesellten sich zu dem Geschrei des Mädchens auf dem Boden. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, der aber erst jetzt, in diesem Augenblick, zu Munroe durchdrang.

Wie ein Sprinter nach dem Startschuss jagte Munroe durch das Labyrinth aus Tischen und Gängen, einmal quer durch den Saal, zu der Stelle, wo sie zuvor die Bewegung wahrgenommen hatte.

Doch da war niemand.

Sie drehte sich langsam um die eigene Achse. Achtete auf jedes Detail, spähte, während die Schreie und das Weinen der Teenagermädchen den höhlenartigen Raum mit ihrem Echo füllten.

Neben einem Stuhlbein fand sie eine einzelne leere Patronenhülse.

Sie nahm sie in die Hand. Wut wallte in ihr auf.

Er hatte es von Mailand bis hierher geschafft. War hier gewesen. Hätte alles beenden können, wenn er den Mann erschossen hätte, der so viel Leid verursacht hatte. Hatte stattdessen Neevas Tod in Kauf genommen und – was ihm vermutlich als edle Geste erschien – Munroes Leben verschont. Hatte ihr dadurch jede Möglichkeit genommen, Frieden zu finden. Er hätte seinen Onkel töten können. Hätte dem Leid ein Ende setzen können. Er hatte die Macht gehabt, Neeva am Leben zu lassen, und hatte sie nicht genutzt. Dafür hasste Munroe ihn.

Sie hatte ihn am Leben gelassen, hatte ihm eine Chance gegeben, aber doch nicht dafür.

Nicht dafür.

Munroe steckte die Patronenhülse ein, als Andenken, und warf noch einen Blick in den Juwelierladen. Die Frau hinter der Theke war tot. Sie lehnte an der Wand, mit einem Loch in der Stirn.

Munroe ging zurück. Bei der Stahltür, die in das Kellerverlies führte, saßen die beiden Mädchen und versuchten mit glasigen Augen, sich das Blut und andere Flüssigkeiten aus dem Gesicht und von den Händen zu wischen. Aber sie verschmierten es nur und machten alles noch schlimmer.

Sie winkte den beiden zu, wollte, dass sie mit ihr in den Keller kamen, wo es einen Wasserschlauch gab, aber sie weigerten sich, und Munroe beließ es bei diesem Versuch.

Der Puppenmacher war tot. Vier seiner Schläger waren tot. Die Frau im Juwelierladen war tot, aber die Arbeiter würden bald eintreffen, und der Puppenmacher hatte mit Sicherheit noch mehr Helfer herbestellt. Sie wollte verschwinden, bevor sie hier waren.

Das kleine Mädchen war mittlerweile aus der Zelle in den Flur gekommen und starrte jetzt den toten Wärter an. Als Munroe näher kam, zuckte sie zusammen, darum blieb Munroe stehen, streckte nur die Hand aus, bis das Kind sich langsam umdrehte und nach ihren Fingern griff.

Sie brachte das kleine Mädchen nach oben in das Büro mit den Puppen. Der Anblick ließ die Augen der Kleinen leuchten. Munroe drückte ihr eine lebensgroße Puppe in die Hand und bedeutete ihr, dass sie sich setzen sollte. Während das Mädchen beinahe ebenso ehrfürchtig wie einst der Puppenmacher die Haare und die Kleider der Puppe streichelte, durchwühlte Munroe die Schubladen auf der Suche nach Papieren, nach elektronischen Speichermedien, nach allem, woraus hervorgehen konnte, wer der Puppenmacher war oder wie seine Organisation aufgebaut war.

Sie fand nichts.

Die Teenagermädchen kamen näher, blieben aber in der Tür stehen.

Munroe zögerte. Unterbrach ihre Suche und richtete sich auf, kam dann um den Schreibtisch herum und streckte die Hand nach dem kleinen Mädchen aus. Sie rutschte von ihrem Stuhl herunter, und Munroe brachte sie zur Tür. Dort übergab sie sie einem der älteren Mädchen. Anschließend gab sie jedem Mädchen knapp tausend Euro und führte sie nach draußen. Dann standen sie auf der Schwelle und blinzelten in die ersten Sonnenstrahlen. Es war ein makaberer Anblick, gefolgt von einem Abschied ohne Worte.

Munroe wartete, bis die Mädchen einen halben Häuserblock weit gegangen waren, dann schloss sie die Tür. Sie hätte gerne noch länger an ihrem Schicksal teilgehabt, aber das war nicht möglich. Sie würden ihren eigenen Weg finden müssen, würden hoffentlich der Polizei in die Arme laufen, jemanden finden, der ihre Sprache sprach, jemanden, dem sie erzählen konnten, was passiert war, und schließlich Menschen, die der Wahrheit auf die Spur kommen wollten, um sie an diesen Ort des Bösen zu führen. Sie selbst würde, unabhängig davon, einen Korrespondenten einer internationalen Nachrichtenagentur ausfindig machen und ihm genügend Informationen zuspielen, sodass, wer die Wahrheit entdecken wollte, sie auch entdecken konnte.

Langsam, behutsam, näherte Munroe sich der Stelle, an der Neeva lag.

Stellte sich vor sie.

Kniete nieder.

Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht, das keine Spuren des Gemetzels trug, war friedlich. Munroe meinte, in dieser Ruhe ein leises Lächeln zu entdecken. Selbst ohne Haare sah Neeva im Tod genauso aus wie die Puppe, zu der dieser Wahnsinn sie hatte machen wollen. Immer und immer wieder gingen ihr Neevas beinahe letzte Worte durch den Kopf, bis sie sie, um sich davon zu befreien, flüsternd aussprach: Ich habe mir noch nie etwas so sehr gewünscht. Ich will endlich einmal jemandem, der mir etwas angetan hat, auch etwas antun.

Munroe kniete auf dem harten Boden und beugte sich nach vorn, um Neeva aus den Armen des Puppenmachers zu befreien. Doch dann hielt sie inne. Es kam ihr zwar vor wie ein Sakrileg, sie in dieser Farce zurückzulassen, aber sie musste es tun. Ohne sonst etwas zu verändern, beugte sie sich noch ein kleines bisschen weiter vor und drückte ihre Lippen auf Neevas Stirn.

Ich hab’s durch meiner Hände Kraft ausgerichtet.

»Vielleicht findest du Frieden im Tod«, flüsterte sie und stand auf.

Drehte dann allem den Rücken zu und ging nach vorn, zur Tür, die in das Juweliergeschäft führte. Dabei wählte sie Bradfords Nummer.




 

Kapitel 44

Dallas, Texas

Munroe trat vom Teppichboden der Fluggastbrücke auf den Teppichboden des Flughafengebäudes. Ihr Gepäck bestand nur aus dem Stoffbeutel mit einigen wenigen Dingen, die sie sich in der Woche seit Neevas Tod besorgt hatte.

Seit zwei Tagen war sie in den Vereinigten Staaten, und jetzt kehrte sie nach Dallas zurück. Mehr Heimat hatte sie nirgendwo auf der Welt. Vor etlichen Stunden hatte sie Bradford eine SMS mit ihrer Ankunftszeit aus Denver geschickt. Seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört, aber sie wusste, dass er jenseits der Drehtür auf sie warten würde.

Nachdem sie Neeva verlassen und mit Bradford telefoniert hatte, um ihm zu sagen, dass sie am Leben war und sich auf den Weg nach Hause machen würde, hatte sie zuerst das Reuters-Büro in Zagreb und zwanzig Minuten später auch die US-Botschaft angerufen.

Die Nachricht von den blutigen Ereignissen verbreitete sich schnell, und es dauerte nicht lange, bis die ersten Bilder auf den Fernsehschirmen überall auf der Welt zu sehen waren. Niemand wusste etwas Genaues, weshalb alle möglichen Spekulationen die Runde machten, und angesichts der grausamen Bilder von Neevas Entdeckung würde es etliche Wochen dauern, bis die Aufregung sich wieder gelegt hatte.

Nach dem Tod des Puppenmachers und vieler seiner Schergen, nach dem spurlosen Verschwinden seines wichtigsten Mannes und der Enttarnung seiner Geschäfte in den USA würde es eine Weile dauern, bis die Organisation wieder aktiv werden konnte – wenn überhaupt. Obwohl natürlich in einer Welt, in der Milliarden US-Dollar in den Krieg gegen Drogen gepumpt wurden und nur ein kümmerlicher Bruchteil zur Bekämpfung des unsichtbaren, wesentlich risikoärmeren und gewinnträchtigeren Menschenhandels aufgewendet wurde, in der Schleuser und Sklavenhalter praktisch ungefährdet wehrlose Frauen in gierige Schlunde werfen konnten, sehr schnell andere an deren Stelle treten würden. So wie immer.

Munroe war mit dem ersten Zug nach Ljubljana gefahren und hatte sich dort einer nervtötenden und zeitaufwendigen Prozedur unterzogen, die jedoch nötig war, um einen Reisepass als gestohlen zu melden und einen neuen zu bekommen – einen echten dieses Mal. Sobald sie den hatte, war sie in die Vereinigten Staaten zurückgeflogen, aber nicht nach Dallas, sondern zuerst nach Aspen, zum Haus der Tisdales. War unangemeldet dort aufgetaucht. Vorsichtig und zurückhaltend war sie ins Haus gebeten worden und hatte Neevas Eltern schließlich, als sie ihnen im Wohnzimmer an einem übergroßen Couchtisch gegenübersaß, ausführlich geschildert, was geschehen war, nachdem Neeva sich aus dem Konsulat in Nizza geschlichen hatte. Sie berichtete ihnen von der Schleuserorganisation und sagte ihnen, weshalb Neeva entführt worden war. Erklärte ihnen, warum ihre Tochter diesen Weg gewählt hatte. Was sie zu bieten hatte, war, wenn überhaupt, nur ein schwacher Trost für den Verlust eines Kindes. Sie gab ihnen eine exakte Schilderung von Neevas Rache, erzählte ihnen Dinge, die die Medien und die Welt nie erfahren würden, aber mehr hatte sie nicht zu bieten.

Die Tisdales saßen nebeneinander auf dem Sofa, lehnten sich aneinander und bewahrten Haltung, so gut es unter diesen Umständen überhaupt möglich war. Judith redete weit mehr als ihr Mann. Dabei ging es ihr nicht in erster Linie darum, Wahrheiten auszutauschen. Sie wollte viel eher eine Last loswerden, vergleichbar vielleicht einem Therapiegespräch. So füllte sie die eine oder andere Lücke aus, gab Einzelheiten preis, die Neeva für sich behalten hatte, das Entsetzen über den brutalen Angriff, dem das Mädchen im Alter von vierzehn Jahren ausgesetzt gewesen war, und wie sich dadurch ihr Leben und Denken verändert hatte.

Nachdem Munroe alles losgeworden war und die Tränen einer Mutter gesehen hatte, machte sie sich auf den Weg nach Dallas. Sie konnte Bradford durch die Scheibe hindurch schon sehen, bevor sie an der Tür war. Er lehnte entspannt an einer Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Nur seine Augen verrieten, wie konzentriert er alles verfolgte, was um ihn herum vor sich ging. Das war so typisch Bradford, dass sie am liebsten laut gelacht hätte, einfach nur aus Erleichterung darüber, dass sie wieder hier war, nur um gleich darauf zu weinen, weil sie wusste, dass die Erleichterung nicht von Dauer sein würde.

Sie schob sich durch die Tür, und er lächelte. Musterte sie, beobachtete sie. Sie ging mit langen Schritten auf ihn zu, bis er sich von der Wand abstieß und ihr entgegenkam. Die Welt drehte sich weiter – Koffer und Schuhe, Ansagen und Gepäckbandstaus, Menschengedränge –, während er sie umschlang, ihren Kopf an seine Schulter drückte und sie lange, lange einfach nur festhielt.

Schließlich hob sie den Kopf, holte tief Luft und sagte: »Gehen wir.«

Erst in diesem Augenblick registrierte sie die Niedergeschlagenheit in seinem Gesicht, die er unter seinem Begrüßungslächeln geschickt verborgen hatte.

»Was ist los?«, sagte sie. »Logan? Samantha? Alexis?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts davon. Es kann warten.«

»Das finde ich nicht«, entgegnete sie, aber er legte ihr nur die Hand auf den Rücken und schob sie zum Ausgang, in Richtung Parkhaus.

»Bitte, sag es mir«, sagte sie.

»Das mache ich, versprochen. Aber zuerst möchte ich dich nach Hause bringen.«

Nach Hause.

Munroe setzte Bradford nicht unter Druck. Wenn sie nur für diesen einen Tag Frieden statt Angst empfinden konnte, wenn sie nur an diesem einen Tag ein Zuhause hatte, dann würde sie warten, bis er ihr sagte, was er zu sagen hatte. Im Gleichschritt, Seite an Seite, gingen sie schweigend zu Bradfords Wagen.

Ihr Zuhause lag im Norden, außerhalb des Stadtgebietes, wo es immer noch mehr als genug Land gab, wo Dörfer noch Dörfer und die Ausläufer der Stadt zwar schon zu spüren waren, aber noch nicht dominierten. Ihr Zuhause war ein großes Haus im Ranch-Stil, das Bradford erst vor Kurzem nach seinen Vorstellungen hatte bauen lassen, auf einem sechs Hektar großen Grundstück. Und weil Bradford selten daheim war, wurde es von einem Haushälterehepaar in Schuss gehalten. Sie begleiteten Bradford schon seit vielen Jahren und bewohnten ein Häuschen im hinteren Teil des Grundstücks.

Bradford fuhr auf die halbkreisförmige Fläche vor dem Haus, und Felecia öffnete ihnen die Tür. Sie begrüßte Munroe lächelnd, und Bradford wartete, bis sie ein paar freundliche Worte ausgetauscht hatten, dann schubste er Munroe spielerisch vorwärts in Richtung Schlafzimmer. Auf der Schwelle hob er sie hoch, knallte mit dem Fuß die Tür ins Schloss und warf sie auf das Bett.

Munroe lachte, während er sie lächelnd und aufmerksam betrachtete.

»Was?«, sagte sie.

»Es ist schön zu sehen, wie du lachst.«

»Du machst dir zu viele Sorgen«, erwiderte sie.

Er kniete sich auf das Bett. Beugte sich über sie. »Ich glaube, ich mache mir viel zu wenig Sorgen«, entgegnete er. »Und, mein Gott, wie du mir gefehlt hast.«

Dann verlor die Zeit jede Bedeutung. Jedes unausgesprochene Wort, jede verdrängte Angst, aller Kummer und alle Qual, die Verluste und die Schmerzen, alles das verschwand in jenen Stunden, in denen die Welt da draußen aufhörte zu existieren.

Sie standen in der Küche, nippten an ihrem Wein und naschten von dem Essen, das Felecia vorbereitet hatte.

Munroe sagte: »Und, willst du es mir sagen?«

Bradford schenkte Wein nach. Fragte nicht, was sie damit meinte. Es war ihnen beiden klar. Er sagte: »Ich habe Kate aus den Augen verloren.«

Munroe erstarrte, den halb gegessenen Cracker im Mund. »Sie sitzt nicht mehr im Gefängnis?«

»Nach der Explosion im Büro musste ich alle Leute abziehen, um Alexis zu befreien …« Er brach ab und ließ den Rest der Erklärung in der Luft hängen.

Sie legte ihm die Finger an die Wange. »Gräm dich nicht deswegen.«

»Der Gedanke, dass sie die einzige Gewinnerin bei dieser ganzen Geschichte ist, macht mich fast wahnsinnig.«

Mit einem Glas Wein in der Hand zog sie ihn wieder Richtung Schlafzimmer. »Sie hat noch nicht gewonnen, und falls doch, dann war es ein Pyrrhussieg.«

Bradford verharrte, und seine Miene verfinsterte sich. Er zog sie an sich und hielt sie fest. Flüsterte: »Sag es nicht, okay? Ich weiß, was kommt, und ich will es nicht hören. Nicht heute. Morgen vielleicht, aber nicht heute.«

Und er meinte nicht Kate Breeden. Sie wussten beide, dass Munroe nur ein begrenztes Maß an Schmerzen ertragen konnte, bevor sie völlig zusammenbrach. Sie brauchte Abstand, brauchte Zeit, um zu heilen, und das war nur möglich, indem sie wieder die wurde, die sie war: die einsame Kämpferin, abgeschieden von allem anderen, ohne Kontakt zum Rest der Welt.

Munroe stellte ihr Glas auf ein Nachttischchen, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Sie liebte ihn, wirklich und wahrhaftig, und daran würde sich niemals etwas ändern. Sie lächelte und bekämpfte die aufkeimende Traurigkeit und war in gewisser Weise erleichtert, dass sie die Worte nicht aussprechen musste, die sie nicht aussprechen wollte – obwohl es in Wahrheit sowieso kein Abschied für immer war, denn wenn hier ihr Zuhause war, dann würde sie, wie eine Brieftaube, immer wiederkommen. Das musste auch Bradford wissen, so wie er immer wusste, warum sie fortgehen musste.

Aber nicht heute und nicht morgen. Sie hatte hier immer noch etliches zu erledigen. Musste Alexis besuchen. Musste sich vermutlich auch bei ihren übrigen Familienmitgliedern melden und würde das tun, sobald sie dazu bereit war. Aber was sie am meisten wollte und brauchte, das war ein Besuch bei Logan, um ihm in die Augen zu sehen und ihn um Verzeihung zu bitten für all das Leid, das er wegen ihr erfahren hatte. Und das war der Grund, warum sie noch Zeit hatte – warum sie beide noch Zeit hatten –, bevor das Unausweichliche geschehen musste.

Richardson, Texas

Es war Mitternacht. Bis vor Kurzem hatte es noch geregnet, aber jetzt wehte kein Lüftchen mehr. Die nächtliche Kühle war durch die aufsteigende Feuchtigkeit noch deutlicher zu spüren. Die Eigentumswohnung befand sich im hinteren Teil des Gebäudes, wo kein Verkehrslärm, kein Reifenprasseln auf regennasser Fahrbahn mehr zu hören war. Innerhalb der vergangenen drei Stunden war es fast unheimlich still geworden.

Munroe saß in einer dunklen Nische, unsichtbar, wartete und beobachtete. Immer wieder im Lauf des Abends waren Nachbarn nach Hause gekommen, und etliche hatten sich, wie an der spärlichen Beleuchtung zu erkennen war, bereits schlafen gelegt.

Als Jägerin im Schlupfloch hatte sie nur durch Autos und geöffnete Haustüren, zugezogene Vorhänge und ausgeschaltete Lichter, Schatten, die auf die Straße fielen, und gelegentlich auch Menschen, die nicht wussten, wie viel man von außen durch eine erleuchtete Fensterscheibe erkennen konnte, gemerkt, wie die Zeit verging.

Und wartete immer noch.

Munroe hatte Bradford um eine Waffe gebeten, hatte mit seiner Zustimmung eine Plastikschublade durchstöbert und alles mitgenommen, was sie wollte. Hatte sich seinen Wagen ausgeliehen, ohne ihm zu sagen, wann sie wiederkam oder was sie vorhatte.

Er stellte keine Fragen, aber er wusste es. Musste es wissen.

Der Boden war kalt, und Munroe rutschte hin und her, von einer unbequemen Position in die nächste. Sie war sich sicher, dass Breeden irgendwann in dieses Apartment zurückkehren würde, ein kleines Versteck, dessen Existenz Munroe schon seit Jahren bekannt war, ohne dass Breeden das wusste. Aber wann sie auftauchen würde und wie oft sie überhaupt hier war, das ließ sich beim besten Willen nicht sagen.

Während Breedens Gefängnisaufenthalt war ihr Haus bei einer Zwangsvollstreckung unter den Hammer gekommen und auch ihr Auto beschlagnahmt worden, aber der Kredit für diese Wohnung war weiterhin regelmäßig bezahlt und auch die Nebenkosten waren immer beglichen worden. Irgendetwas wartete hier auf sie, rief nach ihr, irgendetwas, was Breeden haben wollte oder brauchte. Und wenn dieses Ein-Zimmer-Apartment nur die letzte Zuflucht war, die ihr geblieben war: ein Dach über dem Kopf, ein Schutz vor der Kälte, eine vorübergehende Unterkunft, während sie sich neu aufstellte und neue Pläne schmiedete.

Die mitternächtliche Stille dehnte sich aus, und es roch nach brennendem Holz – das Wetter in Texas war unberechenbar. Selbst im Frühjahr gab es manchmal klirrenden Frost. Gelegentlich kam ein Scheinwerferpaar die Straße entlang und verschwand in einer Garage oder unter einem Carport, doch das Apartment lag immer noch genauso dunkel und unbewohnt da wie zuvor. Verlockend.

Die Versuchung hineinzugehen, sich in dem dunklen Raum auf die Lauer zu legen, ohne den Elementen ausgesetzt zu sein oder Gefahr zu laufen, zufällig entdeckt zu werden, war groß. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie auf der anderen Seite der Tür erwartete, welche Vorkehrungen Breeden womöglich getroffen hatte, um sich vor Eindringlingen zu schützen. Daher hielt sie sich zurück. Sie wollte Breeden schließlich nicht unnötig warnen.

Noch mehr Zeit verging, nass und still, jene gefährliche Stille, in der ihr Gedanken und Erinnerungen durch den Kopf gingen und die Stimmen sich unterhielten, die Stimmen, die nach dem Tod des Puppenmachers immer noch nicht verstummt waren. Die ihr noch keine Rückkehr in jenen friedlichen Zustand aus der Zeit vor dem Wahnsinn gönnten.

Es war verrückt zu glauben, dass sie wieder Frieden finden würde, wenn sie heute Nacht zu Ende brachte, was schon vor so vielen Nächten hätte zu Ende gebracht werden müssen. Trotzdem, der Gedanke war da und mündete in andere, sehr viel düsterer, sehr viel quälender. Doch auch diese Gedanken wandelten sich wieder, wurden ersetzt durch Bilder von einem Kellerverlies und Kindern, von Logan und Neeva, von Jack und Sam, von Noah, und dann waren da die Worte, die sie zu Neeva gesagt hatte: Rache sollte man lieber der Fantasie überlassen.

Alles hatte seinen Preis.

Wieder kam ein Scheinwerferpaar die Straße entlanggeglitten, aber dieses Mal blieb es auf dem Parkplatz stehen, der für Breedens Wohnung reserviert war. Munroe rechnete fast mit einem Lockvogel, doch dann erkannte sie die hagere Gestalt, die mit schnellen Schritten genau in ihre Richtung ging. Sogar in der Dunkelheit war eindeutig zu erkennen, dass Breeden seit ihrer letzten Begegnung drastisch gealtert war. Die selbstsichere Haltung, die Champagnerbläschen und über zehn Kilo des genießerischen Lebens waren verschwunden, ersetzt durch verhärmte Strenge.

Mit Geduld und dem Instinkt einer Raubkatze wartete Munroe, bis Breeden an ihr vorbeigegangen war, bis sie die Schlüssel aus ihrer Handtasche gefischt hatte und mit dem Finger den Querbalken über ihrer Tür entlanggestrichen war. Wozu, das konnte Munroe nur vermuten – wahrscheinlich hatte es etwas mit einem Draht zu tun.

Munroe stand auf.

Der Tod und die Verluste der letzten Wochen schrien nach einem Abschluss.

Der Gerechte wird sich freuen, wenn er solche Vergeltung sieht.

Die Kriegstrommel in ihrer Brust fing an zu schlagen.

Er wird seine Füße baden in des Gottlosen Blut.

Sie setzte sich in Bewegung, schwarze Gestalt in schwarzer Nacht, ein Schatten im Treppenhaus, voll und ganz auf Breedens Haltung, Breedens Atem, Breedens Rückgrat konzentriert. Und dann, als sie fast schon an ihrer Seite war, setzte sie ihr die Mündung ihrer Pistole an den Kopf und sagte: »So sieht man sich wieder, Kate.«




 

Kapitel 45

Dallas, Texas

Fünf Monate später

Vierhundert Meter Schotter lagen zwischen dem schwarzen Asphalt der Landstraße und Bradfords Haustür, vierhundert Meter vom Hausflur bis zum Briefkasten. In der Regel hatte diese Entfernung nichts zu sagen. Er war viel zu selten zu Hause, um sich wegen der Post Gedanken zu machen – das erledigte Felecia für ihn. Und die dringenden Sachen wurden ohnehin direkt ins Capstone-Büro geschickt.

Aber heute war er zu Hause. Also hielt er am Straßenrand an und leerte den Briefkasten, um Felecia den Weg zu ersparen. Er warf den schmalen Stapel auf den Beifahrersitz, fuhr bis zur Rückseite des Hauses, stellte den Wagen in der Garage ab und beugte sich wieder nach rechts, um seine magere Beute aus Werbeprospekten und Zeitschriften, Flugblättern und Briefumschlägen einzusammeln. Dabei fiel sein Blick auf ein Kuvert mit einer Handschrift, die ihm den Atem stocken ließ.

Er zog das eine Bein, das er bereits nach draußen gestreckt hatte, wieder ein und starrte den Briefumschlag an: unauffällig, weiß und nach dem Format und der Briefmarke zu urteilen eindeutig nicht aus den USA. Ein Absender war nicht angegeben, aber sein Name und seine Adresse, in einer klaren, unverwechselbaren Handschrift, die sein Herz schneller schlagen und seine Finger zittern ließ.

Bradford riss mit den Zähnen ein Loch in den Umschlag, steckte den Finger hinein und riss ihn vollends auf.

Darin lag ein einzelnes Blatt Papier. Ein Zeitungsausschnitt mit einem fremden Schriftbild, Buchstaben, die er nicht entziffern konnte – es sah aus wie kyrillisch, aber er war sich nicht sicher, welche Sprache. Es war ihm auch egal, er brauchte das nicht zu wissen. Die Worte waren bedeutungslos, dafür sagte das dazugehörige Foto in seiner schwarz-weißen Grobkörnigkeit alles.

Es zeigte eine riesige, gekenterte Jacht, die verkohlt und ausgebrannt im Wasser trieb, allem Anschein nach vor einer Küste irgendwo am Mittelmeer.

Bradford starrte den Zeitungsausschnitt lange an, und je länger er saß, desto breiter wurde sein Grinsen. Das Glück, das er empfand, ließ sich nicht in Worte fassen. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.
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